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Kapitel 1

»Das verheißt Ärger«, stellte Viggo mit einem grimmigen Lächeln fest. Er deutete auf einen Blutfleck vor ihnen auf dem Weg.

»Denk nicht im Traum daran«, warnte Ingrid, die neben ihm ritt.

»Wir müssen eingreifen, Schnucki«, antwortete Viggo, als hätten sie keine andere Wahl. Er deutete auf den Wald, in dem die Spur verschwand.

»Sag nicht Schnucki zu mir, sonst erlebst du dein blaues Wunder! Und, nein, wir müssen keineswegs eingreifen. Diese Situation hat nichts mit unserem Auftrag zu tun.«

»Bist du nicht diejenige, die immer sagt, dass wir Waldläufer das norghanische Volk verteidigen, alle Ländereien des Reiches, die Wehrlosen, die Entrechteten und was sonst noch so alles auf die Tränendrüsen drückt?«, erwiderte Viggo. Er klopfte seinem Pferd den Hals.

»Das sind wir. Und mit Tränendrüsen hat das nichts zu tun. Hast du im Lager und seit dem Refugium denn gar nichts dazugelernt?«

»Natürlich habe ich dazugelernt. Dass so viel Anstrengung und Mühe einen vorzeitig altern lassen«, sagte er und zeigte auf Ingrids Gesicht. Dazu lächelte er mitfühlend.

»Bei allen Eisgöttern! Warum muss ich mich mit so jemandem abgeben? Warum?!«, rief sie zum Himmel hinauf. »Du bist unausstehlich!«

»Tief in deinem Herzen bist du verrückt nach mir. Wir wissen beide, dass du das mit deinen Temperamentsausbrüchen nur überspielst.« Er lächelte gelassen.

Ingrid nahm ihren Nahkampfbogen Züchtiger zur Hand und richtete ihn auf Viggo. Ihre Augen blitzten. Sie schien ernsthaft geneigt zu sein, ihm einen unfehlbaren Schuss ins Herz zu verpassen.

»Tief in meinem Herzen und ganz oberflächlich hasse ich dich«, antwortete sie, ohne den Pfeil abzuschießen.

»Ausgezeichnet. Nachdem du nun ohnehin schon die Waffe in der Hand hast, können wir uns dieser kleinen Ablenkung zuwenden. Seit wir im Lager aufgebrochen sind, ist nichts passiert. Ich langweile mich seit Tagen. Ein kleiner Einsatz täte mir gut, sonst rosten meine Muskeln endgültig ein.«

»Was bei dir eingerostet ist, ist das bisschen Hirn in deinem Schädel. Wir werden uns nicht einmischen! Wir haben einen Auftrag, und den werden wir ausführen.«

»Du wirst mir noch danken«, versprach er, während er geschickt absaß.

»Halt!«, befahl Ingrid, aber Viggo war bereits auf dem Weg in den Wald, um den Karrenspuren zu folgen.

»Glaub ja nicht, dass ich dir helfe. Du bist auf dich gestellt«, rief sie ihm gedämpft nach.

»Bis gleich«, antwortete Viggo. Er winkte ihr zu, ohne sich umzusehen, als ginge er in aller Ruhe in den Speisesaal.

»Du bist ein unverbesserlicher Kindskopf! Das wird für dich noch übel ausgehen.«

Viggo ignorierte Ingrids Kommentar und folgte der Spur ins Gebüsch. Hier hatte ein Überfall stattgefunden, so viel stand für ihn fest. Den Spuren im Boden hatte er entnommen, dass ein kleiner Treck aus drei schwer beladenen Wagen auf dem Weg überfallen worden war. Für sein geschultes Waldläuferauge war das so offensichtlich, dass er diese Informationen bereits vom Pferd aus wahrgenommen hatte.

Er lief ein Stück weiter, bis er sich die Fährte doch genauer ansehen musste. Er war zwar sehr von sich und seinen Fähigkeiten als Waldläufer überzeugt, aber dennoch nicht eingebildet genug, kopfüber in den Rachen des Wolfes zu rennen. Er war, wie er war, aber gleichzeitig achtete er darauf, keine Fehler zu begehen, besonders wenn Leben auf dem Spiel standen. Und das war hier der Fall. Zumal auch sein eigenes sehr bald in Gefahr geraten dürfte.

Er kniete sich hin und untersuchte die Spuren. Sie stammten von fünf Angreifern, und sie hatten die Männer, die sie angegriffen und vermutlich getötet hatten, in die Büsche geschleift. Die Angreifer waren groß und schwer, das konnte er der Größe und Tiefe ihrer Fußabdrücke entnehmen. Sie waren größer als seine eigenen, weshalb er davon ausging, dass er es mit Norghanern zu tun bekommen würde, die anderen Angst und Schrecken einjagten. Zumindest den meisten anderen. Viggo war nicht so leicht einzuschüchtern, und eine Handvoll breitschultriger Norghaner machte ihm keine Angst. Dennoch war ihm bewusst, dass jeder Fehler ihn das Leben kosten konnte. Darum blieb er auf der Hut. Wie immer.

Er folgte den Karrenspuren tiefer ins Unterholz, wo er seitlich bald drei Tote entdeckte. Auf ein Knie gestützt untersuchte er sie. Es waren bewaffnete Kämpfer, wie man sie gegen Gold als Wachen anheuerte. Offenbar hatten sie die Wagen schützen sollen, doch dieser Auftrag sollte ihr letzter gewesen sein. Bewaffnete Wachen ... demnach hatten die Wagen eine wertvolle Ladung transportiert.

An dieser Stelle teilte sich die Spur. Die Radspuren führten weiter nach Norden, aber drei Männer waren nach Osten abgebogen und hatten auf einen Eschenhain zugehalten.

Viggo entschied sich, den Wagen zu folgen. Vielleicht konnte er mehr herausfinden. In der Stadt hieß es immer, man solle dem Gold oder den Wertsachen folgen, um den eigentlichen Drahtzieher zu finden. Er würde ihn bald entdecken. Vorher untersuchte er jedoch noch die Toten auf mögliche Hinweise zu ihnen oder der Ladung. Nichts. Die Angreifer hatten gründliche Arbeit geleistet. Da es hier keine weiteren Informationen gab, folgte er weiter den Wagenspuren. Dabei achtete er darauf, weder gesehen noch gehört zu werden. Die Büsche waren relativ hoch, aber es war kein richtiger Wald, sondern ein eher lichter Bewuchs, der nicht überall Deckung bot. Viggo blickte zum Himmel. Die Nachmittagssonne lugte hinter weißen Wolken hervor, die keinen Regen ankündigten.

Er sah einen großen Felsen aufragen, hinter dem er sich versteckte.

»Das war ja ein Kinderspiel. Und wir werden ordentlich etwas dafür bekommen«, sagte eine tiefe Stimme und lachte zufrieden.

»Das sollten wir aber auch. Wir sind viel zu weit im Süden. Diese Gegend gefällt mir gar nicht«, erwiderte ein zweiter Mann mit schärferer Stimme.

»Das liegt daran, dass du dein halbes Leben oben im Norden Hirten ausgeraubt hast. Hier im Süden lohnen sich solche Einsätze viel mehr.«

»Wenn du das sagst ... Ich sehe auf diesen Wagen bloß hässliche Kleider und Leinzeug. Kaum Gold. Was sollen wir damit anstellen?«

»Na, was wohl, du Trottel! Natürlich auf dem Schwarzmarkt verkaufen, was sonst?«

»Sag nicht Trottel zu mir, sonst fängst du dir eine!«

»Versuch’s doch. Dann sitzt nachher einer weniger beim Essen.«

Mit einem geschickten Satz sprang Viggo, der den Schlagabtausch der beiden Räuber belustigt verfolgte, auf den Felsen. Von dort aus beobachtete er die beiden Norghaner, die dabei waren, die Wagen nach Wertvollem zu durchsuchen. Er hatte sich nicht geirrt. Es waren große, hässliche Kerle, beide mit Axt und Messer im Gürtel. Der Kleinere hatte außerdem einen Jagdbogen auf dem Rücken. Das konnte ein Problem werden. Viggo wartete noch einen Moment ab, falls ein weiterer Angreifer auftauchen sollte, aber es war niemand zu sehen. Die Übrigen steckten drüben im Wald. Er prüfte, ob sie ihn womöglich sehen könnten. Möglich war es, doch die Bäume waren weit genug entfernt. Falls sie angriffen, würde er sie rechtzeitig kommen sehen. Er beschloss, nicht länger zu warten, sondern zum Angriff überzugehen.

»Hallo Jungs! Tut mir leid, dass ich mich hier einmische, aber ich muss euch auffordern, euch zu ergeben«, sagte Viggo. Er stand auf dem Felsen und hatte die Hände in die Hüften gestemmt.

Die beiden Räuber fuhren überrascht herum. Ungläubig starrten sie ihn an.

»Wer bist du? Was hast du hier zu suchen?«, fragte der Größere mit finsterer Miene. Er griff nach seiner Axt.

»Mein Name ist Viggo, und ich rate euch, keinen Widerstand zu leisten. Sonst sähe ich mich gezwungen, die hier einzusetzen«, antwortete der Waldläufer und zog unfassbar schnell seine Messer.

Der Kleinere der beiden registrierte den Abstand zu Viggo und langte nach seinem Bogen.

»Wenn du nicht augenblicklich verschwindest, ziehen wir dir das Fell über die Ohren!«, drohte der Größere.

»Ich bin ein Waldläufer. Und du da, Kleiner, lass den Bogen los, sonst wirst du es bereuen.«

»Ein Waldläufer? Hier?«, fragte der Größere, der inzwischen die Axt in der einen Hand hielt und ein Messer in der anderen. Er schien sein Pech nicht fassen zu können.

»Tja. Ich bin auf der Durchreise und habe bemerkt, was ihr auf dem Weg angestellt habt. Wirklich Pech für euch Strolche, was?«, antwortete Viggo. Er zuckte mit den Schultern.

»Das geht dich überhaupt nichts an«, drohte der Kleinere.

»Das sehe ich anders. Ihr habt in den Königslanden Blut vergossen, und das geht mich selbstverständlich etwas an.«

»Dafür sind nur Graf Morsens Männer zuständig! Er hat hier das Sagen. Ein Waldläufer hat wichtigere Dinge zu tun!«, fauchte der Große erbost.

»Das stimmt allerdings. Ihr haltet mich auf, also lasst die Waffen fallen und ergebt euch.«

»Ich habe es dir gleich gesagt! Wir hätten das Blut vom Weg schaufeln müssen«, schimpfte der Kleinere. Ohne auf Viggo zu hören, nahm er den Bogen zur Hand und legte einen Pfeil auf.

»Was hatte ich gesagt?«, rügte Viggo den Banditen mit enttäuschter Miene.

»Dir schieße ich einen Pfeil ins Herz!«, brauste dieser auf.

Viggo seufzte hörbar. »Mit diesem Bogen triffst du doch nicht mal auf zehn Schritte einen Ochsen.«

»Schieß schon auf den verdammten Waldläufer!«, forderte der andere den Schützen auf.

Noch ehe dieser den Bogen heben konnte, war Viggo in Bewegung. Er sprang vom Felsen und rückte schnell wie der Blitz drei Schritte vor. Der Räuber wollte noch zielen, aber Viggo rollte über den Boden und hielt beim Abschluss der Bewegung seine Attentätermesser in der linken Hand und den Wurfdolch in der rechten. Sein rechter Arm schnellte kraftvoll vor, und der Dolch raste in schwindelerregendem Tempo auf den Kopf des Schützen zu. Ehe der Pfeil lossausen konnte, bohrte sich der Dolch in das rechte Auge des Räubers. Die Wucht warf seinen Kopf nach hinten, und ehe er sich versah, lag sein massiger Körper rücklings hingestreckt auf dem Boden. Er war tot, ohne auch nur wahrgenommen zu haben, wie der Dolch Viggos Hand verließ.

Der zweite Bandit ging zum Angriff über und stürmte mit einem weit ausholenden Axthieb auf Viggo zu, aber dieser duckte sich und rollte zur Seite weg. Der Halunke schlug mit Axt und Messer um sich, doch Viggo glitt geschmeidig nach rechts und links, als würde er sich auf einem zugefrorenen See bewegen.

»Bleib stehen und kämpfe!«, schrie der Räuber wütend.

Viggo lächelte. »Bist du sicher, dass du das willst? Bisher wärme ich mich nur ein wenig auf.«

»Ich hau dich kurz und klein!«, drohte der Hüne und näherte sich mit gezückten Waffen.

Viggo hob ebenfalls seine Messer, und als ihn der schwere Kerl mit dem ganzen Schwung seines Angriffs erreichte, warf Viggo mit aller Kraft. Der Mann wollte Viggo noch erwischen, aber der duckte sich geschickt weg, als Axt und Messer nach seinem Körper suchten. Der Bandit schlug daneben.

»Ups. Beinahe. Aber, nein«, sagte Viggo mit gespieltem Mitleid etwas seitlich von ihm.

»Du ...!«, begann sein Angreifer und wollte sich umdrehen. Erst da nahm er Viggos Messer wahr, die in seinem Oberkörper steckten.

»Also, die Qualität deines Kettenhemds ist leider nicht besonders gut«, sagte Viggo schulterzuckend und zeigte auf seinen Gegner. »Es hält gar nichts aus. Wobei meine Messer natürlich perfekt dazu geeignet sind, es zu durchlöchern. Du solltest wirklich nicht wie ein hirnloser Hornochse gegen spitze Gegenstände rennen. Nun ja, damit ist es nun wohl ohnehin vorbei.«

Mit weit aufgerissenen Augen starrte der Mann erst die Messer in seiner Brust, dann Viggo an. Er wollte noch etwas sagen, brach jedoch zusammen. Er war tot, ehe er auf dem Boden aufkam.

Viggo näherte sich ihm gelassen und drehte ihn mit dem Fuß um, um seine Messer herauszuziehen.

»Ich möchte daran erinnern, dass ich euch sehr freundlich aufgefordert habe, euch zu ergeben.« Kopfschüttelnd betrachtete er die beiden.

Ihr Tod löste weder Mitleid noch Reue bei ihm aus. Sie waren Strauchdiebe und Mörder, die jetzt niemandem mehr schaden konnten. Ohne diese brutalen Gesellen war die Welt besser dran. Außerdem gehörte es zu seinen Aufgaben, die Unschuldigen des Reiches vor derartigem Gesindel zu bewahren.

»Das hat Spaß gemacht«, sagte er zu den beiden Toten. »Ich lasse euch jetzt hier liegen, denn ich muss noch ein Wörtchen mit euren Kumpanen reden.« In aller Ruhe säuberte er seine Waffen, während er in Richtung Wald ging.

Als er die erste Baumreihe erreichte, fühlte er sich sofort besser. In den Schatten des Waldes und im Unterholz war er ganz in seinem Element. Lichtungen oder weite Ebenen sagten ihm wenig zu, er liebte düstere Ecken und Dunkelheit. Er duckte sich hinter einer Eiche und spitzte die Ohren. Von Osten her hörte er Männerstimmen. Die Sinne aufs Äußerste geschärft, pirschte er sich vorsichtig von Baum zu Baum heran. Er suchte Schutz hinter dicken Stämmen und näherte sich den Räubern lautlos von hinten, damit sie ihn nicht bemerkten.

Es waren drei Männer. Einer von ihnen beschimpfte einen bedauernswerten Gefangenen, den sie mit einem dicken Strick an einen Baum gefesselt hatten. Neben ihm stand ein zweiter Bandit, ein dritter durchsuchte den leblosen Körper einer anderen Wache, die neben dem Mann an dem Baum lag. Offenbar war dieser Mensch noch am Leben gewesen, doch die Räuber hatten entschieden, dass sie ihn nicht mehr brauchten, und ihn hier getötet.

»Ganz ehrlich ... ich habe Geld ... in Ostert ...«, stammelte der Gefangene, der übel zugerichtet war. Seine Lippe war aufgeplatzt, er hatte zwei blaue Augen und vermutlich auch gebrochene Rippen. Das Luftholen fiel ihm schwer, und rechts auf seinem Brustkorb waren Blutflecken erkennbar, die von ihren Schlägen stammen mussten.

»Pah, das sagst du bloß, um deine Haut zu retten«, höhnte einer, der offenbar der Anführer der Bande war. Er war der Größte und Stärkste unter diesen dreien und hatte einen zotteligen blonden Haarschopf, den Lehmspritzer und Straßenstaub zu einer filzigen Matte verklumpten. In seinem Gürtel steckten zwei Äxte, und er war massig wie ein Stier.

»Ich bin Tuchhändler. Meine Geschäfte laufen gut. Ich habe Gold im Haus, gut versteckt«, flehte der Gefangene, der wusste, dass es um sein Leben ging.

»Ich glaube ihm kein Wort. Töte ihn«, sagte der Mann, der sich links von dem Anführer aufgebaut hatte. Sein Gesicht erinnerte an ein Wildschwein, der Körper ebenfalls. Er hatte dichtes braunes Haar, das ebenso dreckig war wie das seines Anführers. Diese Kerle waren seit Wochen ungewaschen. Viggo schnupperte aufmerksam. Der Geruch nach fauligem Käse bestätigte seine Vermutung.

»Lass uns hören, was er zu sagen hat. Vielleicht besitzt er doch Gold«, schlug der dritte Räuber vor. Er wirkte scharfsinniger und war auch etwas sauberer als die anderen. Sein Kopf war rasiert, das Gesicht von einem kurzen roten Bart umrahmt. In der Hand hielt er einen Kompositbogen, und auf seinem Rücken hing ein voller Köcher. Viggo musterte seine Augen und seine Haltung. Ja, dieser Mann war gefährlich. Der wusste seine Waffen zu gebrauchen.

»Am besten töten wir ihn und verschwinden mit der Ware und dem Beutel voll Gold, ehe jemand kommt«, sagte der mit dem Wildschweingesicht und hob seinen großen Hirschfänger, um dem Gefangenen die Kehle durchzuschneiden.

»Hier entscheide ich«, erinnerte ihn der Anführer. »Ihr tut, was ich sage.«

»Ich will mehr Gold als das, was er bei sich hatte«, beharrte der, der vermutlich der Klügste war.

»Du hältst das Maul, sonst reiße ich dir die Zunge raus«, antwortete der andere.

»Versuch’s doch. Es wäre das Letzte, was du tust«, gab der Erste höhnisch zurück, legte einen Pfeil auf und hob den Bogen.

»Schluss jetzt! Alle beide!«, brauste der Anführer auf und streckte die Arme aus.

»Tötet mich nicht«, flehte der Kaufmann in Panik. »Ich gebe euch all mein Gold!«

Viggo hatte die Situation gründlich analysiert und wusste, was er zu tun hatte. Er kam aus der Deckung und ging ruhig auf die drei Männer zu. Der Anführer drehte ihm den Rücken zu. Er sah ihn nicht kommen. Die anderen beiden jedoch bemerkten ihn und fuhren augenblicklich herum.

»Was zur Hölle...?«, rief der mit dem Wildschweingesicht, griff mit der Hand an den Gürtel und zog ein zweites langes Jagdmesser.

»Wer bist ...?«, fragte der Mann mit dem Bogen, der jetzt auf Viggo zielte.

Er brachte seinen Satz nicht mehr zu Ende. Ohne stehen zu bleiben, ließ Viggo den rechten Arm zucken. Sein Dolch traf den Banditen in den Hals. Der Mann ließ den Bogen fallen und griff mit beiden Händen an seinen Kehlkopf. Viggo wusste, dass er keine Gefahr mehr darstellte. Er würde gleich tot sein.

»Ich bringe dich um!«, brüllte sein Kumpan und stürmte auf Viggo zu, während sich nun auch der Anführer umdrehte und seine Äxte hervorzog.

Viggo maß ungerührt die Entfernung und erwartete den Angriff. Das Jagdmesser fuhr auf seinen Hals zu, aber er warf den Kopf nach hinten und ließ die Klinge knapp an sich vorbeisausen. Wildschweingesicht schien damit umgehen zu können. Der Räuber holte erneut aus, aber diesmal bog sich Viggo extrem geschmeidig nach hinten, sodass das Messer über seinen Kopf hinwegzischte. In derselben Bewegung stieß Viggo dem Mann seine beiden schwarzen Messer in den Bauch und zog sie sofort wieder heraus. Der Angreifer blickte auf seinen Bauch, fiel auf die Knie und stieß einen Wutschrei aus. Er wusste, dass das sein Todesurteil war. Dann kippte er auf die Seite.

Viggo kam hoch und fasste den Anführer ins Auge, der mit beiden Äxten bereitstand, um ihn zu Brei zu schlagen.

»Wer bist du?«, fragte der Räuberhauptmann. Es klang eher wie ein Befehl als wie eine Frage.

»Oh, wie unhöflich von mir«, antwortete Viggo, während er sich in zwei Schritten Abstand vor ihm postierte. »Ich bin ein Waldläufer, und ihr seid verhaftet. Nun gut, deine Männer sind tot, aber du kannst dich immer noch ergeben«, sagte er mit gelassener Stimme.

»Ein Waldläufer?«

»Einer der Besten. Ich gehe davon aus, dass ich schon bald der Beste in ganz Norghana sein werde.«

»Was für ein Pech für uns«, sagte der Anführer und zog eine Augenbraue hoch.

Viggo gab sich zerknirscht. »Ja, wirklich Pech, das gebe ich zu.«

»Ich bin nicht davon überzeugt, dass du der Beste bist. Du bist doch bloß ein Hänfling«, erwiderte der Räuber und prahlte mit seinen Muskeln.

»Oh, es ist aber so. Und mit Großmäulern wie dir mache ich kurzen Prozess.«

»Das werden wir ja sehen!«, schimpfte der Anführer und griff an. Wuchtig zielte er mit beiden Äxten gleichzeitig nach Viggos Kopf. Viggo trat gleichmütig einen Schritt zur Seite. Beide Waffen fuhren auf seine linke Schulter zu, verfehlten ihn jedoch. Der Räuber riss sie wieder in die Höhe, um noch einmal zuzuschlagen. Unglaublich wendig schnellte Viggo nach vorn und stieß seinem Gegner beide Messer in die rechte Seite.

»Aaaah!« Der Mann schrie vor Schmerzen.

Er wollte noch einmal angreifen, aber Viggo war bereits einen Schritt weiter, sprang ihm auf den Rücken und rammte ihm die Messer in den Nacken. Der Räuberhauptmann sackte tot in sich zusammen.

»Ich hätte vielleicht noch erwähnen sollen, dass ich einen noch größeren und stärkeren Freund habe als dich, gegen den ich jedes Mal gewinne. Aber du hast mir ja keine Zeit dazu gelassen«, entschuldigte sich Viggo und steckte seine Waffen ein.

»Bist du mit dem Quatsch jetzt fertig?«, meldete sich hinter ihm eine Stimme, die er nur zu gut kannte.

Viggo drehte sich um und grinste bis über beide Ohren. Ingrid zielte mit ihrem Pfeil hinter einem Baum hervor, der ihr Deckung bot.

»Deine Neugier hat dir keine Ruhe gelassen, was?«

»Ich habe auf dich aufgepasst. Das ist etwas ganz Anderes.«

»Besten Dank.« Viggo verbeugte sich übertrieben.

»Du glaubst doch nicht etwa, ich würde zulassen, dass du dich in Gefahr bringst, wenn du mit mir unterwegs bist?«

»Eigentlich nicht. Ich weiß doch, dass du im Grund deines Herzens nicht ohne mich leben kannst.« Er lächelte charmant.

Ingrid ließ den Bogen sinken. »Ich bin von Tag zu Tag fester davon überzeugt, dass ich deinem Leben irgendwann selbst ein Ende setze, ehe du mich mit deinem Unfug in den Wahnsinn treibst.«

»Ach, was für ein süßer Tod das wäre, mein Liebchen — in deinen zärtlichen Armen, an dein glühendes Herz gedrückt«, schwärmte Viggo und klimperte heftig mit den Wimpern.

»Hör auf mit dem Mist, Knallkopf! Wir werden erwartet.«

»Ja, ja, der Einsatz, ich weiß.«

»Kaum zu glauben, dass wir für etwas derart Wichtiges ausgewählt wurden. Wir müssen das ausführen. Gondabar höchstpersönlich hat es uns aufgetragen.«

»Uns beiden und noch ein paar anderen.«

»Es ist eine Ehre.«

»Ach was. Ich finde es langweilig. Wir sind doch keine Kindermädchen!«

»Es geht um den Schutz unserer Vorgesetzten aus dem Refugium. Damit ihnen die Dunkelwaldläufer auf der Reise in die Hauptstadt nichts tun können.«

»Genau. Wir sind ihre Kindermädchen. Wie langweilig!«

Ingrid blickte zum Himmel, hob die Fäuste und stieß Flüche aus, die für zartere Gemüter sehr unpassend klangen.

»Schneide den Kaufmann los, dann verschwinden wir von hier.«

»Na gut. Vielleicht belohnt er mich ja dafür, dass ich ihm das Leben gerettet habe?« Viggo warf dem armen Teufel, der vor Angst halbtot war, einen Blick zu.

»Wir sind Waldläufer! Wir nehmen keine Belohnungen an.«

»Das ist allein deine Meinung. Ich muss an meine alten Tage denken, wenn ich mich als der legendäre Waldläufer zur Ruhe setze, der ich dann sein werde. Da brauche ich ein sehr behagliches Schlösschen.«

Ingrid begann erneut, wüst zu fluchen.

Nachdem sie sich davon überzeugt hatten, dass der Kaufmann allein zurechtkommen würde, setzten sie ihren Weg ins Refugium fort. Sie würden die Mutter Spezialistin und die Eliteausbilder in die Hauptstadt begleiten, wo das Waldläuferkonzil tagen sollte, und unterwegs allen erdenklichen Problemen ausweichen.


Kapitel 2

Astrid und Lasgol ritten nebeneinander die Hauptstraße des Dorfes Skad entlang. Dicht hinter ihnen folgten unsichtbar Camu und Ona, um kein Aufsehen zu erregen. Lasgol hatte Camu gebeten, seine Fähigkeit, unmittelbare Begleiter verschwinden zu lassen, so oft wie möglich zu nutzen. Mit der nötigen Übung würde er diese Kunst weiter ausbauen können. Ona war nicht gerade glücklich darüber und beschwerte sich regelmäßig mit einem irritierten Fauchen, wenn Camu sie tarnte.

»Vielen Dank, dass ich dich begleiten darf«, sagte Astrid mit einem anerkennenden Lächeln zu Lasgol.

»Dafür musst du mir nicht danken. Ich bin so froh, dass du bei mir bist«, versicherte er im Weiterreiten. Sie trugen ihre Spezialistenumhänge, hatten aber die Kapuzen zurückgeschlagen, damit man ihre Gesichter sehen konnte.

»Es ist deine Heimat. Du weißt ja ... all diese Dinge.«

»Die Naturmeuchlerin fürchtet also, in meinem Dorf an meiner Seite gesehen zu werden?«, fragte Lasgol scherzhaft und grüßte zwei Dorfbewohner, die ihn und Astrid fasziniert anstarrten. Als sie Lasgol erkannten, grüßten sie zurück und murmelten sich etwas zu.

»Ein bisschen mulmig ist mir schon dabei, um die Wahrheit zu sagen«, gab Astrid zu. Sie schlug die Augen nieder. Zwei Frauen musterten Astrid von Kopf bis Fuß, um herauszufinden, wer sie war, damit sie später etwas zu erzählen hatten.

Lasgol lächelte.

»Dafür gibt es keinen Grund. Es ist ein ganz normales Dorf wie so viele im Norden. Mach dir keine Gedanken«, versicherte er ihr und grüßte weitere Dorfbewohner, die ihn erkannt hatten und freundlich willkommen hießen.

»Das mag sein, aber dieses spezielle Dorf ist dein Zuhause. Das macht es eben doch wichtig.«

»Entspann dich. Ich versichere dir, dass es für dich hier keinerlei Grund zur Sorge gibt.« Lasgol lächelte ihr zu und warf einen Blick nach hinten, um sich zu vergewissern, dass Ona und Camu immer noch unsichtbar waren. Er registrierte, dass die Leute stehen blieben und sie beobachteten. Einige liefen ihnen nach.

»Ich weiß, dass es Unsinn ist. Aber weißt du — dass du mich hierherbringst und mir deine Heimat zeigst, berührt mich einfach.«

»Die gefürchtete Attentäterin hat also doch ein Herz«, scherzte Lasgol. Amüsiert sah er Astrid erröten, was nicht häufig vorkam.

»Natürlich habe ich das, und wenn du jemandem davon erzählst, vergifte ich dein Essen. Du weißt, wie gut ich in solchen Dingen bin.« Sie zwinkerte ihm zu.

Lasgols Miene zeigte gespieltes Entsetzen, und er schluckte hörbar, als fürchte er, sie könne ihre Drohung wahrmachen. Dann lachte er.

Astrid kein Gift geben, übermittelte ihm Camu zusammen mit dem Gefühl, dass die Waldläuferin nicht die Wahrheit sagte.

Ich weiß, mein Freund. Das war nur Spaß.

Ona brummte erleichtert.

Astrid lieb. Lustig, aber nicht viel. Viggo mehr.

Ja, Astrid ist sehr lieb und auch lustig, aber sie hat einen anderen Sinn für Humor. Anders als bei Viggo.

»Redest du wieder mit deinen vierbeinigen Freunden?«, fragte Astrid.

»Ja. Woher weißt du das?«, fragte Lasgol verwundert. Er hatte sich bei dem Gedankenaustausch nicht zu Ona und Camu umgedreht.

»Sagen wir, ich bin scharfsinnig. Ich habe es bemerkt.«

»Oh, mir war nicht klar, dass es auffällt. Das hat mir niemand gesagt.«

»Es fällt nicht auf. Ich weiß nicht, wie gut ich darin bin, aber manchmal merke ich es. Es liegt dann etwas Spezielles in deinem Blick und in deinem Gesichtsausdruck, das es mir verrät.«

Astrid klug, kam Camus Botschaft.

Ja, sie ist klug, und sie liebt uns.

Uns, ja, Trotador, nein.

Wieso nicht Trotador? Natürlich auch ihn. Trotador genauso!

Das kräftige norghanische Pony bewegte den Kopf auf und ab und schnaubte.

Dich auch, Trotador, doch, vermittelte ihm Lasgol und klopfte dem Tier den Hals.

»Sind sie brav?«

Lasgol seufzte.

»Wie immer.« Etwas resigniert zuckte er mit den Schultern.

Astrid lächelte.

»Sie sind goldig. Ganz zauberhaft«, bekräftigte sie.

»Hm. Genau.«

Sie hatten den Weg zum Dorfplatz eingeschlagen, wo der Markt stattfand und das Haus des Vorstehers lag. Lasgol wollte Astrid das ganze Dorf zeigen, zumindest aber die wichtigsten Orte. Sie ritten im Schritt, damit sie sich alles genau ansehen konnte, auch wenn Skad nichts Besonderes war und sich kaum von den übrigen Dörfern in dieser Gegend unterschied.

»Wie ich sehe, gibt es hier Bergleute«, sagte sie und nickte zu einer Gruppe Arbeiter hinüber, die aus einer der Minen weiter im Norden kamen. Sie waren von oben bis unten verdreckt. Nur die Augen waren zu erkennen, der Rest ihrer Körper war von schwarzem Staub überzogen.

»Ja, Skad ist eine Bergwerksstadt. Graf Malason betreibt mehrere Minen im Umkreis. Viele Orte hier leben von den Bergarbeitern. Natürlich auch von Wald und Landwirtschaft, aber die Minen bringen mehr Lohn, wenn man dort schuften will. Hier im Westen leben viele Norghaner von der Gewinnung wertvoller Mineralien.«

»Verstehe.« Astrid nickte, und sie wechselten einen komplizenhaften Blick. Egil hatte sie vor ihrer Abreise gewarnt, in Bezug auf den Grafen vorsichtig zu sein.

»Glaubst du, dass er unseren Freund verraten hat?«, flüsterte ihm Astrid zu. Sicherheitshalber erwähnte sie keine Namen.

»Die Beweise, die unser Freund bei der zangrianischen Assassinengilde gefunden hat, deuten darauf hin.«

»Der Buchhalter könnte gelogen haben, um seine Haut zu retten.«

»Das glaubt unser Freund nicht. Er ist sicher, dass wir dem Buchhalter und dem gefundenen Beweis trauen können.«

»Und dein malerisches Dörfchen liegt mitten in der Grafschaft.« Astrid verstummte. Sie wollte den Namen des Grafen Malason nicht laut aussprechen. Sie waren auf dem Dorfplatz angekommen, wo eine größere Menge Bewohner sie fasziniert beobachtete und ihnen in etwas Abstand folgte.

»Wir müssen Schwierigkeiten aus dem Weg gehen und die Augen offenhalten«, flüsterte Lasgol ihr zu.

»Also alles wie immer.« Sie blinzelte verschmitzt.

Lasgol lachte. »Stimmt. Wie immer.«

Lasgol war sehr zufrieden, wieder einmal in seinem Dorf zu sein, vor allem aber über die Chance, Zeit mit Astrid zu verbringen. Schon der Anblick ihres leidenschaftlichen Gesichts mit den grünen Augen und ihre Nähe erfüllten ihn mit Glück. Wenn sie zusammen waren, erschien ihm die Gefahr, in der sie ständig schwebten, irgendwie geringer.

Mitten auf dem Dorfplatz machten sie Halt, stiegen aber nicht von ihren Pferden. Astrid betrachtete die Häuser und die Menschen, die sich aus den kleineren Nebenstraßen näherten.

Lasgol grüßte einige Frauen, die ihn bei seinem Titel riefen — der Herr von Haus Eklund.

»Du bist hier ja richtig berühmt«, zog Astrid ihn auf.

»Ich bin der einzige Waldläufer von hier, und mir gehört das größte Gutshaus«, verteidigte sich Lasgol.

»Nicht zu vergessen ein ›Held des Reiches‹, das habe ich jetzt schon mehrfach gehört.« Astrid zeigte auf den Fleischer, der sich vor seinem Laden mit dem benachbarten Kürschner unterhielt.

Lasgols Blick wanderte lächelnd zur Herberge hinüber. Bestimmt saß Ulf dort und labte sich an einem ›Schmerzmittel‹, während er über dies und jenes schwadronierte. Am liebsten wäre Lasgol dort eingekehrt, aber angesichts der immer größeren Menschenmenge, die sich ansammelte, entschied er sich dafür, Ulf lieber später aufzusuchen, wenn mehr Ruhe eingekehrt war. Den Dorfvorsteher und seinen Gehilfen sah er nicht unter den Neugierigen, dabei hätte er auch diese beiden gern begrüßt. Im Gegensatz zum Rest des Dorfes ... Die Dorfbewohner flüsterten aufgeregt, und es hatte sich längst herumgesprochen, dass Lasgol mit einer Waldläuferin gekommen war. Wahrscheinlich würden die beiden über Tage und Wochen das Hauptgesprächsthema bleiben, denn in Skad geschah kaum mal etwas, das der Rede wert war. Das hier war eine echte Abwechslung.

»Wir sollten zum Haus weiterreiten. Bei meinen lieben Nachbarn erregen wir zu viel Aufmerksamkeit.« Er warf einen Blick auf die Menschen auf dem Platz.

Astrid nickte.

»Zeig mir dein Zuhause«, sagte sie zu ihm.

»Erwarte nur nicht zu viel.«

»Viggo behauptet, es sei ein kleiner Palast.«

»Viggo übertreibt. Es ist ein traditionelles norghanisches Herrenhaus mit einem großen Wohnhaus und einem Stall dabei.«

Haus mögen. Dachboden viel mögen, teilte Camu ihm mit.

Was dir gefällt, ist doch das Versteckenspielen da oben.

Lustig! Stall für Trotador.

Das Pony schnaubte und bewegte zustimmend den Kopf. Das Wort »Stall« hatte es verstanden. Es gab nichts, was Trotador mehr zusagte.

Ja. Eine Hütte für dich und ein Stall für Trotador.

Ona brummte.

Du bleibst bei mir, keine Sorge, versicherte ihr Lasgol, der genau wusste, dass die Schneeleopardin nicht allein zurückbleiben wollte.

»Jetzt sehe ich es. Da hinten am Ende der Straße«, sagte Astrid und deutete mit dem Kopf hinüber. »Es ist größer, als ich dachte.«

»Es wird dir gefallen. Du wirst schon sehen. Es ist sehr ruhig und behaglich.«

»Dann passt es aber nicht unbedingt zu uns.« Sie grinste.

»Das ist wahr.« Lasgol lachte.

Als sie das Tor in der hohen Mauer erreichten, die das Grundstück umgab, stand es offen. Das wunderte Lasgol, denn Martha hielt dieses Tor immer geschlossen, um das Haus vor Halunken und insbesondere Schnüfflern zu schützen, von denen es im Dorf nicht wenige gab. Auch jetzt folgte ihnen eine Handvoll Neugierige vom Platz aus. Diebe gab es in Skad nicht allzu viele, aber Leute, die herumschnüffelten und sich das Maul zerrissen, die gab es hier wie in jedem kleinen Ort.

»Lass uns absitzen. Mich irritiert, dass das Tor offen ist.«

»Probleme?«, fragte Astrid, während sie mit einem Satz vom Pferd sprang. Sie hielt schon die Messer bereit.

»Ich hoffe nicht.«

»Seien wir lieber vorsichtig.«

Ich kundschaften, meldete sich Camu.

Lasgol warf einen Blick hinter die Mauer und konnte nichts Verdächtiges entdecken. Alles war ruhig und gepflegt, aber weder Martha noch andere waren zu sehen. Hatte seine tüchtige Haushälterin die Pforte offen gelassen? War das eine harmlose Nachlässigkeit, oder war hier etwas vorgefallen? Sie waren so daran gewöhnt, hinter jeder Kehre ihres Wegs auf Gefahren zu stoßen, dass sie instinktiv bei jeder ungewöhnlichen Situation auf das Schlimmste gefasst waren.

Geh. Aber sei vorsichtig.

Ich gehen.

Ona, du bleibst hier.

Die Schneeleopardin blieb gehorsam an seiner Seite und wurde sichtbar, als Camu sich entfernte, denn mit ihm verschwand der Bereich, in dem seine Magie auch sie erfassen konnte.

»Sollen wir hineingehen und uns umsehen?«, fragte Astrid.

»Ich habe Camu losgeschickt.«

Sie würden abwarten, was er entdeckte.

»Sehr gut«, sagte sie und band die Pferde an der Pforte fest.

Während sie warteten, beobachteten sie Haus und Garten. Lasgol befürchtete, dass etwas schiefgelaufen sein könnte, obwohl äußerlich nichts darauf hindeutete. Die Haustür ging nicht auf, aber Lasgol sah, wie sich ein Fenster im Obergeschoss nach innen öffnete. Das musste Camu sein. Offenbar hatte er mit seinen Haftfüßen die Fassade erklommen und eine Möglichkeit entdeckt, ins Haus zu schlüpfen.

»Ich glaube, Camu ist drinnen«, sagte Lasgol zu Astrid.

Sie nickte zustimmend. »Ich habe gesehen, wie sich das Fenster bewegt hat.«

Plötzlich erreichte ihn eine drängende Botschaft von Camu: Kommen! Schnell!

Lasgol zuckte zusammen. Im Haus ging etwas Schlimmes vor! Sofort erfüllte ihn große Sorge um Marthas und Camus Wohl. Furchtbare Gedanken stiegen in ihm auf — von Attentätern, die ihm in seinem eigenen Haus eine Falle gestellt hatten, bis hin zu bösen Zauberern, die ihm auflauerten, um ihn zu töten.

»Da stimmt etwas nicht. Camu braucht uns!«, sagte er erschrocken zu Astrid. Seine Stimme bebte.

»Nichts wie los!«, antwortete sie entschlossen.

Im Zickzack stürmten sie durch den Hof, falls sich irgendwo oben ein Schütze verbarg, den sie nicht hatten sehen können. Mit jedem Schritt wuchsen die Ängste von Lasgol weiter an. Dass man ihnen eine Falle gestellt hatte, um sie zu töten, erschien ihm immer plausibler. Sie wussten nach wie vor nicht, wer hinter den Anschlägen auf sein Leben steckte, und hier, in seinem Zuhause, in das er für ein paar schöne Urlaubstage zurückkehrte, war der perfekte Ort für einen Hinterhalt. Die Angreifer durften davon ausgehen, dass er entspannt und glücklich eintraf und nicht ausreichend auf der Hut war. Und so war es ja auch, doch nach allem, was sie erlebt hatten, misstrauten sie inzwischen allem und jedem. Der kleinste Hinweis konnte ein Zeichen dafür sein, dass ihnen etwas Schlimmes bevorstand.

Sie näherten sich der Tür. Ona folgte ihnen und fletschte angriffslustig die Zähne. Sie hatte Camus Ruf verstanden und spürte Lasgols Besorgnis.

Geht es dir gut, Camu?, fragte Lasgol beunruhigt.

Schnell, teilte dieser ihm mit einem Gefühl der Dringlichkeit mit, das Lasgol spürte, als käme es aus ihm selbst.

»Sofort rein!« Lasgol zeigte aufs Haus.

Als Astrid und er die Tür erreichten, bezogen sie beidseits davon mit dem Rücken zur Wand Stellung. Lasgol versuchte, durch eines der Fenster zu spähen. Was ging im Haus vor? Ein dicker Vorhang versperrte ihm die Sicht. Er aktivierte seine Fähigkeit Eulenohren. Ein grünes Leuchten umspielte seinen Kopf. Er horchte aufmerksam und bemerkte etwas Auffälliges. Zwei Personen sprachen flüsternd miteinander, brachen dann jedoch abrupt ab. Lasgol hatte nichts verstehen können, aber das erschien ihm höchst verdächtig. Angestrengt lauschte er weiter, konnte aber nichts mehr hören. Wer auch immer dort drinnen war, sagte kein Wort und rührte sich nicht.

Er gab Astrid über Zeichen zu verstehen, was er festgestellt hatte. Sie verstand und nickte. Lasgol wollte nicht ins Haus eindringen, ohne zu wissen, was sie möglicherweise erwartete, und entschied sich für seine Fähigkeit Tiere entdecken. Ein grünes Leuchten rann über seinen Körper und breitete sich dann aus wie Wellen auf einem See, nachdem man einen Stein hineingeworfen hatte. Camu befand sich im Zimmer. Lasgol kannte seinen kleinen Freund so gut, dass er ihn problemlos identifizieren konnte. Doch es waren vier Personen bei ihm, was dem Waldläufer gar nicht gefiel.

Er sah Astrid an und hob vier Finger. Sie nickte zur Bestätigung. Dann gab Lasgol ihr zu verstehen, dass sie sich bereithalten sollte. Sie würden hineingehen.

Er konnte nicht zulassen, dass Camu etwas zustieß. Lasgol nahm Messer und Waldläuferaxt zur Hand und rief zusätzlich seine Fähigkeiten Katzenreflexe und Erhöhte Wendigkeit auf. Beides sollte ihm im Zweikampf zugutekommen. Zwei grüne Blitze verrieten ihm, dass die Fähigkeiten aktiv waren.

Er zählte mit den Fingern, und bei drei stieß er die Tür auf. Beide rollten ins Haus und fanden sich mitten in der Eingangshalle wieder. Geduckt kamen sie mit den Waffen in der Hand hoch und wollten sich in den Kampf stürzen.


Kapitel 3

»Überraschung!«, empfingen sie die Stimmen von Martha und den anderen Anwesenden.

Mit weit aufgerissenen Augen starrte Lasgol seine Haushälterin an. Er begriff nicht, was hier los war. Wo war die Gefahr, mit der er gerechnet hatte?

»Bei allen Eisbergen! Das nenne ich einen furiosen Auftritt!«, dröhnte eine vertraute, tiefe Stimme.

Lasgol sah sich um und erkannte den Mann, zu dem sie gehörte.

»Ulf ...«

Der bärengleiche Norghaner, dem ein Bein und ein Auge fehlten, schaute vom Kamin aus herüber. Neben ihm standen Gondar, der Dorfvorsteher, und dessen Gehilfe Limus.

»Lasgol, welch eine Freude! Endlich bist du da!«, begrüßte ihn Martha. Sie hatte einen Kopfsalat in der Hand, und neben ihr hockte hochzufrieden Camu. Er knabberte an einem Salatblatt und genoss die Situation.

Astrid und Lasgol wechselten stumm einen Blick und waren gleichermaßen verwirrt.

»Ist alles in Ordnung?«, fragte Lasgol, der allmählich begriff, dass hier nichts Böses vorging, sondern genau das Gegenteil.

»Aber natürlich! Alles ist in bester Ordnung! Martha hat dir zu Ehren ein Überraschungsbankett vorbereitet«, brüllte Ulf so laut, wie er immer war. Er stützte sich auf seine Krücke und hielt in der freien Hand ein Glas Wein.

Lasgol bemerkte, wie verblüfft der Dorfvorsteher und sein Begleiter Camu musterten. Sie sahen aus, als hätten sie ein Gespenst gesehen. Selbst der Vorsteher, der so groß und stark war wie Ulf, ein typischer norghanischer Krieger, wirkte schwer beeindruckt. Lasgol rief sich ins Gedächtnis, dass diese beiden so eine Kreatur noch nie gesehen hatten, weder Camu noch ein annähernd ähnliches Wesen. Martha und Ulf hingegen kannten Camu von Lasgols früheren Besuchen im Dorf.

Sicherheitshalber suchte Lasgols Blick noch einmal alles ab, doch angesichts der Gelassenheit, die alle ausstrahlten, gab es hier wohl wirklich nichts zu befürchten. Sie hatten ein Willkommensfest für ihn vorbereitet, und er war von einem Hinterhalt ausgegangen! Peinlich berührt blickte er auf, und seine Wangen glühten bis zu den Ohren.

»Sieht so aus, als wäre alles in bester Ordnung«, sagte er zu Astrid. Beide richteten sich auf. Sie steckten ihre Waffen ein und versuchten, die Verlegenheit über ihr gewaltsames Eindringen zu überspielen.

Martha reichte Camu mehr Salat und kam auf Lasgol zu, um ihn fest in die Arme zu schließen. Sie strahlte über das ganze Gesicht, während Camu sein Grünzeug futterte.

»Du siehst großartig aus! So erwachsen!«

»Danke, Martha. Du siehst auch blendend aus«, antwortete Lasgol, nachdem er sie von oben bis unten gemustert hatte und ihr dann in die gütigen Augen schaute. Sie umarmten sich noch einmal. »Ich bin so froh, dass es dir gut geht. Du bist keinen Tag älter geworden.«

»Schmeichler. Natürlich bin ich älter, aber ich weiß das Kompliment zu schätzen.« Sie hob eine Hand, um ihr Haar nach hinten zu streichen. »Und wer ist das?«, erkundigte sie sich mit unverhohlener Neugier nach Astrid.

»Oh, Verzeihung. Ich habe euch noch gar nicht vorgestellt. Das ist Astrid. Meine Kameradin ...«

»Ich freue mich, dich kennenzulernen«, sagte Martha. Lächelnd umschloss sie Astrids Hand mit ihren beiden.

»Die Freude ist ganz meinerseits«, antwortete Astrid und senkte höflich den Kopf zum Gruß.

»Hübsch, die kleine Waldläuferin!«, dröhnte Ulf. »Deine Freundin? Das will ich mal hoffen, wobei du natürlich nicht viel hermachst. So dürr und nicht mal besonders groß. Ich weiß nicht, wieso die an dir Interesse haben sollte«, verkündete der Alte, der noch nie ein Blatt vor den Mund genommen hatte.

Lasgol wurde wieder knallrot. Er konnte nichts dagegen tun.

»Ulf! Wo sind denn deine Manieren!«, schimpfte Martha und drehte sich zu ihm um.

»Was? Was habe ich denn getan?«, antwortete Ulf mit einem unterstützungsheischenden Blick zum Dorfvorsteher.

»Du warst einfach du«, erwiderte Gondar kopfschüttelnd.

»Ach so. Na dann.« Ungerührt trank Ulf einen großen Schluck Wein.

»Hör nicht auf den hässlichen alten Zausel. Die halbe Zeit redet er Unsinn und ansonsten meistens unflätiges Zeug«, sagte Martha zu Astrid und strich ihr über den Arm, damit sie sich willkommen fühlte.

Astrid lächelte sie an und nickte.

»Das werde ich mir merken«, sagte sie verschmitzt.

»Komm, ich stelle dich den anderen Gästen vor«, sagte Martha. »Das ist Gondar Vollan, unser Dorfvorsteher, und das hier ist Limus Wolff, der ihm zur Hand geht. Die beiden sorgen dafür, dass im Dorf alles seine Ordnung hat, und das machen sie richtig gut.«

»Vielen Dank für die Anerkennung«, sagte Limus und verbeugte sich.

»Wir erhalten den Frieden und setzen das Gesetz durch«, erklärte der Vorsteher.

»Beide sind alte Freunde«, sagte Lasgol zu Astrid.

Diese erwiderte die Begrüßung, indem sie den Männern lächelnd zunickte.

»Ich freue mich, diejenigen kennenzulernen, die in Skad das Sagen haben. Ich hoffe, ich gerate hier nicht in Schwierigkeiten«, sagte sie voller Ironie.

»Hach! Die Kleine gefällt mir immer besser!«, meldete Ulf sich zu Wort.

»Ich bin sicher, dass eine Waldläuferin in unserem Örtchen in keinerlei Schwierigkeiten gerät«, sagte der Dorfvorsteher freundlich.

»Man weiß nie.« Immer noch lächelnd blickte sie zu Lasgol, der ebenfalls den Mund verzog.

»Hoffen wir das Beste«, sagte Lasgol. »Aber Astrid ist Spezialistin. Eine Naturmeuchlerin.«

»Eine Meuchlerin, sagst du? Na, jetzt hat sie endgültig mein Herz gewonnen!«, rief Ulf und hob so schwungvoll sein Glas zum Gruß, dass der Wein überschwappte.

»Ulf! Reiß dich zusammen!«, wies Martha ihn zurecht. »Und klecker hier nicht alles voll. Dieses Haus ist makellos gepflegt.«

»Ups«, sagte Ulf verlegen und trank schnell den nächsten Schluck.

»Wartet kurz, ich putze das weg«, sagte Martha und verschwand.

Lasgol wandte sich Camu zu und bedachte ihn mit einem strengen Blick.

Camu! Warum hast du nichts gesagt?

Ich sagen, schnell kommen.

Du hättest mir sagen können, dass es keine Gefahr gab! Dass alles gut ist.

Ich wollen, du schnell kommen für Freunde treffen.

Tu nicht so! Das hast du mit Absicht gemacht.

Ich brav.

Von wegen! Das war frech. Du hast uns einen schönen Schrecken eingejagt.

Nicht meine Schuld.

Natürlich war das deine Schuld. Das war volle Absicht.

Ein bisschen, ja, räumte Camu ein und legte den Kopf schief. Sein Dauerlächeln wurde etwas breiter.

Ona grollte verstimmt an der Tür. Sie war noch nicht ins Haus gekommen, sondern wartete gehorsam, bis man es ihr erlaubte.

Astrid kam zu Lasgol herüber.

»Du schimpfst mit ihm, oder?«, flüsterte sie ihm ins Ohr.

»Er hat eben zugegeben, dass er es mit Absicht gemacht hat«, flüsterte Lasgol zurück.

»So ein Gauner.« Sie lächelte.

Camu wippte mit den Beinen, schwenkte den langen Schwanz und begann mit dem Tanz, der ihm solchen Spaß machte.

Ich Gauner. Lustig.

Nein! Das ist nicht lustig.

»Ermuntere ihn bitte nicht noch«, sagte Lasgol verstimmt zu Astrid.

»Er ist so schnuckelig.« Sie lächelte.

Ich lustig und schnuckelig, sagte Camu stolz zu Lasgol und wippte zufrieden weiter.

»Pff.« Lasgol seufzte. »Götter, schenkt mir Geduld!«

»Eigentlich findest du ihn auch süß, das weißt du«, flüsterte Astrid ihm so gedämpft zu, dass Camu es nicht hören konnte.

»Wie wäre es, wenn ihr weitergeht und wir uns erst einmal setzen?«, forderte Martha sie auf, nachdem sie die Weinflecken zu Ulfs Füßen weggeputzt hatte. Weil sie ohnehin dabei war, rieb sie noch einen Fleck von seinem Stiefel ab.

»Und deine Miezekatze hast du auch dabei!«, rief Ulf begeistert. Er hob sein Glas in Richtung der Schneeleopardin, die immer noch auf der Schwelle stand. Als Ulf zu ihr hinüberbrüllte, brüllte sie zurück.

»Ulf! Denk daran: Schrei sie nicht an. Sie ist ein Raubtier«, sagte Lasgol warnend.

»Du weißt doch, wie laut ich spreche. Liegt bestimmt an meinen großen Lungen! Deine Bergmieze wird sich schon daran gewöhnen, keine Bange.«

»Einen großen Wanst hast du«, sagte Martha kopfschüttelnd und klopfte ihm auf den kugelrunden Bauch.

Lasgol lächelte. Martha hielt Ulf im Zaum, und das war ein echtes Kunststück. Er schaute zu Ona hinüber.

Ganz ruhig, Ona. Komm herein, teilte er ihr mit.

Ona betrat das Haus, was Gondar und Limus, die sich noch nicht einmal an Camus Gegenwart gewöhnt hatten, ziemlich einschüchterte. Die Schneeleopardin mitten im Raum neben Lasgol war ein beeindruckender Anblick.

»Sie ist sehr brav und folgsam«, versicherte Lasgol den Männern, als er ihre Beunruhigung wahrnahm.

Beide nickten. Sie vertrauten Lasgol, aber ihre Mienen wirkten dennoch besorgt.

»Sie ist größer als bei deinem letzten Besuch«, stellte Gondar fest, als er die große Raubkatze genauer ins Auge fasste.

»Erwachsener, würde ich sagen«, stellte Limus fest. »Und gefährlicher.« Er erschauerte.

»Ja, das ist gut möglich. Unser letzter Besuch im Dorf ist eine ganze Weile her. Sie ist wirklich noch gewachsen«, musste Lasgol anerkennen. Er kraulte ihr den Kopf, als wäre sie eine große Schmusekatze.

»Wer geradezu riesig ist, ist deine spinnerte Eidechse!«, polterte Ulf los und deutete auf Camu.

Camu starrte ihn verstimmt an. Sein Schwanz erstarrte.

Nicht Eidechse. Nicht spinnert.

»Camu ist auch gewachsen, ja.« Lasgol nickte.

»Und die Haut hat sich verändert«, bemerkte Ulf, der Camu mit seinem gesunden Auge gründlich musterte.

»Wirklich?« Lasgol war nichts aufgefallen. Vielleicht lag es daran, dass er ständig mit Camu zusammen war.

»Vorher war sie nicht so silbrig«, sagte Ulf. »Jetzt sieht das Kerlchen aus wie eine Eidechse mit Schuppen aus Silber. Wirklich sehr skurril!«

Ich ganz schöne Schuppen. Nicht Eidechse. Nicht skurril, beharrte Camu grollend.

»Er ist keine Eidechse, Ulf.«

»Und was ist er dann? Ein Piepmatz ist er jedenfalls auch nicht«, witzelte der Alte.

Lasgol versuchte, es zu erklären. »Wir wissen nicht genau, zu welcher Art er gehört.«

»Er ähnelt schon einer Rieseneidechse«, meinte Gondar, der Camu wie eine echte Entdeckung anstarrte.

Nicht Eidechse! Camu war jetzt erzürnt.

»Also, ich finde, er ähnelt bestimmten Bildern in einem meiner Bücher«, begann Limus zögerlich.

»Von welchem Tier? Du hast alle möglichen Bücher über alles mögliche spinnerte Zeug«, meinte Ulf.

»Das sind keine Bücher über spinnertes Zeug«, schimpfte Limus. »Es geht um Themen, die mich interessieren. Lesen bereichert den Geist und die Seele!«

»Deshalb bin ich also so arm«, sagte Ulf, lachte aber schallend los. »Meine Seele profitiert eher von einem guten Schluck Schnaps.«

Limus grinste. »Wie bei den meisten Norghanern. Was Lasgols Begleiter angeht, nun, es ist nicht ganz dasselbe. Die Bilder zeigen ein riesiges Reptil mit Flügeln, und er hat keine Flügel.« Limus zeigte auf Camu. »Aber ansonsten erinnert sein Körper doch sehr an einen ... Drachen.«

Ich mag Drache, teilte Camu Lasgol mit.

Du bist kein Drache!

Kann sein.

Nein. Drachen haben Flügel. Sie können fliegen. Jedenfalls sagt das die Mythologie.

Vielleicht noch kommen.

Du meinst, dir könnten noch welche wachsen? Das glaube ich kaum.

Du nicht wissen.

Was ich weiß, ist, dass du kein Drache bist. Sei doch nicht immer so dickköpfig.

Nicht Dickkopf.

Außerdem speien Drachen Feuer oder Eis. Jedenfalls in unseren Sagen. Du miefst höchstens ordentlich aus dem Maul.

Nicht lustig.

Ich fand das gerade sehr lustig. Lasgol musste sich das Lachen verbeißen.

»Also hast du doch eine Rieseneidechse, denn genau das ist ein Drache ohne Flügel«, zog Ulf den grollenden Camu auf, der Kopf und Schwanz anhob und Ulf geflissentlich ignorierte.

»Du hast ihn beleidigt«, sagte Lasgol zu Ulf.

»Pah, das wird das empfindliche Drachelchen schon überleben«, lachte der Soldat.

»Hör auf, dich so aufzuspielen«, rügte ihn Martha, die die Haustür schloss. »Du machst hier Krach für sieben.«

»Krach? Ich? Das heißt, ich brauche mehr Schmerzmittel«, sagte Ulf selbstgefällig.

Ehe Martha es verhindern konnte, schnappte Ulf mit einer für seine Statur und das fehlende Bein erstaunlichen Behändigkeit die Weinflasche vom Tisch und schenkte sich ein zweites Glas ein.

»Was bin ich froh, dass der Herr des Hauses und seine Freunde uns besuchen«, sagte Martha zu Lasgol, ohne auf den alten Kauz zu reagieren.

»Und ich bin froh, zu Hause zu sein«, sagte Lasgol, den es sehr glücklich stimmte, in sein Elternhaus zurückzukehren, und das in so angeregter Gesellschaft. »Aber, sag einmal, woher wusstest du, dass ich komme? Ich hatte mich doch gar nicht angekündigt.«

»Nein, das hat mein Herr nicht, aber einer seiner Freunde.« Martha zeigte in Richtung Küche. »Am besten siehst du selbst nach.«

Verwundert bedeutete Lasgol Astrid, ihn zu begleiten und folgte Marthas Aufforderung. In der Küche verschlug es ihm die Sprache. Auf dem Geschirrschrank hockte ein Freund mit einem ganz speziellen Temperament.

»Milton! Was machst du denn hier?«, fragte Lasgol bass erstaunt, aber auch beglückt.

»Das ist ja euer Uhu.« Auch Astrid hatte den Vogel erkannt.

»Allerdings.« Lächelnd präsentierte er Milton seinen Unterarm.

Der Uhu klackerte ein paarmal mit dem Schnabel, als wäre ihm die Aufforderung gleichgültig.

»Jedenfalls ist er so zutraulich wie eh und je.« Astrid lachte.

»Jetzt komm schon, Milton. Ich will dich nur ein bisschen kraulen.«

Der Vogel klapperte noch einmal mit dem Schnabel, dann heulte er einmal auf.

»Jetzt stell dich nicht so an.«

Schließlich zeigte Milton sich etwas zugänglicher und flog auf Lasgols Arm.

»So ist es brav.« Lasgol lächelte ihn an und streichelte ihm behutsam das Gefieder.

Auch Astrid kraulte den Uhu.

»Was bist du doch für ein Hübscher!«, sagte Lasgol zu ihm.

Diesmal heulte Milton lauter.

»Er hatte eine Nachricht dabei«, sagte Martha. »Von deinem Freund Egil. Darin hieß es, dass du vermutlich heute eintreffen würdest. Da habe ich ein Willkommensmahl vorbereitet und ein paar Freunde eingeladen. Und Ulf«, fügte sie voller Ironie hinzu.

»Vielen Dank, Martha. So viel Aufwand wäre doch nicht nötig gewesen. Mich beglückt es schon, überhaupt wieder zu Hause zu sein.«

»Unsinn, das ist kein Aufwand. Der Herr des Hauses ist zurück und wird gebührend empfangen, basta.«

»Ich danke dir von Herzen«, sagte Lasgol, der sich von diesem festlichen Empfang sehr geehrt fühlte.

»Das war eine wundervolle Idee, und wir sind dir sehr dankbar«, bekräftigte Astrid. Sie konnte Lasgol ansehen, wie bewegt er war.

»Dann lasst uns zusammen essen. Jetzt ist Zeit zum Feiern!«, rief Martha.

»Bestimmt schmeckt es wieder hervorragend!«, verkündete Ulf lauthals, während er auf den Tisch zuhinkte.

Lasgol schüttelte den Kopf. Er konnte sich das Lachen nicht verkneifen.


Kapitel 4

Ehe sie am Tisch Platz nahmen, versorgten Lasgol und Astrid noch ihre Pferde, denn das war die erste Pflicht jedes Waldläufers. Erst als die treuen Tiere im Stall standen, setzten auch sie sich im Speisesaal an den großen Tisch. Lasgol saß am Kopfende, und Astrid platzierte sich zu seiner Rechten. Ulf hatte den Platz am anderen Ende des Tisches gewählt, flankiert von Gondar und Limus. Martha saß gegenüber von Astrid, links neben Lasgol. Viel Zeit verbrachte die Haushälterin allerdings nicht bei Tisch, sondern eilte emsig hin und her, um die verschiedenen Gerichte fertigzustellen, die sie ihnen vorsetzen wollte, und alles zu bringen, um es ihren Gästen richtig schön zu machen. Astrid und Lasgol hätten ihr gern geholfen, aber davon wollte Martha nichts hören.

»Das fehlte gerade noch. Ihr seid doch die Ehrengäste!«, wehrte sie ab und drohte ihnen scherzhaft mit ihrer Holzkelle.

»Ulf, du sorgst dafür, dass alle etwas zu trinken haben. Und mit ›alle‹ meine ich nicht nur dich allein«, forderte Martha den Veteranen auf.

»Zu Befehl!«

Ona und Camu legten sich vor dem Kamin auf den Boden und genossen alles, was Martha ihnen zu fressen brachte, Gemüse für Camu und frisches, rotes Fleisch für Ona. Beide schlugen sich begeistert den Bauch voll.

»Und jetzt berichtet von all den Abenteuern, die ihr erlebt habt«, sagte Martha, als sie die Vorspeisen brachte.

»Ja, erzählt uns, was wir alles verpasst haben«, rief Ulf und schenkte mehr Wein aus.

Astrid und Lasgol lehnten freundlich ab.

»Nein, danke, Ulf«, sagte Lasgol.

»Ach ja ... Immer vergesse ich, dass ihr Waldläufer nichts trinkt. Was für ein Jammer! Der Wein versüßt einem doch das Leben!«

»Pff, und der ganze Unsinn, den du anstellst und von dir gibst, wenn du so fröhlich bist, vergällt es denen, die es mit dir aushalten müssen«, kommentierte Martha sarkastisch.

Da prustete Gondar los, aber weil er gerade trank, begann er, Wein zu husten. Ihm drang sogar Wein aus der Nase.

Ulf klopfte ihm ein paarmal kräftig auf den Rücken, bis der Hustenanfall abgeklungen war.

»Von wegen! Die wissen nicht, was sie verpassen!«, verkündete Ulf und hob den Arm. »Na los, stoßt an! Auf Lasgol! Willkommen zu Hause! Du wurdest hier schwer vermisst!«, sagte er und nahm einen schnellen Schluck.

Dann fuhr er fort: »Auf Astrid! Willkommen in Skad! Du wirst es lieben!« Astrid nickte lächelnd und hob ihr Glas Wasser an, was Ulf für einen weiteren Schluck nutzte, ehe er weitersprach. »Auf unsere Gäste! Guten Appetit!« Und wieder trank er einen Schluck Wein.

Alle erhoben die Gläser, um Ulf jedes Mal zuzuprosten, die einen mit Wein, die anderen mit Wasser. Alle bis auf Camu und Ona, die nicht mitmachen konnten, aber als sie sahen, dass alle tranken, schleckten sie Wasser aus den zwei Näpfen, die Martha ihnen hingestellt hatte.

»Ich glaube, jetzt weiß das halbe Land Bescheid, Ulf. Du bist lauter als eine Truppe Masig auf dem Kriegspfad«, sagte Martha.

»Nur, damit mich alle gut verstehen«, sagte Ulf mit Unschuldsmiene.

Martha lächelte. »Bitte greift zu. Und sagt mir, ob ihr die Suppe mögt.«

»Die ist unglaublich gut, Martha«, seufzte Lasgol genüsslich nach dem ersten Löffel Lachssuppe mit Lorbeer und Rhabarber.

»Köstlich«, sagte Astrid und nickte.

»Ein Gedicht«, schloss Gondar sich an.

»Du bist eine phänomenale Köchin«, lobte Limus.

»Dafür ... könnte ich sterben«, murmelte Ulf mit vollem Mund.

»Vielen Dank«, sagte Martha erfreut. Hochzufrieden eilte sie mit roten Wangen in die Küche zurück.

»Und jetzt zu den Geschichten«, verlangte Ulf und riss sein verbliebenes Auge weit auf.

Astrid und Lasgol schauten sich an.

»Ich glaube, was wir auf den Inseln der Türkiskönigin erlebt haben, dürfte ihnen gefallen«, schlug Astrid vor.

Lasgol nickte. »Einverstanden. Das war nämlich so ...« Und damit begann er zu berichten. Alle hörten gespannt zu und vertilgten dabei in typisch norghanischer Manier alle Vorspeisen, als könne jeder Moment ihr letzter sein.

Während Lasgol noch am Erzählen war, brachte Martha den Hauptgang, Rentiereintopf mit norghanischen Rüben und Beerensoße.

»Wie gut das riecht!«, rief Ulf aus. Obwohl er Lasgol ins Wort gefallen war, musste dieser ihm recht geben. Es duftete so verführerisch, dass ihnen das Wasser im Mund zusammenlief.

»Und schmecken tut es noch besser«, antwortete Martha.

»Ganz bestimmt!«, versicherte Ulf, der sein gesundes Auge nicht von der Schüssel abwenden konnte. Es sah aus, als würde er am liebsten mitten ins Essen springen.

»Gondar, würdest du bitte das Essen verteilen?«, sagte Martha, als sie sah, dass Ulf kaum noch an sich halten konnte.

»Mit Vergnügen.« Der Dorfvorsteher füllte ihnen lächelnd die Teller.

Wie Lasgol es erwartet hatte, schmeckte das Gericht wirklich noch besser, als es geduftet hatte.

»Oh, Martha, du kochst einfach sensationell«, lobte er sie.

Alle schlossen sich Lasgol an und überschütteten Martha mit Komplimenten zu ihrer meisterlichen Kochkunst. Sie gab sich bescheiden, wirkte aber sehr zufrieden über die Lobeshymnen ihrer Gäste. Alle wussten, dass sie viele Stunden in der Küche gestanden haben musste. Es war viel Arbeit, ein solches Festessen zuzubereiten.

Ulf bat Lasgol, mit der Geschichte von der Türkiskönigin fortzufahren, und dieser schilderte ihre unglaublichen Abenteuer in der fernen Inselwelt in lebhaften Farben. Dank Ulfs Kommentaren unterhielt sich die ganze Runde prächtig.

Es schmeckte so wunderbar, dass Lasgol sich unauffällig die Lippen leckte, womit er nicht der Einzige blieb. Auch Camu und vor allem Ona leckten sich die Mäuler. Ein Waldläuferleben war spannend und abenteuerlich, aber Familienzusammenkünfte und die Chance auf ein derartiges Gelage waren rar gesät. Deshalb genoss Lasgol jeden Augenblick. Ihm war bewusst, dass er ein so gutes Essen nicht so bald wieder bekommen würde. Es kam insgesamt sehr selten vor, dass er sich einfach an den Tisch setzen und nicht nur die Mahlzeit, sondern auch die großartige Gesellschaft einfach genießen durfte.

Bis sie beim Nachtisch ankamen, berichtete er bereits von der Belagerung und dem Sieg über das Eisphantom. Ulf und Gondar löcherten ihn mit Fragen. Limus hingegen half Martha mit dem gedeckten Apfelkuchen, einer hiesigen Spezialität mit den säuerlichen Äpfeln aus der Grafschaft, Honig und Beeren.

Auch dieses Mal bedankten sich die Gäste überschwänglich bei der Köchin, die sich mit dem Dessert selbst übertroffen hatte.

»Wer möchte heißen Früchtetee zum Kuchen?«, fragte Martha.

Ulf verzog angewidert das Gesicht.

»Früchtetee? Der hilft nicht gegen das Magendrücken. Das Beste zum Nachtisch ist ein anständiger Likör. Der räumt den Magen auf und wärmt die Knochen.« Er lachte laut.

Astrid sah Lasgol an, und beide lächelten.

»Wärmt die Knochen? Es ist doch wunderbar mild«, widersprach Martha.

»Er lässt das, was hier drin ist, besser sacken«, beharrte Ulf. Energisch rieb er sich den vollen Bauch.

»Da sackt nichts, selbst wenn du mit der Axt ein Stück abhackst«, gab Martha zurück.

»Jetzt sei nicht so. Komm schon. Gondar und Limus hätten gegen einen guten Likör auch nichts einzuwenden.« Komplizenhaft zwinkerte er den beiden Männern zu.

»Ich ... also ...«, stotterte Gondar, der ersichtlich nichts dagegen einzuwenden hätte, aber Martha auch nicht unter Druck setzen wollte.

»Was sagt denn der Hausherr dazu?« Martha wandte sich an Lasgol und sah ihn abwartend an.

Schweigend warf Lasgol einen Blick auf die Tischgesellschaft. Astrid verzog belustigt den Mund. Sie amüsierte sich großartig und war gespannt, wie Lasgol sich aus dieser Zwickmühle retten würde.

»Immerhin ist es ein besonderer Anlass«, sagte Lasgol und sah Martha an. »Ich glaube, ein Schluck Likör könnte ihn gebührend abrunden.«

»Bravo, mein Junge!«, rief Ulf.

»Wie der Herr es befiehlt.« Martha gab nach und warf Ulf einen auffordernden Blick zu. »Du weißt ja, wo er steht«, sagte sie streng.

»Ich? Woher soll ich das wissen?« Ulf verstellte sich derart schlecht, dass es ihm einen vorwurfsvollen Blick von Martha eintrug und Astrid und Lasgol ihn schallend auslachten. Gondar und Limus versuchten, sich zu beherrschen.

»Muss ich alles ausplaudern?«, drohte Martha.

»Schon gut, schon gut. Als ich mal zu Besuch war, habe ich ihn rein zufällig entdeckt«, lenkte der alte Soldat ein.

»Rein zufällig, ja, ja«, kommentierte sie trocken und verschwand in Richtung Küche, um nichts zu sagen, was sie später bereuen würde.

Kaum war sie aus dem Zimmer, da hinkte Ulf auch schon auf seine Krücke gestützt zu Dakons altem Schrank, um die Flasche zu holen. Alle Anwesenden sahen lächelnd zu. Lasgol erinnerte sich daran, dass sein Vater dort verschiedene exotische Getränke verwahrt hatte, die er von seinen Reisen mitgebracht hatte. Er selbst hatte das völlig vergessen, aber es erstaunte ihn ganz und gar nicht, dass Ulf wusste, wo in diesem Haus der Alkohol stand. So etwas registrierte er wahrscheinlich auf eine Meile Abstand.

»Wenn ihr etwas Zeit habt, könntet ihr morgen oben in den Bergen mit mir auf die Jagd gehen«, schlug Gondar vor.

»Jagen ist immer eine gute Idee«, meinte Astrid. »Es erhält die Reflexe und schärft die Sinne.«

»Ich glaube, unserem Dorfvorsteher schwebt da etwas Größeres vor«, stellte Lasgol klar.

Gondar nickte. »Ja, es geht um einen großen Bären. Die Holzfäller haben sich beklagt, dass er ihnen das Leben schwer macht. Die Bergwerke brauchen das Holz, und es muss ein sehr großes Exemplar sein.«

»Ich melde mich zur Bärenjagd!«, brüllte Ulf. Er trank einen Schluck Likör und schenkte dann Gondar und Limus ein.

»Du bist nicht in der Verfassung dafür«, wehrte Gondar ab. »Das ist etwas für Jüngere.«

»Einen Bären erledige ich mit meinen Beißerchen!«

Lasgol hob eine Hand vor den Mund, um nicht laut loszulachen. Astrid riss die Augen weit auf und presste angestrengt die Lippen aufeinander.

»Mir scheint, du hattest genug Likör«, sagte Martha kopfschüttelnd und nahm dem protestierenden Ulf die Flasche ab.

»Wir würden dich gern unterstützen«, sagte Lasgol zu Gondar, »aber wir müssen weiter. Wir müssen zur Burg Malason.«

»Ihr wollt den Grafen besuchen?«, staunte Ulf.

»Ja. Wir haben eine Nachricht für ihn.« Mehr wollte Lasgol dazu nicht sagen.

»Das kann doch einer meiner Gehilfen machen«, bot Gondar an. »Ihr seid sicher müde von der Reise.«

Lasgol schüttelte den Kopf. »Es ist etwas Persönliches. Ich muss es ihm selbst übergeben.«

»Oh. Verstehe«, sagte Gondar.

»Trotzdem danke für das Angebot.«

»Ist doch selbstverständlich.«

»Der Graf ist dieser Tage sehr beschäftigt«, erwähnte Limus beiläufig.

»Ein sehr beschäftigter Adliger — das ist ja mal was Neues«, raunzte Ulf belustigt.

Gondar lächelte, sagte aber nichts dazu. Der Graf war sein Herr und herrschte über die gesamte Gegend, auch über Skad. Als Dorfvorsteher musste er sich mit dem Grafen und seinen Anhängern gut stellen, darum würde er nicht offen etwas gegen ihn sagen.

»Inwiefern beschäftigt?«, fragte Lasgol voller Neugier.

»Er will die Produktivität seiner drei Bergwerke verdoppeln. Da gibt es viel zu tun, und es kommen sogar Leute von auswärts, um hier zu arbeiten. Wir mussten das Dorf nach Süden hin erweitern und neue Häuser bauen, um sie alle unterzubringen«, erklärte Limus.

»Ja, der Ort wächst, aber es sind Fremde«, räumte der Vorsteher ein. »Das führt gelegentlich zu Reibereien.« Er warf Ulf einen skeptischen Blick zu.

»Was? Ist nicht meine Schuld, wenn diese Trottel sich für etwas Besseres halten. Ich habe ihnen nur Bescheid gesagt.«

»Ja, aber mit den Fäusten«, knurrte Gondar.

»Wie soll ich das bitteschön anders anstellen? Das Schwert darf ich ja nicht mitnehmen!«

»Keine Waffen im Gasthof, Ulf! Das weißt du doch. Ihr trinkt über den Durst, und am Ende kommt es zum Blutvergießen«, mahnte der Dorfvorsteher.

»Pah! Zu meiner Zeit verschaffte sich ein Norghaner mit seiner Stimme und seiner Axt Gehör.«

»Wie gut, dass die Zeiten sich geändert haben«, sagte Limus. Ihm war anzusehen, wie barbarisch er die alten Sitten fand.

»Keine Äxte, und schon gar nicht dein Schwert«, warnte Gondar.

»Dann muss ich ihnen eben anders den Kopf zurechtsetzen.« Ulf hob seine Krücke wie einen Knüppel.

»Pass mit deiner Krücke auf, Ulf, sonst reißt du noch etwas um und machst den Tisch dreckig«, mischte Martha sich ein.

»Wie oft musste ich dich schon aus dem Gefängnis holen?«, fragte Gondar.

»Öfter, als ich zählen kann. Aber zu meiner Verteidigung sei gesagt, dass es ihre Schuld ist, wenn sie sich mit den Falschen anlegen.«

»Immer nur ihre Schuld?«, fragte Limus vielsagend.

»Neun von zehn Malen. Mindestens«, gab Ulf zurück.

Limus grinste. »Na, ich weiß nicht.«

»Soll das heißen, ich lüge?«, fuhr Ulf auf.

»Tja, immerhin brichst du gerade einen Streit vom Zaun«, warf Gondar ihm vor.

»Das war ich nicht! Das war Limus! Er glaubt mir nicht!«

»Genau, immer der andere«, befand Gondar.

»Sag ich doch!«

Dieses Mal konnte Lasgol sich nicht mehr beherrschen und prustete lauthals los. Astrid fiel ein, und gleich darauf begannen auch Gondar und Limus zu lachen. Martha zog sich mit einem breiten Lächeln auf dem Gesicht in die Küche zurück.

»Was den Grafen betrifft«, nahm Gondar den Faden wieder auf, »dessen Vetter Osvald führt seine Peitsche so unbeherrscht wie eh und je. Wir haben deshalb immer wieder Verletzte hier im Dorf.«

»Ich erinnere mich an ihn. Wir mussten ihn aus meinem Haus werfen.« Lasgol nickte.

»Passt gut auf, wenn ihr zu Malason kommt. Osvald wird bei ihm sein, und er hat noch eine Rechnung mit dir offen«, warnte ihn Gondar.

»Immer noch? Dieser Vorfall ist doch Jahre her.«

»Gewisse Leute vergessen so etwas nicht. Sie sinnen ewig auf Rache«, warnte auch Limus. »Ich fürchte, Osvald ist von diesem Schlag.«

»Ich werde daran denken«, versprach Lasgol. Astrid sah ihn verständnislos an. »Das erzähle ich dir später«, sagte er zu ihr. »Eine alte Geschichte.«

»Er ist ein charakterloses Schwein. Ein Glück, dass er nur selten nach Skad kommt«, befand Ulf.

»Er kümmert sich vor allem um die Minen«, sagte Limus.

»Gibt es einen Grund, warum der Graf die Produktion so hochgeschraubt hat?«, fragte Lasgol.

»Nun, wir befinden uns immer noch im Wiederaufbau nach dem Krieg«, erklärte Limus. »Die Truhen des Adels sind leer, und sie brauchen neue Einkünfte. Die Bergwerke sind ein Faustpfand, das den Grafen Malason aus seiner angespannten wirtschaftlichen Lage befreien kann.«

»Ach so.«

»Minen braucht man aber auch in Kriegszeiten«, fügte Astrid hinzu und zog eine Augenbraue hoch.

»Das stimmt. Aber gegenwärtig herrscht Frieden. Der Westen ist ruhig. Graf Malason braucht jetzt keine Waffen. Theoretisch«, sagte Limus.

»Es könnte beides sein«, räumte Gondar ein. »Mit Zahlen und Listen kann ich nicht so viel anfangen wie Limus, mein schlauer Verwalter, aber womöglich läuft da ein doppeltes Spiel.«

Limus nickte. »Möglicherweise, ja. Aber Waffen zu schmieden, würde den Osten aufschrecken, den König. Das wäre ungut für den Grafen, und das weiß er. Deshalb gehe ich eher davon aus, dass es ihm um seine leeren Schatullen geht.«

Ulf lachte dröhnend. »Das liegt nur daran, dass du auf dieser Welt immer das Gold wählen würdest.«

Limus lächelte.

»Welcher Mann hätte gegen Gold etwas einzuwenden?«, fragte er.

»Oder welche Frau?«, warf Astrid schmunzelnd ein.

»Allerdings«, räumte Limus zufrieden ein.

Ona und Camu waren nach den Köstlichkeiten, die Martha ihnen vorgesetzt hatte, auf dem Boden eingeschlafen. Lasgol glaubte, aus Camus Mund ein leises Schnarchen zu vernehmen. Da er Ulfs Schnarcherei bestens kannte und lange darunter gelitten hatte, konnte er es keinesfalls gebrauchen, wenn nun Camu zu schnarchen anfing. Bestimmt hatte er sich verhört und bildete es sich nur ein. Ja, ganz sicher! Er wandte sich wieder dem Tischgespräch zu, das deutlich interessanter war, besonders alles, was den Grafen anging, der inzwischen eine wichtige Person für sie war — sehr wichtig. Lasgol hörte genau zu, als Limus mehr vom Ausbau der Minen und den Geschäften des Grafen im Westen und mit der Hauptstadt berichtete.

»Er macht Geschäfte mit der Hauptstadt?«, fragte Lasgol neugierig. Darüber wollte er mehr erfahren.

»Ja, natürlich. Es waren mindestens drei wichtige Händler aus Norghania hier, die Eisen, Kohle und Silber gekauft haben.«

»Eisen und Kohle braucht man zur Waffenherstellung«, überlegte Astrid.

»Und Silber, um dafür zu bezahlen«, ergänzte Limus.

»Müsste der Graf nicht vor allem mit dem Westen Handel treiben?«, fragte Lasgol.

»Früher hat er das. Aber seit dem Krieg liegen die Dinge anders«, sagte Limus. »Inzwischen scheint er mehr mit dem Osten zu handeln.« Sein Tonfall klang missbilligend, so als würde der Graf damit die Seinen verraten.

»Die Allianz des Westens ist darüber bestimmt nicht erfreut«, erwähnte Lasgol wie beiläufig.

»Es gab gewisse Spannungen. Angeblich haben die mächtigsten Herzöge des Westens Malason aufgesucht. Es wurde wohl geschrien und gedroht«, meinte Limus. »Alles unbestätigte Gerüchte selbstverständlich.«

»Selbstverständlich«, wiederholte Lasgol.

Was er hier hörte, war sehr aufschlussreich und rückte Malason näher an den Osten heran. Nicht unbedingt an König Thoran, aber doch an die wichtigsten Kaufleute, die sich dafür entweder direkt vom König entlohnen ließen oder Erze für die Krone organisierten. Das würde Egil interessieren. Lasgol beschloss, Milton am Morgen mit diesen Neuigkeiten zum Lager zu schicken.

Sie widmeten sich dem Kuchen und dem Likör, den Martha nun wieder herausrückte, und unterhielten sich angeregt. Sie amüsierten sich so prächtig, dass Lasgol sich ewig an diesen Tag erinnern würde. Hin und wieder warf er Astrid verstohlene Blicke zu, um festzustellen, ob sie sich in der Gesellschaft der anderen wohlfühlte. Ihr Lächeln versicherte ihm, dass es ihr bestens ging, was Lasgol sehr erleichterte. Das Festmahl zog sich den ganzen Nachmittag hin, und sie redeten noch, als es dunkel wurde.

»Das war großartig. So köstlich habe ich lange nicht gespeist«, bedankte sich Gondar zum Abschied.

»Unvergleichlich. Es war mir ein wahrer Genuss, besonders in dieser Gesellschaft«, fügte Limus mit einer kleinen Verbeugung zu Martha und dann zu Astrid und Lasgol hinzu.

»Ich freue mich, dass es euch geschmeckt hat«, sagte Martha mit zufriedener Miene. Sie freute sich, dass ihr Überraschungsfest so gut gelaufen war und alle glücklich waren.

»Ich muss unbedingt häufiger kommen, damit wir das wiederholen können«, sagte Lasgol lächelnd.

»Ich bin dabei! Dieser alte Soldat ist für jede Feier zu haben!«, dröhnte Ulf.

»Bist du sicher, dass du nicht hier schlafen willst?«, fragte Lasgol.

»Kommt nicht infrage! Das würde ja bedeuten, dass ich es nach der ganzen Futterei nicht mehr auf meinem eigenen Bein nach Hause schaffe. Ich habe Mauern erstürmt und Festungen erobert, und ich kann euch versichern, dass ich heil nach Hause komme«, prahlte er, nachdem er mithilfe seiner Krücke aus dem Haus gehinkt war.

»Schon gut«, lenkte Lasgol ein. Er wollte keinen Streit, denn er wusste nur zu gut, wie unleidlich Ulf werden konnte, wenn er zu viel getrunken hatte.

Gondar, Limus und Ulf zogen in Richtung Dorfmitte davon, und Martha verschwand im Haus. Astrid und Lasgol sahen den Männern von der Veranda aus nach.

»Wie findest du sie?«, fragte Lasgol etwas zaghaft. Womöglich hatten seine Freunde Astrid nicht gefallen.

»Sie waren genau so, wie ich es erwartet hatte. Du hattest mir so viel von ihnen erzählt.«

»Auch Ulf?«

»Nun, der gute Ulf ist unbeschreiblich.« Sie grinste.

»Ja, da fehlen einem die Worte ...«

»Mir gefällt der einäugige alte Bär«, sagte sie zu ihm.

»Ehrlich?«

»Ehrlich«, sagte sie und gab ihm einen Kuss.


Kapitel 5

Am Morgen drehten Astrid und Lasgol noch einmal eine Runde durch das Dorf. Dieses Mal gingen sie zu Fuß und hatten Camu und Ona im Haus zurückgelassen, wo die beiden sich auf dem Dachboden vergnügten. Trotador ruhte sich bestens versorgt im Stall aus und genoss die Pause. Wenn man bedachte, dass sie bei jedem Einsatz am Ende entweder in vollem Tempo davonstoben oder selbst die Verfolgung aufnahmen, war die gegenwärtige Situation umso angenehmer und für das kräftige norghanische Pony ein echter Luxus.

Lasgol zeigte Astrid die Orte, an denen er seine Kindheit verbracht hatte. Zu jeder Straßenecke, jedem kleinen Platz, jedem Geschäft gab es kleine Erlebnisse oder Anekdoten, von denen er ihr erzählen wollte. In Astrids Gesellschaft kamen die Erinnerungen auf angenehme Weise in ihm hoch, auch wenn vieles damals bitter oder gar schmerzhaft gewesen war. Er hatte keine leichte Jugend gehabt, und die Menschen in Skad waren nicht sonderlich freundlich gewesen. Zum Glück war all dies lange her, und heute erschienen ihm die alten Zeiten nicht mehr so schlimm. Nur sein Unterbewusstsein mahnte noch, wie hart es wirklich gewesen war.

»Und hier auf der Kreuzung hat Ulf einmal drei Strauchdiebe zusammengeschlagen, die einen Hof südlich von Skad bestohlen hatten.«

»Hier? Was ist geschehen?«, fragte Astrid, während sie die Stelle neugierig betrachtete.

»Der Ortsvorsteher und seine Männer fahndeten im Süden nach ihnen, und plötzlich tauchten sie im Dorf auf. Ulf sah auf Anhieb, was für Halunken das waren, er hat da einen guten Riecher. Darum befahl er ihnen stehen zu bleiben. Ich war bei ihm. Das war noch in meinen ersten Wochen als sein Bursche.«

»Er hat sich mit den dreien angelegt?«

Lasgol nickte. »Er hielt sie an und verlangte Erklärungen von ihnen, in seiner üblichen bärbeißigen Art. Den drei Vogelfreien passte das nicht, und sie zogen die Waffen.«

»Und was hast du gemacht?«

»Ich? Gerannt bin ich!«

»Du bist weggelaufen?« Verblüfft sah Astrid ihn an.

»Nein. Ulf hatte mir leise aufgetragen, nach Hause zu laufen und sein Soldatenschwert zu holen. Sein Haus ist gleich da hinten, nicht weit von hier.«

»Warst du rechtzeitig wieder da?«

»So schnell war ich in meinem ganzen Leben nicht gerannt. Ich wusste, wenn er nicht rechtzeitig sein Schwert bekäme, würde das sehr übel für ihn ausgehen. Ich rannte, als wären die drei Strolche mir auf den Fersen, um die Ecke, die Straße runter und ab ins Haus. Dort schnappte ich mir das Schwert, und vor lauter Angst um Ulf ergriff ich es so ungeschickt, dass ich mir dabei die Hand verletzte. Daran kann ich mich gut erinnern. Mit hängender Zunge brachte ich ihm die Waffe. Ich hatte solche Angst, zu spät zu kommen.«

»Aber du hast es geschafft, ja?«

Lasgol nickte.

»Ulf konnte sie mit wüsten Beschimpfungen der ganzen Sippschaft lange genug hinhalten. Das sieht bei ihm immer sehr impulsiv aus, aber man darf den alten Knurrhahn nicht unterschätzen. Der hat eine Menge im Kopf.«

Astrid lächelte. »Auf den ersten Blick hat es eher den Anschein, er sei einer, der anderen brüllend den Kopf abreißt, ohne lange über die Folgen nachzudenken. Wahrscheinlich, weil er so laut herumschreit und mit seinem wüsten roten Haarschopf so ungebärdig aussieht. Also, er wirkt schon ziemlich verwahrlost. Ganz zu schweigen von der leeren Augenhöhle, die einem einen echten Schrecken einjagen kann.«

Lasgol nickte wieder. »Herumschreien und mit dem Schwert drohen, das kann er, ja. Trotzdem hat er einen klugen Kopf und weiß eine Menge, besonders über Waffen, wie man kämpft und wie man sich mit anderen anlegt.«

»Erzähl schon, was ist passiert?«

»Also, ich kam mit dem Schwert in den Händen da drüben um die Ecke«, er deutete auf die Stelle zwischen den beiden Straßen, »und sah, dass Ulf den einen Halunken schon mit seiner Krücke niedergeschlagen hatte und nun auf dem gesunden Bein rückwärts hüpfte, wobei er seine Krücke wie eine Keule schwenkte.«

»Und da hast du ihm schnell das Schwert gebracht?«

»Nein. Ich schrie seinen Namen, er sah zu mir herüber und gab mir ein Zeichen. Da nahm ich das Schwert und warf es ihm hinüber.«

»Du hast es geworfen?« Ungläubig riss Astrid die Augen auf.

»Die beiden Angreifer waren schon zu nah. Ich wäre nicht rechtzeitig dagewesen.«

»Sag mir, dass er es aus der Luft gefangen hat«, drängte Astrid aufgeregt.

Lasgol nickte.

»Das hat er. Mit einer Hand und am Heft. Das war phänomenal. Er streckte die rechte Hand aus, ohne die Krücke aus der Achselhöhle zu nehmen, und fing das Schwert im Flug.«

»Wer kann, der kann.«

»Allerdings. Gondar sagt, er sei in der Infanterie bis heute eine Legende. Keine makellose, aber dennoch eine Legende.«

»Und als er das Schwert hatte?«

»Da hat er sie erledigt. Mit vier präzisen Schlägen tötete er zwei der Räuber und verwundete den dritten. Der konnte fliehen. Ulf ist unglaublich gut mit seinem Schwert. Seine Bewegungen waren absolut perfekt. Nach dem Stich blockierte er den Gegenangriff, dann kam eine Finte, dann ein Schlag gegen den Hals. Den letzten Angriff habe ich nicht einmal mitbekommen, so schnell war er. Es war beeindruckend.«

»Das hätte ich ihm nicht zugetraut«, sagte Astrid anerkennend. »Und noch dazu auf nur einem Bein!«

»Und der Jüngste war er damals auch nicht mehr.«

»Erzähl mir mehr von dir und deinem Dorf«, bat Astrid voller Neugier und mit einem bezaubernden Lächeln.

»Lass uns zum Dorfplatz gehen. Da hätte ich auch ein paar Geschichten für dich.«

»Großartig. Wie schade, dass wir nicht länger bleiben können. Hier gäbe es bestimmt viel mehr, als du mir jetzt erzählen kannst.«

»Die Pflicht ruft«, sagte Lasgol bedauernd. Dann lachte er. »Außerdem will ich gar nicht, dass du alle kleinen Geheimnisse meiner Kindheit kennst.«

»Die werde ich schon noch aus dir herauskitzeln.« Sie schloss sich seinem Lachen an.

Sie spazierten weiter durch Skad und besuchten die wichtigsten Orte, die besonderen und jene, die für Lasgol sentimentalen Wert hatten. Astrid genoss die kleine Führung, und obwohl der Ort nicht groß war und sich kaum von der Mehrzahl der norghanischen Dörfer unterschied, wuchs er ihr durch Lasgols Geschichten gleich ans Herz.

Mittags setzte Martha ihnen eine weitere Auswahl ihrer Spezialitäten für Ehrengäste vor. Lasgol hatte sie gebeten, heute nichts Besonderes mehr zu machen, weil sie am Nachmittag weitermüssten, aber davon wollte Martha nichts wissen. Also bereitete sie erneut ein mehrgängiges Menü zu. Ona und Camu waren natürlich überglücklich. Camu fraß das gesamte Gartengemüse, das Martha ihm auftischte, und Ona labte sich zufrieden an den frischen Filetstücken, die die gute Haushälterin am Morgen frisch vom Fleischer besorgt hatte.

»Du verwöhnst sie nach Strich und Faden«, sagte Lasgol kopfschüttelnd.

»Die armen Tierchen sind doch nur Haut und Knochen«, verteidigte sich Martha.

»Haut und Knochen? Ona hat schon einen Hängebauch, und Camu sieht aus wie ein Tönnchen.«

Astrid begann zu lachen.

»Übertreib mal nicht«, sagte sie zu Lasgol.

Ona murrte missmutig.

Ich nicht Tönnchen!, teilte Camu ihm mit.

Weißt du überhaupt, was das ist?, erwiderte Lasgol, während er zusah, wie sein Freund mit seinem starken Maul das Gemüse zerquetschte.

Nein. Was ist Tönnchen?

Diesmal war es Lasgol, der lachte.

Das ist eine kleine Tonne. Ein Fass.

Ich kein kleines Fass!

Ja, ja.

Ona grollte noch einmal, aber ihr Ärger verflog sofort, weil Martha in diesem Moment ein weiteres saftiges Filetstück brachte.

»Martha, ich danke dir von Herzen, aber wenn du uns weiter so opulent bekochst, bekomme ich bald den Gürtel nicht mehr zu«, sagte Lasgol.

»Du bist doch nur Sehnen und Muskeln. An deinem Körper ist kein bisschen Fett. Ich muss mich um dich kümmern und dich anständig verköstigen. Was würde Mayra sagen, wenn ich mich nicht gut um ihren lieben Sohn kümmern würde? Nein, nein, nein«, wehrte sie kopfschüttelnd ab und verzog streng den Mund. »Ich sorge dafür, dass es dir an nichts fehlt, wenn du nach Hause kommst. Das wäre ja noch schöner! Ich kann doch meine beste Freundin nicht enttäuschen. Dafür bin ich zuständig.«

Astrid versetzte Lasgol einen Rippenstoß. Er sollte aufhören, sich zu beschweren und Martha machen lassen.

»Ich bin dir sehr dankbar für all die Mühe«, sagte Astrid und nickte der freundlichen Haushälterin anerkennend zu.

»Danke«, sagte Martha zufrieden.

»Ja, vielen Dank. Du bekochst uns fürstlich«, schloss Lasgol sich an.

Da lächelte die gute Frau und betrachtete ihn gedankenverloren.

»Du siehst deinem Vater immer ähnlicher«, sagte sie halb liebevoll, halb wehmütig.

»Ehrlich?« Lasgol wusste nicht so genau, ob er ihr das glauben sollte.

»Das will ich meinen. Du ähnelst ihm von Tag zu Tag mehr. Wobei mich deine Einstellung eher an Mayra erinnert. Deine Mutter war da etwas ganz Besonderes.« Sie seufzte.

»Ich hoffe, ich habe von beiden viel in mir«, antwortete Lasgol.

Astrids normalerweise so feuriger Blick wurde zärtlich, als sie Lasgol ansah, was bei ihr selten vorkam.

»Und wirst du in die Fußstapfen deines Vaters treten?«, fragte Martha, während sie dicke Scheiben von ihrem frisch gebackenen Weißbrot abschnitt.

»Als Waldläufer, meinst du?«

»Ja. Willst du ein königlicher Waldläufer werden und dann Erster Waldläufer? So wie er?«

Lasgol hob abwehrend die Hände. »O nein, ganz bestimmt nicht.«

»Warum nicht? Das wäre eine große Ehre, und es wären die nächsten Schritte deiner Laufbahn.«

»Mag schon sein, aber ich sehe mich nicht als königlicher Waldläufer. Die meisten sind sehr groß und exzellente Spezialisten. Kaum jemandem gelingt die Aufnahme in diese Elitetruppe, die dem Ersten Waldläufer untersteht. Und als Erster Waldläufer sehe ich mich schon gar nicht.«

»Wenn du meinst ... Ich wollte dich nur daran erinnern, dass Dakon beides gelungen ist.« Nach diesem Fingerzeig ließ Martha es dabei bewenden.

»Mein Vater war ein begnadeter Waldläufer.«

»Und ein ganz besonderer Mensch.« Die Haushälterin lächelte.

»Das auch, und wie«, räumte Lasgol ein.

»Wenn er es geschafft hat, kannst du das auch«, machte Martha ihm Mut und gab ihm noch eine Kelle ihrer bitteren nordischen Suppe.

Lasgol wurde rot. »Ich bin nicht wie mein Vater.«

»Du wirst in allem, was du dir vornimmst, besser sein als er«, versicherte Martha und schöpfte auch für Astrid, die aufmerksam zuhörte, mehr Suppe auf den Teller.

»Du kanntest ihn doch. Du weiß, wie gut er war. Wie könnte ich ihm jemals gleichen?«, fragte Lasgol, der nicht glauben mochte, was Martha sagte.

»Weil du noch viel talentierter bist.«

»Nein. Das bin ich nicht.«

»Und wie du das bist. Denn du hast obendrein den unbezähmbaren Geist deiner Mutter geerbt. Deshalb kannst du viel weiter kommen.«

Lasgol wusste nicht, was er dazu sagen sollte. Sein Löffel stockte auf halbem Weg zum Mund.

»Da bin ich ganz bei Martha«, sagte Astrid plötzlich. »Du bist etwas ganz Besonderes.«

Lasgol war so verblüfft, dass er stumm weiter aß. Schließlich antwortete er: »Jedenfalls sehe ich mich nicht als Erster Waldläufer. Das will ich gar nicht, und soweit ich weiß, schafft man das nur, wenn man es unbedingt will. Diese Position fällt einem nicht in den Schoß.«

»Ist das nicht Ingrids Traum?«, fragte Astrid.

»Ja. Sie will die erste Frau sein, die diese Position einnimmt.«

»Na, bei Ingrid gehe ich davon aus, dass ihr das gelingt.«

Lasgol nickte. »Ja, ganz bestimmt. Womit wir wieder beim Ausgangspunkt wären. Ich werde nicht Erster Waldläufer.«

»Aber nur, weil du es nicht willst. Denn das nötige Talent und den Kampfgeist hast du, und nicht zu knapp, wenn man bedenkt, wer deine Eltern waren.« Martha stellte einen duftenden Hackbraten auf den Tisch.

»Ganz meine Meinung«, sprang Astrid ihr bei.

»Du solltest mehr auf deine Begleiterin hören«, empfahl Martha und zwinkerte Astrid zu, was diese mit einem Lächeln quittierte.

»Das tue ich doch!«

»Nicht genug«, sagte Astrid lachend.

Martha schnitt mehrere Scheiben Hackbraten für die beiden ab, und sie aßen weiter, weil der Duft so verlockend war, dass sie nicht widerstehen konnten.

Pünktlich zum Nachtisch, einem Milchpudding mit Blaubeeren, tauchte Ulf auf, angeblich, um sich zu verabschieden. Martha hingegen behauptete, er sei wie ein hungriger Spürhund den Essensdüften gefolgt, weil er es auf eine Meile mitbekam, wenn sie kochte. Sie reichte ihm eine große Portion Pudding, und gleich darauf hatte Ulf es irgendwie geschafft, die Hälfte des Desserts in seinem roten Bart zu verteilen. Wahrscheinlich lag es daran, dass er noch beim Schlucken redete, was eine ziemliche Leistung war.

»Seid ihr sicher, dass ihr keinen zu allem entschlossenen Leibwächter braucht, wenn ihr gleich weiterzieht?«, bot Ulf an und schlug sich auf die Brust.

Lasgol deutete auf Ulfs Gürtel. »Wie ich sehe, hast du dein Schwert schon mitgebracht.«

»Natürlich! Nur für den Fall, dass du Gesellschaft möchtest, die sich aller Probleme annimmt. Du verstehst schon«, sagte er und zwinkerte ihm mit dem gesunden Auge zu.

Lasgol lachte. »Danke Ulf, aber ich habe schon Gesellschaft.«

»Die ist doch viel zu hübsch. Jemand Wortgewandtes mit viel Charakter wäre besser für dich«, prahlte Ulf und zeigte mit dem Daumen auf seine Brust.

Dieses Mal war es Astrid, die losprustete.

»Wortgewandt, o ja«, sagte sie und zwinkerte ihrerseits dem alten Soldaten zu.

Ulf blähte sich noch mehr auf.

»Und reichlich Charakter«, fügte er stolz hinzu.

»Unbestreitbar«, gab Astrid zu.

Lasgol lächelte. »Vielen Dank für dein Angebot, Ulf. Aber du hilfst mir mehr, wenn ich weiß, dass du Martha und das Haus im Auge behältst. Du weißt doch, dass es hier hin und wieder schwierig ist und der Dorfvorsteher zu viel um die Ohren hat, um sich um alles zu kümmern.«

»Um Martha und dein Haus brauchst du dir keine Gedanken zu machen. Da passe ich schon drauf auf«, versicherte Ulf und legte eine Hand an sein Schwert.

»Danke. Dann kann ich beruhigt abreisen«, gestand Lasgol.

»Eines noch, Ulf. Bitte sag Gondar und Limus, sie sollen nichts über Camu weitererzählen. Ich habe sie schon beim Essen darum gebeten, aber sicher ist sicher. Du weißt doch, wie abergläubisch die Leute im Dorf sind, und wie viel getratscht wird. Das fehlte noch, dass sich herumspricht, ich hätte einen Drachen im Haus!«

Ich Drache, kam augenblicklich Camus stolze Botschaft.

Nein, du bist kein Drache!

Ich doch.

Das bist du nicht, und Schluss damit.

Ich Schluss, aber ich doch.

Lasgol seufzte in sich hinein.

»Keine Sorge, mein Junge. Ich rede mit ihnen. Du weißt, dass sie vertrauenswürdig sind.«

»Das weiß ich, und ich vertraue ihnen. Du sollst sie nur daran erinnern, dass sie ihn nicht erwähnen. Es reicht schon, dass im Dorf über mich geredet wird. Noch mehr Aufsehen will ich nicht.«

Ulf nickte schwermütig.

Dann stand Lasgol auf und Astrid ebenfalls. Auch Ona und Camu erhoben sich. Zum Abschied umarmten sich alle.

»Pass gut auf dich auf, Lasgol«, beschwor ihn Martha und schloss ihn fest in die Arme.

»Du auch, Martha«, flüsterte er ihr zu. »Und auf den alten Griesgram, ja? Bist du so lieb?«

Martha lächelte.

»Keine Sorge, ich habe sein Lieblingsschmerzmittel auf dem Speicher. Der kommt oft genug vorbei«, versicherte sie.

»Auf dem Speicher? Deshalb habe ich es noch nicht gefunden! Da oben komme ich mit meinem Bein nicht hin.«

»Genau darum habe ich es dort versteckt. Damit du nicht allein rankommst«, gab Martha zurück.

Lasgol umarmte sie gleich noch einmal.

»Pass auf ihn auf«, sagte Martha zu Astrid und zwinkerte ihr zu.

Astrid lächelte sie an.

»Das werde ich. Das tue ich immer«, bestätigte sie ernst. Die Frauen umarmten einander.

Lasgol ging zu Ulf, der ihn fest in die Arme nahm und ihm kräftig auf den Rücken klopfte.

»Pass gut auf dein Mädchen auf. Die ist hübscher, als du es verdienst«, sagte Ulf.

Astrid sah Ulf an, der ihr zuzwinkerte.

»Mein Mädchen?« Lasgol tat ahnungslos.

»Tu nicht so, Bursche, wie ihr euch anseht, das sagt doch alles. Das sieht selbst ein einäugiger alter Bär wie ich.«

Lasgol wurde rot und sah Astrid an.

»Er wird sich gut um sein Mädchen kümmern und sie sich um ihn«, versicherte Astrid, ging zu Ulf und küsste ihn auf beide Wangen.

Der alte Soldat strahlte.

»Die Kleine gefällt mir immer besser! Keine Ahnung, was sie an dir findet«, sagte er zu Lasgol.

»Das weiß ich auch nicht«, gab dieser zu. Er war knallrot angelaufen.

»Ihr seid ein großartiges Paar«, sagte Martha zu ihnen. »Und ihr seid auf drei Meilen zu durchschauen.«

Astrid zuckte ergeben mit den Schultern. »Und dabei versuchen wir, es nicht zu zeigen.«

»Manche Dinge kann man nicht leugnen. Zum Beispiel die Liebe«, antwortete Martha mit breitem Lächeln.

Nachdem sie sich von Martha und Ulf verabschiedet hatten, ritten sie zur Burg des Grafen, um Egils Auftrag auszuführen. Es war ein ebenso raffinierter wie riskanter Plan — wie es Egils Strategien immer waren.


Kapitel 6

In Egils Hütte im Lager saßen Ginger und Fred auf dem Tisch und ließen sich von Egil füttern. Die empfindlichen Tiere brauchten viel Pflege. Sie zu verlieren wäre ein Jammer, denn er hatte einiges an Zeit und Gold aufgewendet, um sie zu beschaffen. Derartige Tiere waren teuer und schwer zu bekommen. Auf dem Tisch standen ein Dutzend Tiegel und Fläschchen bereit, mit allem, was er brauchte, um seine beiden Haustiere zu versorgen.

»Keine Sorge, ihr zwei«, flüsterte er ihnen zu. »Ich weiß, dass viele Leute euch verabscheuen. Aber das liegt nur daran, dass sie sich vor euch fürchten. Ich weiß, dass ihr etwas Besonderes seid, und ich erfreue mich an eurer Schönheit.«

Ginger, die rosa Zwergviper aus der noceanischen Wüste, kroch auf Egils ausgestreckte Hand und ringelte sich um seinen Zeigefinger.

»Ich weiß gar nicht, was die Leute an dir so abstoßend finden. Du bist doch ein wahres Schätzchen mit deinen funkelnden rosa Schuppen und den kleinen gelben Äuglein. So etwas Schönes wie dich findet man selten. Außerdem beißt du kaum. Du bist eine ganz Liebe«, sagte er warmherzig. Die Viper züngelte.

Da klopfte es zweimal kurz und kräftig an der Hüttentür. Egil brauchte nicht zu überlegen, wer draußen stand. Er kannte Stärke und Klang der Klopfer. Der Höflichkeit halber fragte er trotzdem: »Wer da?«

»Ich bin’s, Gerd.«

»Herein«, antwortete Egil lächelnd.

Gerd trat ein und schloss die Tür hinter sich. Er sah, womit Egil beschäftigt war, und wurde weiß wie der Schnee auf den Bergen rund um das Lager. »Du hast deine Freunde da ...«

»Genau, ich versorge sie. Sind sie nicht faszinierend?«

»Junge, Junge ... faszinierend ... was du so faszinierend findest ... keine Ahnung«, murmelte Gerd. Aus Angst vor den beiden Wüstentieren bewegte er sich nicht von der Stelle.

»Es sind unglaubliche Geschöpfe. Das kann ich dir versichern.«

»Wenn du es sagst ...«, brummte Gerd ablehnend.

»Ginger ist eine exotische Schönheit. Schau sie dir nur an«, sagte Egil und drehte sich zu Gerd um, damit dieser die Schlange besser sehen konnte.

»Ha!«, rief er erschrocken, machte einen Satz rückwärts und prallte gegen die Tür.

Egil lächelte. »Ganz ruhig, Großer. Sie tut dir nichts.«

»Ich glaube dir ja, aber mein Körper hätte lieber mehr Abstand zu deinen giftigen Freunden.«

»Das ist dein Geist. Dein Körper reagiert nur auf das, was der Geist ihm sagt«, korrigierte Egil lächelnd.

»Dann will eben alles in mir mehr Abstand«, sagte Gerd und hob die Hände.

Egil lachte. »Keine Angst, sie tun dir wirklich nichts.«

»Ich vertraue dir vollkommen, aber das glaube ich trotzdem nicht.«

»Dann bleib, wo du bist. Ich bin gleich fertig«, sagte Egil und wandte sich wieder dem Tisch zu. Er nahm ein Stäbchen und fasste Gingers Kopf mit zwei Fingern. Vorsichtig öffnete er ihr das Maul und schob das Stäbchen unter die kurzen Fangzähne.

»Beiß zu, Kleine«, flüsterte er und drückte die Finger zusammen. Die Schlange biss fest in das Stäbchen, und aus ihren spitzen Zähnen trat eine grüne Substanz aus, die Egil in einem Fläschchen auffing.

»Das ist Gift!«, rief Gerd erschrocken.

»Natürlich ist das Gift. Sie ist eine Viper«, sagte Egil ruhig. Ohne sich umzudrehen, setzte er die Prozedur fort.

»Du hast gesagt, sie wäre nicht giftig!«

»So habe ich das nicht ausgedrückt. Ich sagte, die Viper habe kein Gift. Ich hätte es ihr entzogen.«

»Und warum zapfst du es ihr jetzt ab?«, fragte Gerd aufgeregt.

»Mein lieber Freund, beruhige dich und gebrauche deinen Verstand. Was hast du in Tierkunde über Reptilien und in Naturkunde über Gifte und Gegengifte bei Schlangenbissen gelernt?«

Gerd wurde rot und dachte nach. Damit versuchte er, die Angst zu überwinden, die ihn fest im Griff hatte. »Schlangen ... produzieren Gift ... um ihre Beute zu töten oder zu lähmen ... Aus dem Gift kann man Gegengifte herstellen ...«

»Genau. Sehr gut.«

Egil ließ Ginger auf den Tisch gleiten, und sie kroch sofort zu einem Glas, das lebende Maden enthielt.

Egil mischte das Gift sorgfältig mit zwei Flüssigkeiten, die in Fläschchen bereitstanden, und gab dann einen halben Löffel im Mörser zerstoßene Wurzeln hinzu. Das rührte er mit einem Metallstab um und wartete, bis die Reaktion abgeschlossen war.

»Du stellst ein Gegengift her«, erkannte Gerd.

»So ist es. Gute Planung verlängert das Leben«, erwiderte Egil lächelnd.

»Und die Schlange hat kein Gift ... du hast es ihr abgezapft ...«

»Unleugbar, mein lieber Freund.«

»Verstehe. Tut mir leid, aber eben bin ich nervös geworden. Ich bin in Panik geraten und konnte nicht mehr klar denken.«

»Du brauchst dich nicht zu entschuldigen.« Er machte eine beschwichtigende Handbewegung. »Von Zeit zu Zeit muss ich Ginger das Gift abzapfen. Oder ihr die Zähne ausreißen, aber das erscheint mir grausam, und ich möchte lieber darauf verzichten.«

»Sei auf jeden Fall vorsichtig damit. Ein kleiner Ausrutscher kann dich das Leben kosten.«

»Deshalb bereite ich ja das Gegengift zu«, sagte Egil lächelnd.

»Und was gibt es Neues von deinem Königsskorpion?«, sagte Gerd und deutete auf das Ende des Tisches.

»Von Fred? Der ist sehr nett.«

»Nett? Das ist ein Königsskorpion! Eines der gefährlichsten Geschöpfe in ganz Tremia!«

»Ich habe nicht gesagt, dass er ungefährlich ist«, stellte Egil lächelnd fest.

»Was hast du mit dieser armen Grille vor?«

»Das ist sein Futter.«

Gerd hielt sich die Augen zu. Das wollte er nicht sehen.

»Ich nehme an, du hast einen Grund, mich in meiner Hütte aufzusuchen«, sagte Egil, damit Gerd erzählte, was er von ihm wollte.

»Ach ja. Als ich die beiden da gesehen habe, habe ich alles vergessen, sogar, wie ich heiße.«

»Das dachte ich mir.« Egil lachte.

»Dolbarar will uns sehen. Er erwartet uns im Hauptquartier.«

»Alles klar. Ich bringe die zwei in Sicherheit, dann komme ich mit«, sagte Egil und zog Kettenhandschuhe an. Dann setzte er Ginger und Fred in zwei hohe Tonkrüge, die er mit einem Stück Stoff verschnürte.

»Kommen sie da nicht raus?«

»Nein, das schaffen sie nicht. Keine Sorge.«

»Ich würde keinen Fuß in die Nähe von diesen Krügen setzen.«

»Das kann ich mir vorstellen«, sagte Egil.

Wenig später standen sie vor dem Hauptquartier. Vier Waldläuferveteranen hielten Wache an der Tür, was zeigte, dass die Sicherheitsvorkehrungen im Lager deutlich verstärkt worden waren. Nach dem, was mit Dolbarar geschehen war, und da möglicherweise Dunkelwaldläufer anwesend waren, herrschte höchste Alarmstufe.

Sie meldeten sich bei den Wächtern und wurden eingelassen. Drinnen trafen sie auf die Waldläufermeister Esben und Haakon, die sich über die schwierige Situation des Korps und damit auch des Lagers unterhielten.

»Hallo Egil, hallo Gerd«, grüßte Esben.

»Waldläufermeister«, grüßte Egil respektvoll zurück.

»Meister«, wiederholte Gerd.

»Alles in Ordnung?«, fragte Esben freundlich.

»Alles in bester Ordnung«, versicherte Egil.

»Ich kann mich nicht beschweren«, sagte Gerd.

»So gefällt mir das. Wer aus meiner Meisterschule kommt, muss Würde und Ausdauer beweisen«, erwiderte Esben und zwinkerte Gerd zu.

»Selbstverständlich, Meister«, antwortete Gerd und spannte sich an. Er war ebenso groß wie Esben.

»Bist du noch gewachsen?«, fragte dieser.

»Ich glaube nicht.«

»Mir kommst du größer vor.«

»Riesig, würde ich eher sagen«, bestätigte Haakon.

Gerd wusste nicht, was er von dieser Bemerkung halten sollte und schaute Egil an.

»Gerds Körper ist ein Wunder der Natur«, bemerkte dieser.

»Ein echter Norghaner eben«, antwortete Esben stolz.

»Hat Dolbarar euch rufen lassen?«, wollte Haakon wissen.

»Ja«, sagte Gerd.

»Gut.« Haakon schaute sie nachdenklich an. Vermutlich fragte er sich, was Dolbarar von ihnen wollen könnte. Egil und Gerd fragten sich dasselbe. Sie wussten von nichts.

»Geht hinauf. Er ist mit Angus in seinem Arbeitszimmer«, sagte Esben und deutete zur Treppe, die nach oben führte.

»Sie beraten schon den ganzen Morgen. Jetzt haben sie wohl eine schwerwiegende Entscheidung getroffen«, vermutete er.

»Hoffentlich. Untätigkeit in Krisenzeiten führt zu Niedergang und Tod«, prophezeite Haakon finster.

»Das sagst du, weil du gern aktiv wirst. Auch Vorsicht führt in Situationen wie dieser zu guten Ergebnissen«, erwiderte Esben.

»Wir sind eben verschiedener Ansicht«, sagte Haakon und rümpfte die Nase.

»Und wie. Aber es ist wichtig, dass unter uns Anführern verschiedene Meinungen vertreten sind«, antwortete Esben lächelnd.

»Eine starke Führung brauchen wir, erst recht in diesen Zeiten, wenn das Korps in Gefahr ist«, erwiderte Haakon.

»Wir haben eine starke Führung«, widersprach Esben und warf einen Blick nach oben.

»Wenn sie so stark wäre wie nötig, gäbe es keine Dunkelwaldläufer.«

»Dass dieser Missstand entstehen konnte, ist nicht unbedingt ein Zeichen von Führungsschwäche«, sagte Esben. Es schien, als ob ihn diese Unterstellungen ärgerten.

»Meiner Meinung nach ist es genau das«, erwiderte Haakon und verschränkte die Arme vor der Brust.

Ivana kam die Treppe herunter. Mit ihrem eiskalten Blick erinnerte sie an eine Jagdgöttin.

»Ich bin auch Haakons Meinung«, sagte sie in gewohnt frostigem Ton.

Egil und Gerd wechselten verstohlen einen ungläubigen Blick.

»Die Situation wird im Konzil geklärt«, versicherte Esben.

»Das hoffen wir doch«, sagte Ivana und sah Gerd und Egil fragend an.

»Wenn keine drastischen Maßnahmen ergriffen werden, bessert sich nichts«, beharrte Haakon.

»Beim Konzil wirst du Gelegenheit haben, alles anzusprechen. Dort kannst du die Maßnahmen vorschlagen, die du dir überlegt hast.«

»Es muss nur jemand das Wort ergreifen«, behauptete Ivana.

»Daran liegt es nicht.« Haakon schüttelte den Kopf. »Meine Vorschläge sind hart und einschneidend.«

»Das klingt, als wären sie aggressiv und unausgereift. Wir brauchen ausgewogene Ideen, die sich an den Prinzipien des Weges orientieren«, sagte Esben.

»Gerade mit dieser Haltung kommen wir nicht weiter. Unsere Anführer sind zu stark der Tradition verhaftet. Sie sind zu sehr darauf bedacht, dem Weg zu folgen, den wir eigentlich verändern und modernisieren müssten.«

»Den Weg zu modernisieren, ist eine gute Idee. Manche Passagen sind veraltet und müssten überarbeitet werden«, stimmte Ivana ihm zu. »Das ist dir doch auch klar, Esben. Widersprich nicht einfach, nur weil du so weitermachen willst wie bisher.«

»Ich sage nicht, dass der Weg nicht verbessert und modernisiert werden kann, wie ihr sagt. Ich meine nur, dass man das sehr sorgfältig angehen und den Geist des Originals bewahren muss«, erwiderte Esben.

»Das ist kein Nein, und aus deinem Mund bedeutet das schon einen Fortschritt«, sagte Haakon mit einem schiefen Lächeln.

»Es ist auch nicht erstaunlich, dass wir Jüngeren versuchen, Dinge zu verändern«, bemerkte Ivana.

»Ich sage nicht, dass man sich nicht mit der Sache befassen soll. Ich meine nur, dass wir dabei mit Sorgfalt und Respekt vor der Tradition vorgehen sollten«, stellte Esben klar.

»Diese ganze Sorgfalt hat uns erst in diese Lage gebracht«, sagte Haakon. »Was wir jetzt brauchen, sind Taten und echte Veränderung.«

Gerd und Egil schauten einander an. An diesem Gespräch wollten sie nicht teilnehmen, auch nicht als Zuhörer.

»Wenn die Waldläufermeister uns bitte entschuldigen würden«, sagte Egil höflich und gab Gerd ein Zeichen, ihm zu folgen.

»Natürlich«, antwortete Esben.

Egil und Gerd gingen die Treppe hinauf zu Dolbarars Arbeitszimmer. Die Diskussion der Waldläufermeister würde sich wohl noch eine Weile ergebnislos hinziehen.

Vor der Tür des Arbeitszimmers standen zwei weitere Waldläuferveteranen. Bei dieser Bewachung gelangte niemand unbemerkt zu Dolbarar, und nach dem Anschlag auf sein Leben war das eine erfreuliche Änderung. Die Wächter meldeten die Besucher an, und nachdem sie die Erlaubnis hatten, ließen sie Egil und Gerd eintreten.

»Willkommen«, sagte Dolbarar, der lächelnd hinter seinem Schreibtisch saß. Rechts neben ihm stand Angus, der bis vor Kurzem stellvertretender Kommandant des Lagers gewesen war. Er unterstützte Dolbarar noch immer, auch wenn dieser schon fast wieder vollständig genesen war und bald keine Hilfe mehr brauchen würde.

»Du hast uns rufen lassen?«, begann Egil und verbeugte sich respektvoll. Gerd tat es ihm nach.

»So ist es. Ich möchte mit euch über ein wichtiges Thema sprechen«, sagte Dolbarar.

»Wir stehen zu deiner Verfügung«, antwortete Egil.

»Erstens möchte ich euch noch einmal danken, dass ihr mir das Leben gerettet habt«, sagte Dolbarar.

»Das war unsere Pflicht«, erwiderte Gerd sofort.

»Und ich war es dir schuldig. Da gibt es nichts zu danken«, ergänzte Egil.

»O doch. Angus hat mir erzählt, was ihr alles für mich getan habt. Das ging weit über eure Pflicht hinaus.«

»Wir würden es ohne zu zögern wieder tun«, versicherte Gerd.

»Selbstverständlich«, bestätigte Egil. »Es ist uns eine Ehre und eine Freude, dich vollständig genesen als Kommandant des Lagers zu sehen.«

»Ich muss zugeben, dass mir diese Wochen der Ruhe gutgetan haben, und dank der Hilfe der Heilerin Edwina bin ich fast ganz gesund. Dabei werde ich kaum noch gebraucht. Angus hat als mein Stellvertreter großartige Arbeit geleistet und das Lager hervorragend geführt, während ich krank war«, sagte Dolbarar und warf Angus einen bewundernden Blick zu. Dieser akzeptierte das Lob mit einem kurzen Nicken.

»Ich möchte euch ebenfalls für alles danken, was ihr für Dolbarar getan habt, und für eure Hilfe bei der Aufklärung dieser hässlichen Angelegenheit«, sagte Angus. »Ich muss zugeben, dass ich zwar gern alles unter Kontrolle habe, aber es gibt Situationen, die völlig undenkbar und damit kaum zu kontrollieren sind. Deshalb bin ich euch über die Maßen dankbar, dass ihr mir geholfen habt, Dolbarars Leben zu retten und die Verräterin Eyra zu demaskieren.«

»Wir danken dir als stellvertretendem Anführer, dass du uns hast ziehen lassen, um Informationen zu sammeln, und dass du unsere Argumente angehört hast«, sagte Egil und sah Gerd an, der kräftig nickte.

»Ich muss zugeben, als du mir die Reise vorgeschlagen hast, hatte ich wenig Hoffnung, dass ihr etwas Nützliches finden würdet. Ihr habt bewiesen, dass man nicht vorschnell aufgeben soll und dass es sich lohnt, jeder Spur zu folgen, auch wenn sie vage und unglaubwürdig erscheint. Diese Lektion hat sich in mein Gedächtnis gegraben, ich werde sie nicht mehr vergessen. Sie wird mir in Zukunft nützlich sein«, sagte Angus.

»Es war in der Tat ein gewagter Vorschlag«, bestätigte Egil nickend. »Kaum ein Anführer hätte ihn akzeptiert.«

»Aber Angus ist ein guter Anführer und hat sich darauf eingelassen«, sagte Dolbarar. »Deshalb, und weil euer Freund Lasgol die Ursache der Vergiftung entdeckte, habt ihr Eyras Plan aufgedeckt, und so kann ich heute mit euch reden.«

»Danke, Kommandant«, sagte Angus. Egil und Gerd schlossen sich an.

»Und wenn wir gerade von Eyra sprechen ...«, fuhr Dolbarar fort. »Sie ist einer der Gründe, warum ich euch habe rufen lassen.«

»Eyra?«, staunte Gerd.

»Ja, genau. Von Gondabar kam der Befehl, sie sofort in die Hauptstadt Norghania zu bringen.«

Egil zog eine Augenbraue hoch. Das gefiel ihm nicht. »Das Konzil findet erst in vier Wochen statt. Warum wird die Waldläufermeisterin schon jetzt gebraucht?«

»Wir hatten geplant, dass wir alle gemeinsam in die Hauptstadt zum Konzil reisen und Eyra als Gefangene mit uns kommt«, erklärte Dolbarar.

»Dennoch wünscht unser Kommandant Gondabar, dass sie sofort überstellt wird«, ergänzte Angus und zeigte auf ein Pergament mit dem Siegel der Waldläufer, das auf Dolbarars Schreibtisch lag.

»Das bringt unsere Pläne ein wenig durcheinander«, setzte Dolbarar die Erklärung fort. »Das Datum für das Konzil wurde bereits allen Anführern im Korps mitgeteilt, deshalb können wir es jetzt nicht mehr ändern. Wir haben eine Eskorte zum Refugium geschickt, die unsere Mutter Spezialistin Sigrid und die vier Eliteausbilder auf dem Weg in die Hauptstadt beschützen soll.«

»Das wissen wir. Unsere Freunde Ingrid und Viggo sind dabei«, sagte Egil. »Rechnet ihr denn mit Problemen? Womöglich einem Anschlag auf die Mutter Spezialistin und ihre Begleiter?«

»Nein, keine Sorge, es gibt keine Anzeichen, dass etwas Schlimmes geschehen könnte. Es ist nur eine Vorsichtsmaßnahme. Da die Dunkelwaldläufer einen Anschlag auf mein Leben verübt haben, fürchtet Gondabar, dass es auch andere Anführer treffen könnte, ihn zum Beispiel. Deshalb hat er die Bewachung und die Sicherheitsvorkehrungen überall verstärkt.«

»Immerhin wissen die Dunkelwaldläufer von dem Konzil«, überlegte Egil.

»Ja, das auf jeden Fall«, sagte Angus. »Es wurde nicht geheim gehalten, insbesondere, da König Thoran es so wünschte.«

»Der König?«, fragte Gerd verwirrt.

»Es scheint, dass unser Herrscher unzufrieden mit den Entwicklungen der jüngsten Zeit ist und Menschen zur Verantwortung ziehen will. Er will die Dunkelwaldläufer unverzüglich beseitigen und wird beim Konzil anwesend sein, um sicherzugehen, dass die Maßnahmen ergriffen werden, die er für wünschenswert hält«, sagte Angus mit besorgtem Gesicht.

Egil runzelte die Stirn. Diese Aussicht gefiel ihm nicht. Das Konzil war eine Versammlung der Anführer der Waldläufer, und nur sie nahmen daran teil. Andererseits war der König als Herr des Königreichs auch der oberste Befehlshaber der Waldläufer und konnte folglich teilnehmen, wenn er es wünschte. Es könnte allerdings problematisch sein, wenn Thoran sich in die Verhandlungen und ihre Ergebnisse einmischte, ebenso in die Maßnahmen, die beschlossen wurden.

»Der König hat das Recht, teilzunehmen«, sagte Dolbarar, »und ich fürchte, dass die Aufforderung, Eyra sofort nach Norghania zu bringen, auf ihn zurückgeht, auch wenn sie von Gondabar kommt.«

»Ich verstehe«, sagte Egil, der sich fragte, was der König mit Eyra vorhaben mochte. Er sah keine direkte Verbindung zwischen beiden. Er musste die Sache im Auge behalten und herausfinden, was hier vorging.

»Und damit wären wir wieder bei uns«, sagte Dolbarar mit freundlichem Lächeln. »Ich möchte, dass ihr euch der Abordnung anschließt, die Eyra in die Hauptstadt bringt. Ich brauche zuverlässige Waldläufer, die dafür sorgen, dass Eyra ohne jegliche Zwischenfälle nach Norghania gelangt. Ihr zwei und eure Freunde von den Schneepanthern habt bei verschiedenen Gelegenheiten bewiesen, dass ihr absolut vertrauenswürdig seid. Deshalb möchte ich, dass ihr an diesem Einsatz teilnehmt.«

»Selbstverständlich, es wird uns eine Ehre sein«, sagte Gerd und warf sich in die Brust, bewegt, weil er von Dolbarar persönlich für eine wichtige Mission ausgewählt wurde.

Egil zog eine Augenbraue hoch. »Wer gehört noch zu dieser Abordnung?«

»Ich habe vier weitere Waldläuferveteranen ausgewählt, die euch begleiten, und zwei, die den Wagen mit Eyra fahren werden«, sagte Angus.

»Dürfen wir einen zusätzlichen Begleiter vorschlagen?«, fragte Egil.

»Ja, natürlich. Wenn die Person im Lager ist, gibt es kein Problem. Ich werde euren Vorschlag prüfen, und wenn ich keine Einwände habe, kann er oder sie mit euch reiten«, sagte Angus.

»Seit ihrer Verhaftung hat Eyra, mit niemandem gesprochen, da wird es also keine Schwierigkeiten geben«, versicherte Dolbarar. »Allerdings müsst ihr darauf achten, dass sie sich nicht das Leben nimmt. Das könnte sie versuchen, wenn wir sie jetzt in die Hauptstadt bringen.«

»Um ihre Geheimnisse mit ins Grab zu nehmen?«, fragte Gerd.

»Und um der Folter zu entgehen«, sagte Dolbarar. »König Thoran und seine Leute haben weniger Skrupel als wir, wenn sie auf Informationen aus sind. Ich fürchte, deshalb wollen sie Eyra baldmöglichst in die Finger bekommen.«

»Ein peinliches Verhör?«, fragte Egil.

Dolbarar seufzte tief. »Darauf deutet es hin, ja. Ich würde es gern verhindern, aber Eyra weigert sich, mit mir zu sprechen, deshalb kann ich ihr nicht helfen. Damit bestätigt sie ihre Schuld, und davon habe ich immer noch jede Nacht Albträume. Es ist, als ob mir meine große Schwester einen Dolch in den Rücken gestoßen hätte.«

»Das tut uns leid«, sagte Egil. Er bedauerte, dass Dolbarar von jemandem verraten worden war, den er so schätzte.

»Schon gut. Macht euch bereit. Zur Mittagszeit brecht ihr auf«, sagte Dolbarar.

»Zu Befehl«, antwortete Egil.

»Wir werden dich nicht enttäuschen«, versicherte Gerd.

»Viel Glück. Wir sehen uns in vier Wochen in Norghania«, beendete Dolbarar das Gespräch.

Die beiden Freunde verließen das Arbeitszimmer.

»Wen willst du noch mitnehmen?«, fragte Gerd. »Nilsa ist schon in Norghania, sie arbeitet für Gondabar. Und der Rest ist nicht im Lager.«

»Mach dir keine Gedanken. Das ist ein besonderer Fall.«

»Ich weiß nicht, warum, aber das klingt nicht gut.«

»Das, mein Freund, liegt an deinen scharfen Ohren.«

Gerd schüttelte seufzend den Kopf. Egil plante wieder einmal etwas, und vermutlich nichts Gutes.


Kapitel 7

Sie hatten wenig Zeit, sich vorzubereiten, aber Gerd brauchte nicht lange. Egil hatte schon mit Komplikationen gerechnet, die seinen persönlichen Einsatz erforderten, und war ebenfalls rechtzeitig fertig. Bevor sie sich auf den Weg machten, ging Egil jedoch noch einmal zum Taubenschlag, um zu sehen, ob nicht in letzter Minute eine Nachricht für sie angekommen war. In der Tat war eine weiße Eule aus der Hauptstadt eingetroffen. Noch bevor er die Nachricht öffnete, wusste Egil, wer sie geschickt hatte. Er nahm den Papyrus vom Fuß des Vogels und ging damit zu Gerd.

»Alles bereit zum Aufbruch?«, fragte Gerd, als er ihn vollständig ausgerüstet und mit Reiserucksack entdeckte.

»Ja, alles fertig.«

»Ein Kurzbogen?« Gerd deutete auf Egils Rücken, wo dieser seine Waffe trug.

»Ja. Ich weiß, ich sollte den Kompositbogen nehmen, aber wem will ich etwas vormachen? Ich treffe nichts, was weiter als zwanzig Schritte entfernt ist, also wozu brauche ich einen starken Bogen?«

»Ich hätte dir ja vorgeschlagen, einen Langbogen zu nehmen«, erwiderte Gerd scherzhaft.

»Den könnte ich nicht einmal spannen«, gab Egil zu.

»Keine Sorge, das Schießen auf mittlere Entfernung übernehme ich mit dem Kompositbogen. Kümmere du dich um die, die näher herankommen.«

»Ich werde es versuchen, aber versprechen kann ich nichts. Du weißt, Waffen sind nicht meine starke Seite.«

»Deine Waffen stecken eher hier«, sagte Gerd und deutete auf seinen Kopf. »Das ist viel wichtiger und tödlicher als Pfeil und Bogen.«

Dankbar für das Lob lächelte Egil seinen Freund an. »Danke. Ich hoffe, dass mein Kopf so funktioniert, wie er soll.«

»Bestimmt.«

Egil nickte. »Wir haben eine Nachricht.«

Gerd war sofort interessiert. »O ja? Von wem?«

»Von unserem Lieblingsrotschopf.« Egil zog die Nachricht aus dem Gürtel.

»Von Nilsa? Großartig! Was schreibt sie?«

»Warte, ich lese es dir vor«, sagte Egil und sah sich um, ob ihnen niemand zuhörte. In wenigen Schritten Entfernung waren Waldläufer bei der Arbeit. Sie brachten Vorräte zum Speisesaal. Eine Gruppe Schüler aus dem dritten Jahr lief an der Bibliothek vorbei. Sonst war kein Mensch zu sehen.

»Wir sind allein«, bestätigte Gerd, der sich ebenfalls umgeschaut hatte.

Egil begann zu lesen.

Liebe Schneepanther! Als erstes möchte ich euch mitteilen, dass es mir sehr gut geht. Die Hauptstadt ist noch schöner und anstrengender als früher. Seit der Krieg zu Ende ist, blühen die Geschäfte auf den Märkten und in der Oberstadt, deshalb kommen immer mehr Leute in die Stadt, und sie wächst. Ihr könnt euch nicht vorstellen, wie viele schöne Sachen es an den Ständen und in den Läden gibt. Ich würde am liebsten alles kaufen, aber leider habe ich kein Geld. Ihr wisst ja, wie schmal der Sold der Waldläufer ist. Außerdem habe ich keine Zeit, einkaufen zu gehen.

Unser Kommandant Gondabar hält mich sehr auf Trab. Er sagt, er sei froh, dass ich wieder für ihn arbeite. Er will meine Fähigkeiten nutzen, solange er kann, und deshalb setzt er mich als Verbindungswaldläuferin ein. Ich hatte kaum Zeit, öfter als vier-, fünfmal durch die Stadt zu gehen. Sonst habe ich ohne Pause gearbeitet. Mit den Vorbereitungen für das Konzil bin ich so beschäftigt, dass ich manchmal vergesse zu schlafen. Ihr denkt wahrscheinlich, dass es so schlimm nicht sein kann, dass ich übertreibe, aber ich kann euch versichern: Es ist so. Anfangs dachte ich, es ginge einfach um ein Treffen der Anführer, aber nein. So ein Konzil ist ein Ereignis, das nur selten stattfindet. Gondabar hat mir erzählt, dass es nur einberufen wird, wenn das Waldläuferkorps in einer Krise steckt, und das ist jetzt der Fall. Deshalb gibt es eine Menge vorzubereiten, und alles muss perfekt sein, denn es kommen alle, die bei den Waldläufern Rang und Namen haben.

Ich habe Gerüchte gehört, dass König Thoran über die Sache mit den Dunkelwaldläufern äußerst empört ist und wahrscheinlich am Konzil teilnimmt. Das solltet ihr meiner Meinung nach wissen, damit ihr euch auf die Folgen einstellen könnt.

Was Kriegsgerüchte angeht, ist es zurzeit ruhig. Das ist ungewöhnlich, und ich danke den Eisgöttern dafür. Die Zangrianer sind weiter aktiv und wachsam. Sie warten auf eine passende Gelegenheit, aber offenbar sind sie in Scharmützel mit dem Königreich Erenal verwickelt, und wir haben einen Augenblick Ruhe. Vom Vereisten Kontinent gibt es keinerlei Nachrichten. Es ist, als ob das Eis seine Bewohner verschluckt hätte. Ich weiß nicht, mir erscheint das seltsam. Meint ihr, sie planen etwas? Die Eisbarbaren gehören nicht unbedingt zu denen, die in aller Stille vorgehen. Deshalb wundert mich diese Ruhe, und ich schreibe euch das, damit ihr darüber nachdenken könnt. Was die Adligen des Westens angeht, verhalten sie sich friedlich, und König Thoran plant keine Repressalien. Immerhin werden sie scharf bewacht und ertrinken in Steuern, sodass sie sich kaum rühren können. Deshalb erscheint in dieser Richtung alles ruhig, aber ich bin sicher, dass jemand von uns vermutlich besser weiß, was dort tatsächlich vorgeht.

»Geht bei den Adligen des Westens etwas vor?«, fragte Gerd besorgt.

»Nein, ganz ruhig, mein Freund. Es tut sich nichts. Zurzeit jedenfalls.«

»Wie zurzeit? Zurzeit gefällt mir gar nicht.«

Egil lächelte und las weiter:

Das war alles, was ich euch für heute zu erzählen habe. Ich halte weiter Augen und Ohren offen, wie immer. Ihr wisst ja, dass ich Kontakte am Hof habe und versuche, alles zu erfahren, was uns interessieren könnte.

Tausend Küsse und eine dicke Umarmung an alle.

Passt gut auf euch auf! Bis bald!

Nilsa

»Ich freue mich darauf, sie zu sehen«, sagte Gerd.

»Bald ist es so weit.«

»Früher als gedacht, mit diesem neuen Einsatz.«

Egil zerriss den Brief in winzige Schnipsel und steckte sie in seinen Waldläufergurt, um sie später wegzuwerfen.

»Komm. Wir werden erwartet«, sagte er zu Gerd, und sie machten sich mit ihrer Ausrüstung auf den Weg zu den Stallungen, um die Pferde für ihren Einsatz abzuholen.

Dort wartete Angus auf sie. Mehrere Waldläufer machten sich zum Aufbruch bereit.

»Alles in Ordnung? Seid ihr bereit?«, fragte er.

»Alles in Ordnung, alles bereit«, sagte Gerd.

Egil nickte. »Alles fertig.«

»Sehr gut. Egil, ich habe keine Einwände gegen die Person, die du mir genannt hast, sie kann euch begleiten.«

»Vielen Dank«, sagte Egil mit einer kleinen Verbeugung. Seine Augen funkelten.

»Keine Ursache. Ich sehe da kein Problem.«

Gerd schaute sich gespannt um, ob er entdeckte, wen Egil für diese Reise angefordert hatte. Sein Freund hatte ihm nicht gesagt, um wen es sich handelte oder warum er diese Person dabeihaben wollte. Egil gab sich hin und wieder rätselhaft, und das bedeutete in der Regel, dass es Probleme geben würde.

»Ich habe mir erlaubt, eurer Abordnung ein weiteres Mitglied meiner Wahl hinzuzufügen«, sagte Angus. »Die Person war im Begriff, in die Hauptstadt zu reisen, weil ihre Dienste dort gebraucht werden, und ich hielt es für sinnvoll, dass sie mit dieser Gruppe reitet. Es hätte keinen Sinn, dass sie allein aufbricht, wenn doch alle dasselbe Ziel haben.«

Egil und Gerd sahen ihn interessiert an.

»Noch jemand?« Egil zog eine Augenbraue hoch. Das könnte sich für seine Pläne als kontraproduktiv erweisen. Er misstraute diesem Zufall. Solche Zufälle waren selten echt, meist gab es einen verborgenen Grund dafür.

»Ihr werdet wohl nichts dagegen haben. Ihr habt schon zusammengearbeitet, und sie bringt einige Fähigkeiten mit, die sich immer als nützlich erweisen.« Angus drehte sich um und deutete zum Lager. Von dort kam mit entschlossenem Schritt eine Gestalt auf sie zu, in jeder Hand einen mit Pfeilen gespickten Köcher. Ihre lange blonde Mähne war unverwechselbar.

»Val!« Gerd winkte ihr zu und lächelte zufrieden.

»Wir haben ganz und gar nichts dagegen, im Gegenteil«, sagte Egil ebenfalls lächelnd. Valeria dabeizuhaben gab ihnen größere Sicherheit, dass sie diesen Einsatz gut zu Ende bringen würden.

»Es geht um einen Gefangenentransport, wie mir scheint«, sagte Valeria.

»Du hast dich ja schon gut vorbereitet«, sagte Gerd und deutete auf ihre vielen Pfeile.

»Angus sagte, dass ich euch begleiten soll, und weil ich weiß, in was für Schwierigkeiten ihr immer geratet, habe ich diesmal vorgesorgt.«

»Gute Planung verlängert das Leben«, sagte Egil lächelnd und nickend.

»Ihr werdet bei diesem Einsatz keine Schwierigkeiten haben«, versicherte Angus. »Niemand weiß, dass ihr heute abreist, und niemand kennt eure Route.«

»Gut überlegt«, sagte Egil.

»Ich habe auch den anderen erst im letzten Augenblick mitgeteilt, dass sie an diesem Einsatz teilnehmen, damit kein Gerede aufkommt«, fuhr Angus fort und deutete auf die Waldläufer, die sich in den Stallungen bereit machten. »Es sollte möglichst wenig bekannt werden, dass Eyra in die Hauptstadt gebracht wird. Solche Dinge erledigt man besser im Geheimen.«

»Falls jemand versucht, sie zu befreien?«, fragte Gerd skeptisch.

»Das ist die eine Möglichkeit ...«

»Und die andere?«, fragte Valeria interessiert.

»Dass jemand versucht, sie zum Schweigen zu bringen«, vermutete Egil.

»In der Tat.« Angus nickte. »Dolbarar befürchtet, dass die Dunkelwaldläufer sie töten wollen, damit sie nichts mehr sagen kann. Hier im Lager war sie unerreichbar, aber außerhalb dieses geschützten Ortes könnten sie es versuchen, und alle Anstrengungen Dolbarars, sie am Leben zu erhalten, wären zunichte.«

»Oh.« Gerd verstand offenbar, worum es ging.

»Ihre Verpflegung und ihre Besucher wurden streng kontrolliert, um zu verhindern, dass jemand sie tötet«, erklärte Angus. »Das war Dolbarars Entscheidung, und es hat gut funktioniert. Aber jetzt ändert sich alles. Deshalb sind wir mit der Aufforderung, die Gefangene zu überstellen, nicht einverstanden.«

»Das verstehe ich vollkommen«, sagte Egil.

»Wir sorgen dafür, dass ihr nichts zustößt«, versicherte Valeria.

»Und dass sie nicht entkommt«, ergänzte Gerd.

Angus lächelte. »Ich wusste, dass ich die richtigen Leute für diesen Einsatz ausgewählt habe. Was mich daran erinnert, dass ich euch noch mitteilen sollte, wer diesen Einsatz leitet.« Er wandte sich zum Stall um. »Gurog, komm bitte her.«

Ein Waldläufer, der ebenso groß und stark war wie Gerd, kam auf sie zu. Sein langes blondes Haar trug er auf einer Seite des Kopfes zu einem Zopf geflochten, auf der anderen hing es offen herab. Ein kurzer blonder Bart umrahmte sein raues Gesicht. Er musterte die Gruppe ungeniert aus intensiv blauen Augen. Nicht nur sein Äußeres wirkte hart.

»Dies ist Gurog Gormsson, Elitewaldläufer, Menschenjäger aus der Schule der Tierkunde.«

»Deinen Namen habe ich schon gehört«, sagte Valeria, die ihn von oben bis unten betrachtete. »Man erzählt sich wahre Wunder von dir.«

»Zu Recht.« Gurog nickte.

»Bescheidenheit geht anders«, bemerkte Gerd und verzog das Gesicht.

»Ich bin auch nicht zu Scherzen aufgelegt«, sagte Gurog und sah Gerd in die Augen, als ob er ihn herausfordern wollte.

»Es geht doch nichts über unsere nordische Freundlichkeit«, erwiderte Gerd keineswegs eingeschüchtert. Er lächelte, wie er es von Viggo abgeschaut hatte.

Gurog war von Gerds Reaktion nicht erfreut und wollte etwas sagen, aber Angus kam ihm zuvor. »Gurog leitet diesen Einsatz. Er ist für den Transport und die Gefangene verantwortlich. Ihr anderen befolgt jederzeit seine Befehle.«

Gerd schwieg und hielt Gurogs Blick stand, der aussah, als wollte er ihm den Kopf abreißen.

»Natürlich«, sagte Egil beruhigend. »Wir werden jede seiner Anweisungen ohne Zögern ausführen.«

Gurog schaute Egil an. Er schien ihn zu erkennen, denn sein hartes Gesicht wurde weicher. »Ich kenne dich«, sagte er, »du bist ... aus dem Westen.« Er vermied es, auszusprechen, wer Egil in Wirklichkeit war.

»So ist es«, bestätigte Egil.

»Daher kenne ich dich also. Ich komme auch aus dem Westen. Sorg dafür, dass der Muskelprotz meine Befehle ausführt.«

»Natürlich, keine Sorge«, sagte Egil und gab Gerd ein zustimmendes Zeichen, das dieser erwiderte.

»Das fängt ja gut an«, sagte Valeria lächelnd. »Diese Reise wird bestimmt sehr unterhaltsam. Zum Glück dauert sie wohl nicht lange.« Sie lachte leise und holte ihr Pferd.

»Ich habe auch noch Vorbereitungen zu treffen.« Gurog ging mit schweren Schritten davon.

»Er ist wirklich gut«, sagte Angus zu Egil und Gerd, »und er hat Erfahrung.«

»Das glaube ich gern«, antwortete Egil, der nach dem kurzen Zusammentreffen ebenfalls diesen Eindruck hatte.

»Allerdings gehört er nicht zu den Waldläufern mit besonders angenehmem Charakter. Das wäre wohl zu viel verlangt.«

»Es gibt Leute, die glauben, beides zu haben«, sagte Gerd. Er dachte an seinen Freund Viggo.

»Ja, das sind die Schlimmsten«, antwortete Angus lächelnd.

»Da sind wir uns also einig«, stimmte Gerd zu.

Sie hörten einen Wagen heranrollen und drehten sich um. Eyra wurde gebracht. Sie saß in einer vergitterten Zelle im hinteren Teil des Wagens. Egil hatte sie seit ihrer Verhaftung nicht mehr gesehen. Man hatte ihr keinen Kontakt zu anderen Menschen im Lager gestattet, da man nicht wusste, wem man trauen konnte und wem nicht. Oberausbilder Oden versorgte sie mit Essen, sonst bekam sie niemand zu Gesicht. Ihr Gefängnis wurde Tag und Nacht von sechs Waldläufern bewacht.

Der Wagen, in dem Eyra nun saß, wurde von zwei großen norghanischen Kaltblütern gezogen. Zwei Waldläuferveteranen lenkten ihn und begrüßten nun Angus.

Eyra sah schlecht aus. Sie schien mit einem Schlag auf hundert Jahre gealtert zu sein und erinnerte an eine hagere, alte Hexe. Sie schaute niemanden an und unternahm keinen Versuch, sich mit irgendjemandem zu verständigen. Das empfand Egil als seltsam. Eyras Verhalten erschien ihm unstimmig. Sie hatte nicht um ein Gespräch mit ihrem Freund Dolbarar oder einem anderen Waldläufermeister gebeten, die sie doch seit vielen Jahren gut kannte, mit denen sie befreundet war. Warum weigerte sie sich, mit anderen zu sprechen? Warum bat sie ihre alten Freunde nicht um Hilfe? Das war höchst merkwürdig. Egil wollte herausfinden, was hier vorging. Er würde die Augen offenhalten.

»Bereit zum Abmarsch!«, rief Gurog.

»Gute Reise! Wir sehen uns in der Hauptstadt«, sagte Angus.

»Danke«, antwortete Egil.

Sie gingen zu ihren Pferden und saßen auf.

»Abmarsch!«, befahl Gurog laut.

Die Gruppe setzte sich in Bewegung. Gurog und zwei Elitewaldläufer ritten voran. Hinter ihnen folgte der Gefängniswagen mit den beiden Waldläuferveteranen. Valeria, Egil und Gerd bildeten den Schluss. Als sie durch das Tor des Lagers zogen, warf Egil einen Blick zurück und sah, dass Dolbarar vor die Tür gekommen war, um ihre Abreise zu beobachten. Sein Gesicht war ernst, seine Augen verrieten Besorgnis, und Egil glaubte, noch etwas anderes zu bemerken: tiefe Trauer.

Und er ahnte, warum. Sie brachten Eyra weg, Waldläufermeisterin der Naturkunde, die lange Jahre Dolbarars Freundin gewesen war. Sie würde verhört, vor Gericht gestellt und verurteilt werden. Das Verhör würde ihr großes Leid verursachen, der Prozess große Schande, und das Urteil würde sie nicht überleben. Eyra würde zum Tod verurteilt werden. Da gab es keinen Ausweg. Das wusste Dolbarar.

Wenn sie denn die Hauptstadt erreichte.

Wenn sie lebend dort eintraf.


Kapitel 8

Ingrid und Viggo näherten sich dem Fuß der Eisspitze weit im Süden des Königreichs. Der hohe Berg sah aus wie ein Wächter, der aus der Gebirgskette in seinem Rücken ein Stück vorgetreten war.

»Hier ist der Eingang zum Refugium«, stellte Ingrid fest.

»Nur gut, dass wir Befehl haben, hier zu warten. Ich habe gar keine Lust, da hinaufzukraxeln.«

»Du hast keine Lust, noch einmal an dem Drachen im Eis vorbeizugehen«, spottete Ingrid.

»Natürlich nicht. Da müsste man schon verrückt sein, um darauf Lust zu haben. Eines Tages wacht er auf, und was glaubst du, was dann los ist.«

»Es ist nur eine Erscheinung im Eis, die wie ein Drache aussieht.«

»Es ist ein gefrorener Drache! Das wirst du merken, wenn er aufwacht!«

Ingrid lachte. Sie hatte etwas entdeckt, bei dem Viggo nervös wurde und nutzte das aus. »Ich wusste gar nicht, dass unser großer Assassine sich vor Fabelwesen fürchtet.«

»Ich habe keine Angst vor Fabelwesen, aber ein Drache ist etwas anderes. Der speit Feuer, und gewöhnliche Waffen dringen nicht durch seine Schuppen, falls du dich erinnerst.«

»Das weiß man nicht, denn in Tremia wurde noch nie ein Drache gesehen.«

»Da drin ist einer, und du wirst es sehen, wenn er aufwacht!«, rief er und deutete auf den Gipfel des Berges.

Wieder lachte Ingrid. Es gab wenig, womit man Viggo aufziehen konnte, und der Drache gehörte dazu. »Du bist unglaublich.«

»Ich weiß«, sagte Viggo und richtete sich auf.

Ingrid schüttelte den Kopf. »Komm weiter, wir werden erwartet.«

Am Fuß des Berges warteten zwei Waldläufer zu Pferd. Die beiden ritten hin, und Ingrid grüßte sie höflich.

Einer der Veteranen erwiderte ihren Gruß. Er war um die vierzig Jahre alt, kräftig gebaut und hatte langes braunes Haar. Ein dichter Bart fiel ihm bis auf die Brust.

»Seid ihr wegen der Eskorte hier?«, fragte Viggo.

»Genau«, antwortete der andere Waldläufer, der etwa fünfundvierzig Jahre zählen mochte und sein graues Haar zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden hatte. Sein Bart war ebenfalls grau und knapp gestutzt.

»Dann sind wir alle vier mit demselben Auftrag unterwegs«, sagte Ingrid. »Ich heiße Ingrid Stenberg, und das ist Viggo Kron.«

»Aron Almensen«, sagte der Waldläufer mit dem braunen Bart.

»Ich bin Ulric Ulmonson«, sagte der andere.

»Sehr erfreut«, antwortete Ingrid.

»Spezialisierung?«, fragte Viggo mit hochgezogener Augenbraue.

»Unermüdlicher Entdecker«, sagte Aron.

»Der im Wald überlebt«, sagte Ulric.

»Oha, ein Überlebender. Das ist eine harte Spezialisierung. Du hast bestimmt eine Menge zu erzählen«, sagte Ingrid.

»Stimmt.« Ulric lächelte.

»Einen Entdecker dabeizuhaben, ist praktisch. Mit dem Spurenlesen und Auskundschaften konnte ich mich nie anfreunden«, sagte Viggo.

»Womit kannst du dich denn anfreunden?«, fragte Ulric.

»Mit dem Töten«, antwortete Viggo, als ob das eine alltägliche Beschäftigung wäre.

»Attentäter?«, fragte Aron.

»Geborener Attentäter«, präzisierte Viggo stolz.

Ulric pfiff durch die Zähne. »Das ist eine schwierige Laufbahn.«

»Dann sollte ich dich wohl besser nicht ärgern«, sagte Aron lächelnd.

»Ich werde dich daran erinnern«, versicherte Viggo.

»Und du?«, wandte sich Ulric an Ingrid. »Wenn ich mir deine Bögen ansehe, bist du bestimmt auf Schießkunst spezialisiert.«

»Windschützin«, antwortete sie.

»Da haben sie uns echte Elitespezialisten geschickt«, sagte Aron. »Und gleich zwei, das will schon etwas heißen.«

»Danke«, sagte Ingrid.

»Und was tun wir jetzt, nachdem wir uns alle vorgestellt haben?«, fragte Viggo.

»Unser Befehl lautet, hier zu warten«, sagte Ulric.

»Warten liegt mir überhaupt nicht«, erwiderte Viggo.

»Es wird wohl nicht mehr lange dauern.« Ingrid deutete nach Nordwesten, von wo ein Reiter im gestreckten Galopp näher kam. »Wir bekommen Gesellschaft.«

»Aus dem Osten auch«, sagte Ulric und zeigte auf einen zweiten Reiter, der sich ihnen näherte.

»Wisst ihr, wie viele wir sind?«, fragte Ingrid.

»Keine Ahnung«, sagte Aron.

»Üblich sind ein halbes Dutzend Elitewaldläufer für einen schwierigen Einsatz«, antwortete Ulric.

»Dann sind wir mit diesen beiden vollzählig«, sagte Ingrid.

»Wenn es Elitewaldläufer sind«, sagte Viggo.

»Wir werden es gleich sehen«, sagte Ingrid. Sie warteten, bis die beiden näher kamen. Der Erste, der ankam, hatte die Kapuze übergezogen.

»Waldläuferkameraden«, grüßte er mit einem knappen Nicken.

»Kamerad.« Aron erwiderte den Gruß ebenfalls nickend.

»Wer bist du?«, fragte Ulric.

»Ein alter Bekannter«, sagte er und zog die Kapuze ab.

»Luca! Was für eine Überraschung!«, rief Ingrid.

»Lange nicht gesehen«, sagte Viggo.

»So ist es«, sagte er lächelnd. »Ich freue mich auch, euch zu sehen.«

»Was hast du inzwischen gemacht?«, fragte Ingrid.

»Menschen gejagt. Banditen, flüchtige Verbrecher, Deserteure und so«, sagte er.

»Darauf hast du dich ja da drin vorbereitet.« Viggo deutete mit dem Daumen auf den Berg hinter ihnen. »Du hattest bestimmt deinen Spaß.«

Luca lächelte. »Kann man so sagen.«

»Das sind Aron und Ulric«, stellte Ingrid die neuen Kameraden vor.

Luca grüßte die beiden mit einem Nicken, und sie erwiderten den Gruß.

»Du hast dich gar nicht verändert«, sagte Ingrid.

»Ihr zwei auch nicht«, sagte Luca und betrachtete sie von oben bis unten. »Wie geht es den anderen?«

»Alles bestens. Nilsa, Astrid, Gerd, Lasgol, Valeria ... alle sind noch heil und es geht ihnen gut.«

»Das freut mich zu hören. Ich nehme an, ihr wart öfter mal in Schwierigkeiten, oder?«

Ingrid und Viggo tauschten einen Blick. »Das erzählen wir dir noch. Es ist einiges passiert«, sagte Ingrid.

»Unglaubliche Dinge«, beteuerte Viggo.

»Bei euch wundert mich das überhaupt nicht«, lachte Luca.

»Geratet ihr oft in Schwierigkeiten?«, fragte Ulric.

»Sehr oft sogar«, bestätigte Ingrid.

»Ich hätte gern einen ruhigen Einsatz, also haltet euch zurück«, sagte Ulric.

»Wir halten uns ja zurück, aber die Probleme finden uns trotzdem, sogar dann, wenn wir ihnen aus dem Weg gehen«, erwiderte Viggo, als ob er nichts damit zu tun hätte.

»Na wunderbar«, beschwerte sich Ulric.

»Ach was, es passiert schon nichts. Es geht um eine einfache Eskorte«, meinte Aron.

»Natürlich.« Viggos Tonfall machte allen klar, dass sie mit Schwierigkeiten rechnen mussten.

»Da kommt der andere Reiter«, sagte Ulric.

Ingrid, Viggo und Luca erkannten ihn sofort.

»Das ist Molak«, sagte Luca.

»Kapitän Fantastisch ... ausgerechnet«, murrte Viggo mit bitterer Miene.

»Molak.« Ingrid wirkte überrascht.

»Hallo Freunde«, grüßte Molak.

»Willkommen«, sagte Luca lächelnd. »Ich freue mich sehr, dich zu sehen, mein Freund.«

»Ich mich auch«, antwortete Molak und wandte sich dann den anderen zu. »Ingrid, Viggo, lange nicht gesehen. Schön, dass es euch offenbar gut geht.«

»Molak«, grüßte Viggo kühl und abweisend.

»Ich freue mich auch, dass es dir gut geht«, sagte Ingrid, noch immer überrascht von dem Zusammentreffen. »Dich hätte ich bei diesem Einsatz nicht erwartet.«

»Ich habe auch nicht mit dem Befehl gerechnet. Ich war im Fort Norwek, als die Nachricht kam.«

»Was hast du in dem Fort gemacht? Das liegt irgendwo an der Grenze, oder?«, fragte Luca.

Molak lächelte. »Ja, an der Grenze zu Zangria. Ich habe Schießübungen gemacht, auf lange Distanz ...«

»Lange Distanz?«, fragte Ulric.

»Molak ist Heckenschütze. Und ein sehr guter«, erklärte Ingrid.

»Ah, verstehe«, antwortete der Veteran.

»Danke für das Kompliment. Ich finde mich ja eher durchschnittlich«, sagte Molak.

»Was waren das für Übungen?«, fragte Aron verständnislos.

»Abwehrmanöver, sozusagen.«

»Verstehe ich nicht«, sagte Aron.

»Er schießt von unserer Seite aus auf die Zangrianer, wenn sie der Grenze zu nahe kommen. Vor allem auf die Offiziere«, erklärte Viggo.

»Ernsthaft?«, fragte Ulric überrascht.

»Ihr wisst doch, wie das ist ... vertraulicher Einsatz. Ich kann euch nichts erzählen«, entschuldigte sich Molak.

»Wahrscheinlich im Auftrag von Herzog Orten«, fuhr Viggo fort. »Er mag solche Spielchen.«

»Schönes Spiel«, meinte Aron.

»Aber euch dreien geht es gut. Ich freue mich, dass wir diesen Einsatz gemeinsam ausführen«, sagte Molak. Dabei schaute er nur Ingrid an.

»Ich bin auch ganz begeistert«, erwiderte Viggo voller Ironie.

Da kamen sieben Reiter aus dem Berg. An der Spitze ritt der Masig-Waldläufer Loke Südwind. Sie erkannten ihn sofort an seiner rötlichen Haut und seinem wunderschönen gescheckten Pferd. Ihm folgten fünf bejahrte Reiter, die Mutter Spezialistin und die vier Eliteausbilder. Für ihr Alter ritten sie sehr gut, wenn auch in ruhigem Tempo. In einigem Abstand hinter ihnen kam ein Reiter, der aussah wie ein Kind. Als sie näher kamen, stellte sich heraus, dass es ein kleinwüchsiger Erwachsener war, Sigrids Bruder Enduald.

Loke begrüßte die Wartenden mit einem Nicken, und die Gruppe erwiderte den Gruß.

»Ich freue mich, dich wiederzusehen«, sagte Ingrid.

»Ich freue mich auch, euch alle zu sehen«, erwiderte Loke.

»Eine ausgezeichnete Zusammenstellung ehemaliger Schüler«, sagte Sigrid, die Mutter Spezialistin, Anführerin des Refugiums, als sie bei ihnen ankam.

Sie schien nicht gealtert zu sein. Dabei hatte sie die Siebzig überschritten, und ihr einstmals schönes Gesicht war von unzähligen Falten durchzogen. Wie gewohnt ließ sie ihr langes weißes Haar glatt bis auf die Schultern fallen.

»Ich freue mich, euch wiederzusehen«, sagte sie und betrachtete alle eingehend aus tiefen jadegrünen Augen.

»Mutter Spezialistin«, grüßten alle zugleich und verneigten sich im Sattel.

»Ich sehe zwei von meinen«, sagte Ivar, Eliteausbilder der Schießkunst, als er Ingrid und Molak entdeckte.

Genau wie Sigrid war Ivar um die siebzig Jahre alt, aber er wirkte agiler und etwas jünger als sie. Sein weißes Haar trug er sehr kurz. Noch immer war er schlank und auffällig hochgewachsen. Er kratzte sich die schmale Nase und betrachtete die beiden aus kleinen grauen Augen. »Zwei sehr gute Schüler, die heute gewiss große Spezialisten sind.«

»Wir bemühen uns jeden Tag«, sagte Ingrid.

»Dieses Lob ist uns eine Ehre, Meister«, sagte Molak.

»Ich sehe einen Unermüdlichen Entdecker aus meiner Schule«, wandte sich Gisli an Aron.

Gisli war groß und stark für seine über siebzig Lenze. Er hatte sein weißes Haar zu einem Pferdeschwanz gebunden und betrachtete seinen ehemaligen Schüler aus meerblauen Augen in einem runden, runzligen Gesicht mit flacher Nase. Trotz seines Alters wirkte er stark, jederzeit in der Lage, wesentlich Jüngere niederzuwerfen.

»Meister, es ist mir eine Ehre, dich nach so vielen Jahren wiederzusehen«, sagte Aron, erfreut, dass Gisli sich an ihn erinnerte.

»Und einen Menschenjäger mit guter Nase«, fuhr dieser zu Luca gewandt fort.

»Ich arbeite immer daran, sie weiter zu verbessern«, erwiderte er.

»Und du bist mit Sicherheit viel besser geworden.«

»Ich gebe mir Mühe«, sagte Luca. Auch er freute sich, dass sein Lehrer ihn wiedererkannte.

Die Älteste und Gebrechlichste in der Gruppe der Ausbilder war ohne Zweifel Annika von der Schule der Naturkunde. Sie hatte gewiss die Achtzig erreicht, auch wenn ihr nahezu faltenloses Gesicht sie jünger aussehen ließ. Nur das weiße Haar, das ihr bis zur Taille reichte, widersprach dem. Mit ihren grünen Augen betrachtete sie die Eskorte.

»Dich kenne ich, du warst bei mir, oder?«, sagte sie zu Ulric.

»Ja, Meisterin. Ich bin Der im Wald überlebt«, antwortete er.

»Ah, ich wusste doch, dass ich dich kenne.«

»Ich fühle mich geehrt, Meisterin. Es ist schon lange her«, sagte Ulric dankbar.

Annika lächelte.

»Auch ich erkenne einen der Meinen in der Gruppe«, sagte Engla, Eliteausbilderin für Körperbeherrschung.

Sie war jünger als die anderen, etwa fünfundsechzig Jahre alt und bestens in Form. Ihre Gestalt schlank, sehnig und beweglich. Ihr Haar war glatt und schwarz wie eh und je, sie hatte es mit einem Stirnband zusammengebunden. Mit ihren intensiv blauen Augen sah sie Viggo an.

»Von allen Schülern, die durch meine Hände gegangen sind, mussten sie ausgerechnet dich für diesen Einsatz auswählen«, sagte sie wenig erfreut.

»Wen denn sonst? Ich bin der beste Attentäter«, erwiderte Viggo ruhig.

»Und so bescheiden, genau wie früher.«

»Bescheidenheit wird überschätzt.« Viggo lächelte sarkastisch.

»Du überschätzt deine Fähigkeiten«, sagte Engla. »Ich dachte, das Leben als Attentäter und die Einsätze, die du auszuführen hast, würden dir einen Dämpfer versetzen. Da habe ich mich offenbar geirrt.«

»Warum sollten sie mir einen Dämpfer versetzen? Alle meine Einsätze habe ich erfolgreich ausgeführt, ohne ins Schwitzen zu geraten«, prahlte Viggo.

»Dann hoffen wir, dass dieser auch so leicht wird.«

»Das wird er. Da mache ich mir gar keine Sorgen«, sagte Viggo zuversichtlich.

»Vielleicht haben wir ja unterwegs Zeit zum Trainieren. Ich sorge schon dafür, dass du am Boden bleibst.«

»Das wäre genial«, entfuhr es Ingrid.

Viggo sah Ingrid mit zusammengekniffenen Augen an, dann Engla. »Natürlich, Meisterin, wann immer du wünschst.«

Engla lächelte grimmig.

»Seid ihr bereit, uns zur Hauptstadt zu eskortieren?«, fragte Sigrid, als sie sah, dass ihr Bruder zu ihnen aufgeschlossen hatte. Enduald war wie immer ganz in Schwarz gekleidet. Auch sein Pferd war schwarz und riesengroß. Der Kontrast in der Größe bot einen befremdlichen Anblick.

»Selbstverständlich, Mutter Spezialistin«, sagte Ingrid.

»Es wird uns eine Ehre sein«, sagte Molak.

»Keine Sorge, wir kümmern uns um alles«, sagte Ulric.

»Ich bin sicher, dass wir keinen Ärger bekommen werden.« Sigrid lächelte zuversichtlich.

Die Gruppe setzte sich in Bewegung. Loke ritt voran, die anderen Waldläufer hielten sich neben den Ausbildern. Ingrid und Viggo bildeten den Schluss.

»Meinst du, die alten Herrschaften halten den ganzen Weg durch?«, tuschelte Viggo und deutete mit dem Kopf auf die Eliteausbilder.

»Viggo! Sei nicht so respektlos!«, schimpfte Ingrid, bemüht, nicht lauter zu werden. Schließlich sollte sie niemand hören.

»Was denn? Das hast du doch auch gedacht, gib es nur zu. Sie sind seit zwanzig Jahren nicht mehr aus dem Refugium herausgekommen.«

»Sie sind unsere Anführer, und wir erweisen ihnen den Respekt, den sie verdienen. Immer«, sagte Ingrid verärgert.

»Das tue ich ja.«

»So hört es sich aber nicht an.«

»Ich tue es auf meine Weise.«

»Tu es lieber richtig!«

»Ich bleibe dabei, dass ich ihnen nicht zutraue, den ganzen Weg nach Norghania durchzuhalten.«

»Du irrst dich, und sie werden es dir beweisen. Sie sind vielleicht alt, aber sie sind keine gewöhnlichen Menschen, sondern Waldläufermeister. Sie haben ein Leben lang gelernt, unterrichtet, trainiert und ihren Körper in Form gehalten. Auch wenn sie gealtert sind, halten sie durch«, behauptete Ingrid.

»Wenn du es sagst ... wir werden ja sehen.«

Da ließ sich Sigrid ein Stück zurückfallen, bis sie vor Ingrid und Viggo ritt. »An dem Tag, an dem wir den Weg vom Refugium in die Hauptstadt nicht mehr zurücklegen können, treten wir von unseren Posten zurück«, sagte sie warnend.

Ingrid machte ein verlegenes Gesicht. Sigrid hatte sie gehört.

»Dann hoffen wir, dass dieser Tag noch fern ist«, erwiderte Viggo. Ihn schien das nicht zu stören.

»Das hoffen wir, ja«, sagte Sigrid. »Wir werden sehen, wie lange du durchhältst.« Sie lächelte boshaft und kehrte neben Loke zurück.

»Ich hatte ganz vergessen, was die Mutter Spezialistin für eine Hexe ist.«

»Sie ist eine großartige Frau.«

»Und leicht zu reizen.«

»Von Dummschwätzern wie dir.«

»Wenigstens hast du nicht Knallkopf gesagt.« Viggo lächelte und zwinkerte ihr heftig zu.

»Schau mich nicht so an und benimm dich. Wir sind bei einem wichtigen Einsatz.«

»So wichtig finde ich ihn nicht. Wir spielen Kindermädchen für eine Handvoll Greise, damit sie in die Hauptstadt kommen, ohne erschöpft vom Pferd zu fallen. Das wird eine ebenso langwierige wie langweilige Reise.«

»Ich warte nur darauf, dass Engla dir unterwegs ein paar Lektionen erteilt«, sagte Ingrid mit funkelnden Augen. »Es wird bestimmt sehr unterhaltsam, euch zuzuschauen.«

»Das sehen wir dann.«

»Dieser Einsatz ist wichtig, und es ist eine Ehre, dass wir dafür ausgewählt wurden.«

»Du bist nur deshalb so begeistert von der Sache, weil dein liebster Kapitän Fantastisch dabei ist.«

»Er ist weder mein Liebster noch Kapitän Fantastisch. Hör auf damit.«

»Na gut, ich höre auf, aber für mich ist und bleibt er Kapitän Fantastisch.«

Ingrid verdrehte die Augen. Schweigend ritten sie weiter.


Kapitel 9

Viggo blickte zurück, während die Gruppe der Eliteausbilder, für die er die Nachhut stellte, sich von der Eisspitze entfernte. Ingrid, die neben ihm ritt, bemerkte das.

»Ist etwas passiert?«, fragte sie.

»Nein.«

»Du schaust so angespannt nach hinten. Was gibt es?«, beharrte sie. Sie wusste, dass irgendetwas Viggo beunruhigte.

»Es sind nur Erinnerungen ...«

Nun wandte sich Ingrid ebenfalls zu der Bergkette um, hinter der das Refugium lag.

»An unsere Zeit im Refugium?«

»Ja.«

»Wirst du etwa schwermütig?«, fragte sie überrascht. Viggo ließ sich doch sonst von nichts beeindrucken.

»Ein bisschen schon, glaube ich. Wir haben da drin harte Zeiten überstanden«, gab er zu und schaute noch einmal zurück. »Aber wir haben auch viel gelernt. Ich muss sagen, dass es mir dort schlecht ergangen ist. Aber dabei bin ich besser geworden und habe Dinge gelernt, von denen ich nicht geglaubt hätte, dass sie möglich sind. Also ein bisschen hänge ich schon an diesem Ort, auch wenn die Narben, die ich mir da geholt habe, heute noch wehtun.«

»Es war eine intensive und sehr wertvolle Erfahrung. Ich werde mich immer gern daran erinnern.« Ingrid schaute ebenfalls wehmütig zu den Bergen.

»Ach komm. Die nostalgischen fünf Minuten sind vorbei, weiter geht’s.« Viggo wandte den Blick wieder nach vorn zu den Eliteausbildern, die in entspanntem Tempo vor ihnen ritten.

Ingrid staunte über Viggos Moment der Einsicht. So etwas hatte sie bei ihm noch nie erlebt. Sie freute sich, zu entdecken, dass auch bei Viggo nicht alles Ironie und mangelnder Ernst war. Es gab Dinge, die sein Herz berührten, das vermutlich die Größe einer grünen Pflaume hatte und ebenso bitter war.

Die Gruppe ritt den ganzen Tag ohne Zwischenfall weiter und schlug bei Einbruch der Dunkelheit ihr Nachtlager auf. Loke teilte die Wachen ein. Er ließ die Elitewaldläufer in dreihundert Schritten Abstand einen Ring um das Lager bilden. Molak kletterte in den Wipfel einer Buche, die näher am Lagerplatz stand, und hielt sich bereit, mit seinem Heckenschützenbogen jede Gefahr schon von Weitem zu beseitigen. Loke hatte die Stelle gut ausgewählt. Die vier Bäume, zwischen denen sie lagerten, standen auf einer freien Ebene. Wenn sich jemand auf fünfhundert Schritte näherte, würde Molak ihn ohne Schwierigkeiten treffen. Selbst in der Nacht konnte sie niemand überraschen, denn auch bei schlechter Sicht gab es keinerlei Deckung.

Sigrid, Annika und Engla schliefen am Feuer in der Mitte des Lagers. Ivar und Gisli hielten mit Loke Wache. Darauf hatten sie bestanden, obwohl es nicht nötig war, da die anderen Elitewaldläufer über sie wachten. Loke hatte ihrem Wunsch nachgegeben, denn Ivar und Gisli standen im Rang höher als er. Es war ohnehin nie ratsam, mit den Meistern zu diskutieren. Sie hatten nicht nur meistens recht, sondern auch einen schwierigen Charakter.

Am ersten Reisetag hatte Loke vor allem Sigrid und Annika im Auge behalten, um sicherzugehen, dass sie das angeschlagene Tempo durchhielten. Mehr als ein paar verlängerte Pausen waren in der Tat nicht nötig gewesen. Derzeit lief alles glatt, und die Ausbilder schienen die Reise gut zu ertragen. Auch Ingrid und Viggo beobachteten aufmerksam, wie die Meister zurechtkamen, und waren froh, dass nicht schon gleich nach der Abreise Probleme auftraten.

Die folgenden Tage verliefen ebenfalls ruhig. Das Wetter spielte mit, obwohl man mit jedem Tag ein wenig deutlicher merkte, dass der Herbst kam und mit ihm Kälte und Schnee. Sie umgingen die Stadt Denmink, um keine Aufmerksamkeit zu erregen. Um die Sicherheit der Meister zu gewährleisten, sollte möglichst niemand erfahren, dass die Gruppe auf Reisen war. Manche Dinge ließen sich allerdings nur schwer geheim halten. Dass alle Ausbilder aus dem Refugium auf dem Weg nach Norghania waren, um am Konzil der Waldläufer teilzunehmen, gehörte ohne Zweifel dazu.

»Wir können uns noch so sehr bemühen, allen Städten und Reisenden aus dem Weg zu gehen, ich glaube nicht, dass unsere Reise lange geheim bleibt, wenn sie es überhaupt noch ist«, sagte Viggo besorgt zu Ingrid.

»Sieh nicht so schwarz. Niemand weiß, dass wir unterwegs sind«, behauptete Ingrid. Sie war überzeugt, dass die Anführer alles richtig gemacht hatten.

»Da habe ich meine Zweifel.«

»Du bist eben immer pessimistisch.«

»Und du glaubst immer, dass schon alles gut geht, wenn du dich nur an deine Befehle hältst.«

»Meistens ist es ja auch so.«

»Nicht, wenn wir dabei sind«, sagte Viggo und zog die Augenbrauen hoch.

»Na ja ...« Ingrid hielt inne. Sie musste zugeben, dass Viggo in diesem Punkt nicht unrecht hatte.

Molak ließ sich auf ihre Höhe zurückfallen. Er ritt einen prächtigen Fliegenschimmel.

»Warum das lange Gesicht?«, fragte er Ingrid.

»Wir reden gerade über unseren Einsatz.«

»Und was gefällt dir daran nicht?«, wollte Molak wissen.

»Dass er vielleicht nicht mehr geheim ist.«

»Hmm. Das sollte er zwar sein, aber so etwas ist nur schwer geheim zu halten«, bestätigte Molak.

»Du auch?«

»Bin ich etwa mit Viggo einer Meinung? Das kann ja wohl nicht sein«, sagte Molak sarkastisch.

»Sieht ganz danach aus«, erwiderte Viggo voller Ironie.

»Es wird schon nichts passieren.« Es klang, als ob Ingrid sich selbst überzeugen wollte.

»Natürlich nicht. Wir müssen nur die alten Leutchen in die Hauptstadt bringen. Nichts leichter als das.« Viggo verzog das Gesicht.

»Natürlich passiert nichts. Es ist schließlich alles bestens vorbereitet!«, beharrte Ingrid.

»Ich weiß nicht ...« Viggo blieb bei seinen Zweifeln.

»Wir sollten auf jeden Fall die Augen offenhalten«, sagte Molak. »Trotzdem wird Ingrid wohl recht behalten.«

»Wie seltsam, dass du ihr recht gibst«, sagte Viggo spöttisch.

»Wir sind nicht immer einer Meinung«, erwiderte Molak und warf Ingrid einen Blick zu.

Sie antwortete nicht, sah ihn aber ebenfalls an.

Viggo gefielen diese Blicke ganz und gar nicht. Etwas brannte in seinem Magen und stieg ihm in die Kehle. Eifersucht.

»Bei diesem langsamen Tempo komme ich noch um vor Langeweile«, beschwerte er sich, um seine Eifersucht zu unterdrücken.

»Schneller geht es nicht, sonst kommt Annika nicht mit«, sagte Molak. »Sie ist alles andere als robust und hat schon Mühe, das jetzige Tempo durchzuhalten.«

»Dann hätte sie im Refugium bleiben sollen«, murrte Viggo.

»Als Eliteausbilderin muss sie beim Konzil dabei sein. Außerdem wären wir ohne sie auch nicht schneller. Sigrid und Enduald haben ebenfalls Schwierigkeiten«, überlegte Molak.

»Dann sind wir eben eine Ewigkeit unterwegs.« Viggo seufzte.

»Trotzdem ist es eine wichtige Mission, und mich stört das Tempo überhaupt nicht. Die Gesellschaft ist jedenfalls angenehm«, sagte Molak und lächelte Ingrid an.

»Das sagst du«, widersprach Viggo. Es war klar, worauf Molak hinauswollte.

»Wir haben sehr gute Spezialisten in der Gruppe, das ist wahr«, sagte Ingrid.

Dass diese Antwort zum Teil auf Molaks Spiel einging, ärgerte Viggo.

»Viele Spezialisten für nichts und wieder nichts. Wir könnten wichtigere Dinge erledigen, als uns um die alten Herrschaften zu kümmern.«

»Sei still!«, zischte Ingrid. »Sigrid hört dich doch.«

Viggo runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht, wie sie das macht. Sie muss mindestens eine halbe Hexe sein.«

Molak lächelte. »Eine Weise, keine Hexe.«

»Beides«, sagte Viggo und schaute zu ihr nach vorn.

Genau in diesem Augenblick drehte sich die Mutter Spezialistin um und sah Viggo kurz an, als ob sie wüsste, dass von ihr gesprochen wurde.

»Definitiv eine Hexe«, entschied Viggo, sobald Sigrid wieder wegschaute.

Auch an den nächsten Reisetagen behielt die Gruppe ihre Formation bei. Loke ritt dreißig Schritte voraus, Ulric und Aron folgten ihm in fünfzehn Schritten Abstand. Molak hielt sich in der Mitte bei Ivar und Gisli. Hinter ihnen kamen Sigrid, Annika und Engla, dann Enduald, der mit niemandem sprach. Ingrid und Viggo bildeten den Schluss.

Nach zwei Tagen näherten sie sich einer Brücke über den Rosteg, der reichlich Wasser führte. Loke ritt voraus, um sich zu vergewissern, dass der Weg frei war. Ulric und Aron begleiteten ihn. Der Masig sah sich am Ufer in alle Richtungen um, damit ihm keine Gefahr entging. Dann machte er sich sehr aufmerksam auf den Weg über die Brücke. In der Mitte hielt er an und betrachtete den Boden. Offenbar hatte man begonnen, das Bauwerk zu reparieren, die Arbeit aber nicht beendet. An einer Seite waren Steine und Holz aufgeschichtet, und in der Mitte der Brücke wirkte der Boden auf einer Strecke von dreißig Schritten unregelmäßig.

Loke saß ab und betrachtete den Untergrund. Aron und Ulric sahen den Masig bei den Stapeln von Baumaterial kauern und griffen nach ihren Bögen. Etwas stimmte nicht. Da richtete sich Loke auf und schaute zum Ende der Brücke. Er hob einen der bereitliegenden Steine auf und warf ihn fünf Schritte voraus. Ein Knacken erklang, eine feurige Explosion schoss in die Höhe. Loke sprang zurück. Ein Streifen der Brücke brannte. Loke warf einen zweiten Stein ein Stück weiter. Wieder gab es eine Explosion, und der nächste Teil der Brücke ging in Flammen auf.

Der Masig wandte sich um. »Feuerfallen!«

»Geh und warne die anderen«, sagte Ulric zu Aron, der im Galopp zurück zur Gruppe ritt.

»Feuerfallen auf der Brücke!«, rief er, sobald er in Hörweite war.

Viggo sah Ingrid verärgert an. »Wie war das mit: Es passiert schon nichts?«

»Du bist eben ein Unglücksrabe.«

»Ja klar, jetzt bin ich wieder schuld.«

»Natürlich. Du hast es beschrien«, sagte sie in vollem Ernst.

»Zu den Waffen!«, rief Engla.

»Wo sind die Angreifer?«, fragte Ivar, den Kompositbogen schon schussbereit.

Molak richtete sich im Sattel auf und hielt nach allen Richtungen Ausschau, woher der Angriff kam. Auch sein Bogen war schussbereit.

Da stürmten Reiter zwischen einigen Bäumen hinter ihnen hervor und auf sie zu.

Ingrid und Viggo entdeckten die Angreifer als Erste.

»Sie kommen!«, rief Ingrid und zielte.

Viggo spannte den Bogen und zielte ebenfalls. »Was zum Henker ...«

Hinter den ersten Reitern kamen in einigem Abstand noch weitere.

»Zwanzig Angreifer!« rief Viggo.

»Wer sind sie?«, fragte Ingrid ungläubig.

Viggo betrachtete die Gegner. Sie trugen braune Kapuzenmäntel, wie sie weithin üblich waren, und hatten die Gesichter mit ebenfalls braunen Tüchern verdeckt. Man sah nur ihre Augen. Alle waren mit Kompositbögen bewaffnet. Einige zielten aus dem Galopp heraus, was ihnen offensichtlich leichtfiel.

Viggo zweifelte keinen Augenblick: »Dunkelwaldläufer!«

»So viele? Das kann doch nicht sein!«, rief Ingrid. Sie konzentrierte sich, auf den ersten zu schießen.

»Ich glaube, unser Einsatz wird gerade so richtig schön kompliziert.« Viggo zielte.

»Schieß!«, sagte Ingrid, als die ersten Reiter auf vierhundert Schritte herangekommen waren.

Beide schossen. Ingrid traf den Reiter, auf den sie gezielt hatte, in die rechte Schulter. Dennoch galoppierte er weiter. Mit der linken Hand brach er die Pfeilspitze ab, die in der Wunde stecken blieb. Er hatte offensichtlich Schmerzen, setzte aber den Angriff fort. Viggos Pfeil flog direkt auf den Kopf des zweiten Reiters zu. Dieser ließ sich geschickt auf den Hals seines Pferdes fallen, und der Schuss streifte nur sein Haar, traf aber nicht.

»Definitiv Dunkelwaldläufer!«, stellte Ingrid fest.

»Galopp!«, erklang Ivars Befehl.

Ingrid und Viggo, die schon wieder zielten, drehten sich um und sahen die Eliteausbilder davongaloppieren.

»Nach Osten!« Gisli deutete in die Richtung.

Ingrid und Viggo sahen einander an.

»Wir schießen und folgen ihnen«, sagte Ingrid.

»Wird gemacht«, bestätigte Viggo.

Sie schossen noch einmal auf die beiden ersten Reiter. Diesmal traf Ingrid den Verwundeten mitten in die Brust, und er stürzte tot vom Pferd. Viggos Pfeil streifte den zweiten, der erneut geschickt auswich, an der Schulter.

»Gut gemacht, Mistkerl! Aber ich krieg dich mit dem Messer, und dann bist du tot!«, schrie er.

»Komm! Sie holen uns ein!«, rief Ingrid.

Sie folgten der Gruppe am Fluss entlang nach Osten. Pfeile flogen hinter ihnen her. Sie duckten sich und ließen die Pferde ausweichen, um nicht getroffen zu werden. Ein Schuss streifte Viggos Kopf.

»So langsam werde ich wütend!«, rief er, als er sich an den Kopf griff und spürte, dass er blutete.

»Halt den Kopf unten und lass dein Pferd Haken schlagen«, sagte Ingrid. Zwei Pfeile streiften sie.

»Reiten ist nicht meine starke Seite, das weißt du!«

»Tu, was ich dir sage, Knallkopf. Das sind Waldläufer, die können schießen, und sie treffen dich!«

Von der Brücke her stießen Loke und Ulric zu den Ausbildern, die von Engla geführt wurden. Sie ritten in erstaunlich hohem Tempo, wie junge Waldläufer. Molak galoppierte mitten unter ihnen und blickte ständig zurück.

»Schau dir das an, wie die alten Leutchen reiten!«, sagte Viggo. Er sah, dass er nicht aufholte, und trieb sein Pferd schneller an.

»Ich habe dir doch gesagt, dass das keine gewöhnlichen alten Leute sind. Hörst du mir überhaupt einmal zu?«

»Nur wenn du sagst, dass du mich liebst. Das höre ich!«, sagte Viggo.

Sie hatten zwar einen gewissen Abstand zu den Verfolgern gewonnen, trotzdem versuchten diese immer noch, sie abzuschießen.

»Meinst du, wir hätten jetzt Zeit für Dummheiten?«, rief Ingrid empört.

»Für die Liebe ist immer Zeit«, antwortete Viggo lächelnd und trieb sein Pferd ein wenig nach links.

»Du bist eine Landplage!« Ingrid wandte sich nach rechts.

Drei Pfeile flogen zwischen ihnen durch.

»Nicht eher dein Herzensbrecher?«, sagte Viggo, als sie wieder aufeinander zuritten.

»Halt die Klappe und reite.«

»Los, schneller. Sie dürfen uns nicht einholen!«, rief Ivar.

Die Angreifer schossen weiter auf die Nachhut, das bremste sie ein wenig. Obwohl sie in höchstem Tempo am Fluss entlangpreschten, konnten sie die Verfolger nicht abhängen. Sie wichen Felsen aus und umrundeten ein Eichenwäldchen. Die Dunkelwaldläufer waren ihnen dicht auf den Fersen. Engla versuchte, sie loszuwerden, indem sie erst an einem Buchenwäldchen im Osten, dann an einem Eschenhain im Westen vorbeiritt. Aber die Verfolger ließen nicht locker. Sie wendeten sich dem Fluss zu und folgten ihm. Die Pferde wurden müde, und nicht nur sie. Auch einige Reiter, insbesondere Annika, Sigrid und Enduald, hatten Mühe.

Loke ließ sich zur Nachhut zurückfallen, um mit Ingrid und Viggo zu reden. Der Masig war mit Abstand der beste Reiter in der Gruppe.

»Wir versuchen, sie zu trennen«, sagte er.

»Ist das eine gute Idee?«, fragte Ingrid.

»Einige von uns halten das Tempo nicht mehr lange aus. Wir müssen die Verfolger ablenken.«

»Aber wie?« Ingrid ritt so schnell, wie ihr Pferd laufen konnte.

»Ihr zwei, Luca und Molak, ihr nehmt Sigrid, Annika und Enduald mit.«

»Und die anderen?«

»Die anderen kommen mit Ulric, Aron und mir.«

»Einverstanden. Auf dein Zeichen«, sagte Ingrid.

»Dann los!«

Loke galoppierte in halsbrecherischem Tempo auf die vordere Gruppe zu.

»Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist«, sagte Viggo zu Ingrid.

»Es ist ein Versuch, eine der beiden Gruppen zu retten!«

»O ja? Welche?«

»Unsere natürlich, Knallkopf!«
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Die Pferde gaben alles, während Ingrid und Viggo eilends auf die Gruppe zugaloppierten. Kalter Wind schlug ihnen ins Gesicht, was bei diesem Tempo nicht angenehm war. Die beiden zogen ihre Kapuzen über den Kopf und schoben die Waldläuferschals über Mund und Nase. Die Hufschläge ihrer eigenen Tiere auf dem Weg, der von einem Hauch Schnee überzogen war, übertönten andere Geräusche. Sie mussten schreien, um sich zu verständigen.

Die Dunkelwaldläufer brachen die Verfolgung nicht ab und kamen den anderen immer näher. Die Gruppe aus dem Refugium ritt nicht schnell genug, um ihnen zu entkommen.

Viggo warf einen Blick nach hinten und entdeckte etwas, das ihm sehr missfiel.

»Da kommt ein zweiter Trupp!«, warnte er Ingrid.

Sie sah sich selbst um.

»Das sind mehr als ein Dutzend!«

»Sie müssen an einer anderen Stelle auf uns gewartet haben, aber weil wir in Deckung geblieben sind, sind wir ihrem Hinterhalt entkommen.«

»Noch sind wir das nicht. Sie reiten uns nach!«, antwortete Ingrid voller Sorge.

»Ich weiß. Ich kann schon fast ihren Atem im Nacken spüren.«

»Unglaublich, dass es so viele sind!«

»Ich fürchte, wir haben die dunkle Fraktion zahlenmäßig unterschätzt.«

»Was du nicht sagst!«

Sie setzten ihre Flucht mit noch größerer Eile fort. Loke hatte allen Mitgliedern seiner Gruppe bereits Anweisungen erteilt. Als sie einen großen See erreichten, der ihnen den Weg abschnitt, hob er die Hand.

»Hier trennen wir uns!«, schrie der Masig und lenkte sein Pferd nach Westen. Engla, Ivar und Gisli folgten ihm zusammen mit den Spezialisten Aron und Ulric.

»Die anderen kommen mit mir«, rief Ingrid der Gruppe zu und bog nach Osten ab.

Viggo ritt neben ihr, und Sigrid und Annika sowie die Spezialisten Molak und Luca schlossen sich ihnen an. Enduald bildete das Schlusslicht.

Wie ein sich teilender Fluss stoben die zwei Gruppen in unterschiedliche Richtungen davon. Die einen ritten am Seeufer entlang nach Osten, die anderen nach Westen. Diese Strategie ließ die Verfolger kurz zögern. Als sie den See erreichten, hielten sie an, um sich abzustimmen. Die Entscheidung fiel schnell. Die erste, zahlenmäßig größere Gruppe folgte Lokes Abteilung nach Westen. Die andere Gruppe Dunkelwaldläufer ritt Ingrids Truppe hinterher nach Osten. Dieses kurze Innehalten hatte den Verfolgten wertvolle Zeit verschafft, in der sie ihren Vorsprung etwas vergrößern konnten.

»Los, nutzen wir ihre Verwirrung!«, schrie Ingrid, die weiterhin an der Spitze ritt.

Viggo sah sich immer wieder um. »Wir müssen sie abschütteln!«

In der Mitte galoppierten inzwischen Sigrid, Annika und Enduald, die mit der Situation zu kämpfen hatten. Der halsbrecherische Ritt verlangte ihnen körperlich viel ab. Besonders Annika und Sigrid konnten dieses Tempo nicht mehr lange durchhalten. Molak und Luca positionierten sich im hinteren Bereich. Immer am See entlang hielten sie auf einen ausgedehnten Buchenwald zu, wo Ingrid erneut nach Osten abbog, um ihn am Waldrand zu umrunden.

»Wir werden sie nicht los!«, rief Molak von hinten.

»Ich zähle zwanzig Mann!«, ergänzte Luca laut.

»Sie haben uns bald in Schussweite!«, warnte Molak.

Sie versuchten weiterhin, Abstand zu halten, aber das wurde immer schwieriger. Schneller konnten sie nicht reiten, und ihr knapper Vorsprung schmolz allmählich dahin. Die Verfolger holten langsam auf und würden bald bei ihnen sein.

»Wir nehmen den Weg dort nach rechts! Zwischen den zwei Waldstücken hindurch!«, entschied Ingrid. Sie wies Viggo auf die Stelle vor ihnen hin.

»Ja, gut! Sie sehen uns zwar hineinreiten, aber der Wald wird uns Deckung geben.«

»Ich will sie mit einem abrupten Abknicken loswerden!«

»Gute Idee! Und dann nichts wie durch. Wir müssen es nutzen, dass sie uns im Wald nicht mehr sehen können.«

Sie drangen in den Wald ein und ritten auf dem Weg weiter. Er war so schmal, dass sie nur noch zu zweit nebeneinander reiten konnten. Rechts und links war der Wald dicht und voller Unterholz.

Ingrid war schon fast auf der anderen Seite, wo sie weiter nach Osten reiten wollte, als sie hinter sich ein gedämpftes Stöhnen hörte.

»Annika!«, erreichte sie Sigrids erschrockener Ruf.

Ingrid und Viggo schauten sich um. Sie sahen, dass Annika ihr Pferd gezügelt hatte. Sie glitt herunter und sank auf dem Boden zusammen. Sigrid hielt ebenfalls an und saß ab, um ihrer Freundin zu helfen. Auch Enduald stieg vom Pferd.

Alle hatten augenblicklich Halt gemacht.

»Was hat sie denn?«, fragte Viggo.

»Sie kann nicht mehr«, antwortete Sigrid, die Annika in den Armen hielt.

»Was machen wir?«, fragte Luca. Er blickte zum Ende des Waldes.

Molak hatte die Augen zusammengekniffen und behielt den Weg im Blick. Ihre Verfolger würden bald da sein.

»Sie kann nicht weiter?«, vergewisserte er sich an Sigrid gewandt.

»Ich fürchte, nicht«, sagte die Mutter Spezialistin. »Sie ist völlig erschöpft.«

»Wenn wir nicht weiterkönnen, was sollen wir tun?«, fragte Ingrid.

Sigrid blickte zu ihr hoch. »Wir lassen keinen von uns zurück. Verteidigt sie!«, befahl sie.

»Das werden wir. Auf in den Kampf!«, entschied Ingrid.

»Wir brauchen einen Plan«, sagte Molak und sah Ingrid an.

»Sie sind erheblich mehr als wir«, stellte Luca beunruhigt fest.

Ingrid dachte kurz nach. Sie brauchten unverzüglich eine Strategie. Auf Sigrid, Annika und Enduald konnten sie im Kampf nicht zählen, denn die führten nicht einmal scharfe Waffen mit. Sie hatten lediglich Stäbe bei sich, mit denen sie sich gegen Bogen und Axt schlecht zur Wehr setzen konnten. Außerdem waren die beiden Frauen körperlich nicht in der Verfassung dazu, auch wenn sie einst exzellente Waldläuferinnen gewesen waren. Das Alter ging an niemandem spurlos vorbei, und es war für sie schon hart genug gewesen, bis hierher durchzuhalten. Damit waren sie vier Spezialisten, die zwanzig Dunkelwaldläufern gegenüberstanden. Keine guten Aussichten!

Sigrid ergriff das Wort. »Ich sage euch, was ihr tun müsst, um hier lebend herauszukommen.«

Alle sahen sie an.

»Und was?«, fragte Viggo skeptisch.

»Ich bin die Mutter Spezialistin und habe in meinem kleinen Finger mehr Weisheit und Wissen, als du je erreichen wirst«, antwortete Sigrid mit festem Blick. Alle begriffen sofort, wie ernst es ihr war.

»Einverstanden. Wie lautet der Plan?«, fragte Viggo ohne die geringste Spur von Sarkasmus. Er kannte Sigrid gut genug, um zu wissen, dass sie recht hatte.

»Steigt ab und kommt her. Schnell. Uns läuft die Zeit davon.«

»Was sollen wir tun?«, fragte Ingrid.

»Wir lösen uns in Luft auf«, sagte die alte Frau in allem Ernst.

Die anderen wechselten verständnislose Blicke.

Sigrid jedoch sah ihren Bruder Enduald an, und der nickte.

Kurz darauf bogen die ersten Verfolger in den Weg ein. Sie blickten nach vorn und fanden ihn verlassen vor.

»Sie haben den Wald durchquert!«, rief der vorderste.

»Los, schnell! Wir dürfen sie nicht verlieren. Gleich haben wir sie!«, drängte der Mann hinter ihm.

Dunkelwaldläufer ritten in Zweierreihen in den Wald hinein, so schnell der Weg es gestattete, um ihn auf der anderen Seite wieder zu verlassen. Es war nur ein kurzes Stück, etwa eine halbe Meile.

»Alles frei! Vorwärts!«

Sie ritten auf dem Weg weiter. Alles wirkte menschenleer. Fünfhundert Schritte vor dem Waldrand hörten sie ein leises Sirren. Die beiden Reiter an der Spitze sahen einander an. Dieses Geräusch hatten sie sofort erkannt. Doch bevor sie reagieren konnten, hatte sich ein langer Pfeil in den linken Reiter gebohrt.

»Schütze!«, schrie der andere auf.

»Wo denn?«, riefen die anderen von hinten.

Der Mann rechts hob den Kopf vom Hals des Pferdes, um sich nach dem Schützen umzusehen, konnte aber niemanden entdecken. Er sah nur noch den Pfeil, der ihn in den Oberkörper traf und vom Pferd stürzen ließ.

»Ein Heckenschütze!«, begriff der Reiter dahinter, der jetzt die Führung übernahm.

»Wir müssen zum Ende des Weges. Dort wird er postiert sein!«

Der nächste Pfeil kam mit tödlicher Treffsicherheit den Weg entlang und beendete das Leben dessen, der das gesagt hatte.

»Absitzen! Wir müssen den Heckenschützen erledigen!«

Die Reiter hielten eilig an und sprangen aus dem Sattel. Einer schaffte es nicht mehr rechtzeitig vom Pferd herunter und wurde von einem weiteren Pfeil getroffen. Dieses Geschoss hatte so viel Wucht, dass es ihn rückwärts aus dem Sattel riss.

»In den Wald! Schnell!«

»Zwischen den Bäumen kann er uns nicht erwischen!«

Die Dunkelwaldläufer trennten sich und tauchten im Wald unter. Dort rückten sie im Schutz der Baumstämme und Büsche vor, wo sie dem Heckenschützen weniger ausgeliefert waren. Verstohlen huschten sie von Baum zu Baum. Sie waren mit Komposit- und Jagdbögen bewaffnet und bereit, den Erstbesten zu töten, den sie entdeckten.

Jeweils acht Dunkelwaldläufer rückten beiderseits des Weges vor. Sobald sie den Heckenschützen erwischten, wäre der Rest ein Kinderspiel, denn die anderen würden sich in der Nähe versteckt halten. Jedenfalls gingen sie davon aus. Doch als sie auf der anderen Seite den Waldrand erreichten, hatten sie noch keinen der Verfolgten entdeckt. Dieses Mal teilten sie sich in Vierergruppen auf, um mehr Gelände absuchen zu können und schneller voranzukommen. Außerdem würden sie so ein noch schwierigeres Ziel bieten.

Plötzlich fiel auf der linken Seite von einem Ast ein Schatten auf zwei Verfolger ganz hinten. Der Schatten kam über sie, ohne dass sie ihn bemerkt hatten, und traf sie präzise in den Rücken und am Hals. Der eine war tot, ehe er auf dem Boden aufkam, der andere einen Augenblick darauf. Viggo war aus dem Geäst auf sie herabgestoßen und hatte sie erst niedergeschlagen, dann mit seinen Messern getötet. Die beiden Vorderen aus diesem Trupp fuhren herum und schossen. Viggo hechtete blitzschnell hinter ein Gebüsch, und die Pfeile pfiffen vorbei, ohne ihn zu treffen. Seine Gegner rannten auf die Stelle zu, an der er verschwunden war, aber als sie dort eintrafen, war Viggo nicht mehr zu sehen.

Die vier, die auf derselben Seite weiter vorne waren, hörten die Kampfgeräusche und drehten sich um. In diesem Moment trat Ingrid mit ihrem Jagdbogen Eiliger in der Hand hinter einem Baum hervor, wo sie geduldig gewartet hatte. Sie schoss auf den Ersten der Dunkelwaldläufer, der ihr den Rücken zuwandte. Dieser fuhr instinktiv herum, sodass der Pfeil ihn in die Seite traf. Mit einem Aufschrei fiel er zu Boden. Sein Begleiter hatte sich ebenfalls umgedreht und zielte auf Ingrid, die schnell wie der Wind den Platz wechselte, als würde sie über den unebenen Waldboden schweben. Auf dem Weg zum jeweils anderen Schützen kreuzten sich ihre Pfeile. Der Dunkelwaldläufer, der nicht vom Fleck gewichen war, um besser zielen zu können, wurde von Ingrids Pfeil in die Brust getroffen, während sie sich rasch weiterbewegt hatte, sodass der Pfeil ihres Gegners nur noch ihre Schulter streifte. Ehe die anderen beiden auf sie schießen konnten, war sie hinter einem Baum verschwunden.

Die vier aus der vordersten Gruppe auf der rechten Seite befanden sich dicht am Waldrand, wo jedoch niemand zu sehen war. Plötzlich sauste ein Pfeil durch die Luft, der einen von ihnen erwischte. Die Wucht des Schusses ließ ihn nach hinten fallen. Er prallte gegen einen Baum und sackte tot in sich zusammen.

»Heckenschütze!«, rief sein Kamerad.

Alle drei versteckten sich und begannen, in die Richtung vorzurücken, aus der der Pfeil gekommen war. Da löste einer eine Falle aus. Erde, Staub und Rauch explodierten und blendeten zwei von ihnen. Molak, der sich als gewiefter Heckenschütze ausgezeichnet getarnt hatte, sprang auf, ließ den Bogen fallen und griff zu seiner zweiten Waffe, dem Jagdbogen. Während der Gegner, der die Falle heil überstanden hatte, einen Pfeil auflegte und schoss, machte auch Molak seinen Pfeil bereit. Der gegnerische Pfeil traf Molak auf Gürtelhöhe. Er ächzte, ließ aber nicht die Waffe fallen, sondern zielte, während der Dunkelwaldläufer nach dem nächsten Pfeil griff. Zu einem zweiten Schuss sollte der Mann nicht mehr kommen, denn Molak traf ihn mitten ins Gesicht. Er war auf der Stelle tot. Ehe die anderen beiden richtig zu sich kamen, war Molak schon bei ihnen. Er warf seinen Bogen weg und griff nach Waldläufermesser und Axt, um sie wie ein verletzter Löwe mit scharfen, präzisen Angriffen zu töten.

Die anderen vier Waldläufer auf dieser Seite waren auf eine Spur gestoßen, die in den Wald hineinführte, und folgten ihr. Plötzlich trat einer von ihnen auf etwas. Sie hörten ein Klicken, und von einem Baum fiel ein großes Netz herab, das zwei von ihnen erwischte.

»Menschenjägerfalle!«, schrie jemand auf.

Die beiden, die nicht mit dem Netz zu kämpfen hatten, sahen sich nach allen Seiten nach demjenigen um, der die Falle gestellt hatte. Die anderen versuchten, sich zu befreien, doch das Netz war mit einer ihnen unbekannten, sehr klebrigen Substanz benetzt. Je mehr sie strampelten, desto mehr verstrickten sie sich.

Da sprang Luca hinter den Büschen hervor. Mit großer Wucht schleuderte er seine Wurfaxt auf den vorderen der beiden Dunkelwaldläufer, die ihre Bögen bereithielten. Er traf ihn an die Stirn, und der Mann stürzte reglos zu Boden. Der andere zielte und schoss auf Luca, der bereits im Zickzack zwischen den Bäumen hindurcheilte. Der Pfeil verfehlte ihn um Haaresbreite, und als der Mann nachlud, war Luca spurlos verschwunden.

Drüben auf der linken Seite wartete Ingrid bis zum letzten Moment. Erst als ihre beiden Verfolger fast bei ihr waren, sprang sie mit Züchtiger in der Hand hinter einem Baum hervor. Die beiden Dunkelwaldläufer reagierten überrascht, fingen sich aber rasch und zielten auf sie. Ingrid schoss augenblicklich auf den Ersten und traf ihn ins Herz. Der andere wollte noch schießen, aber Ingrid war für seinen Kompositbogen zu nahe. Dennoch versuchte er es. Wie ein Windhauch glitt Ingrid zur Seite, und der Pfeil ging ins Leere. Sie ließ Züchtiger fallen und zog in derselben Bewegung ihr Waldläufermesser. Ihr Gegner tat es ihr gleich, aber Ingrid war schneller und geschickter. Dem Dunkelwaldläufer blieb keine Zeit, sein Messer einzusetzen, ehe Ingrid ihm mit einem raschen, präzisen Stich die Kehle aufschlitzte.

Die zwei Dunkelwaldläufer, die Viggo suchten, schlichen bis zum Waldrand, ohne ihn zu entdecken. Es war, als hätte sich der Boden aufgetan und ihn verschluckt. Da hörten sie Pferde schnauben. Erstaunt sahen die beiden sich an, denn hier gab es auf beiden Seiten keine Pferde. Sie blickten nach rechts und links, sahen aber nur den Wald. Hinter ihnen konnten die Pferde nicht sein, denn dort hatten sie alles abgesucht. Also mussten sie vor ihnen stecken, aber auch da waren nur Bäume zu sehen. Mit den Bögen in den Händen blieben sie stehen und machten sich schussbereit.

»Hier stimmt doch etwas nicht«, flüsterte der eine.

Wieder hörten sie Pferde unruhig schnauben.

»Die Pferde wittern uns. Aber wo können sie sein?«

»Der Schall kam von vorne.«

»Da gibt es nur Bäume, sonst nichts.«

Angestrengt blickten sie nach vorne, jedoch vergeblich.

»Die Bäume da hinten ...«

»Was?«

»Das sind Eichen.«

»Na und?«

»Wir sind in einem Buchenwald.«

Sie sahen einander an und nickten sich zu. Das war ein Trick. Vorsichtig schoben sie sich auf die Eichen zu und hielten dabei die geladenen Bögen vor den Körper. Plötzlich stießen ihre Waffen gegen etwas, das eigentlich gar nicht da sein konnte. Eine breite, hohe Leinwand fiel vor ihnen zu Boden, und dahinter entdeckten sie nicht nur die gesuchten Pferde, sondern auch Sigrid, Annika und Enduald, die sich hinter der ungewöhnlichen Konstruktion versteckt gehalten hatten.

»Erwischt!«, sagte der vordere Dunkelwaldläufer und zielte mit seinem Bogen auf Sigrid. Die Mutter Spezialistin zuckte nicht mit der Wimper, sondern hob kampfbereit ihren Stab.

»Guter Trick, aber der rettet euch nicht!«, sagte der andere und zielte auf Enduald, der ebenfalls mit seinem Stab in Verteidigungsposition ging. Annika lag noch immer erschöpft auf dem Boden.

»Verräter! Ihr seid nichts als Abschaum!«, fuhr Sigrid die Angreifer an.

»Klappe, du alte Hexe! Deine Zeit ist abgelaufen!«, fauchte der Vordere und zielte auf Sigrids Herz.

»Töten wir sie und streichen das Gold ein!«, sagte der andere.
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Wie ein lautloser Schatten, der bei Nacht zum Leben erwacht, tauchte Viggo neben dem hinteren der beiden Dunkelwaldläufer auf, die Sigrid, Annika und Enduald bedrohten. Ohne das leiseste Geräusch stieß er ihm seitlich das Messer in den Hals und hielt ihm dabei den Mund zu, damit er keinen Ton von sich gab. Der Mann brach tot zusammen.

Viggo sah, dass der andere schießen wollte und beschloss, ihn abzulenken.

»Hey, du Wurm, hier drüben!«, rief er, damit der Schütze von Sigrid abließ.

Der Dunkelwaldläufer drehte sich zu Viggo um. Er wollte noch schießen, aber Viggos Wurfdolch flog auf sein rechtes Auge zu. Mit einer schnellen Abwehrbewegung fing der Mann das Messer mit seinem Bogen ab. Der Dolch traf den Bogen mit großer Wucht, und der Pfeil des Dunkelwaldläufers ging ins Leere.

»Gut abgewehrt«, sagte Viggo anerkennend und zückte die nächsten Messer. »Es wird Zeit für ein Tänzchen. Die Wahl der Messer überlasse ich dir«, fügte er mit einem boshaften Lächeln hinzu.

»Dich will ich nicht töten«, sagte der Dunkelwaldläufer, zog jedoch Axt und Messer.

»Wähle«, forderte Viggo ihn auf und zeigte auf seinen Gürtel mit dreierlei Messern. »Das hier sind die Heimlichen, lang und schmal, zum Erdolchen und für den Messerkampf. Dann hätte ich die Stillen mit den gekrümmten Klingen zum Aufschlitzen und Schneiden. Und dann wären da noch meine Lieblinge, die Leisen, die Wurfdolche«, erklärte Viggo und deutete dabei mit dem Zeigefinger auf seinen Gürtel. Er trug Handschuhe.

»Ein Attentäter, soso«, sagte der Dunkelwaldläufer. In seinen Augen flackerte Angst auf.

»Richtig. Du brauchst dich also gar nicht erst zu bemühen. Du erwischst mich sowieso nicht. Ganz im Gegenteil.« Viggo zwinkerte ihm zu.

»Das werden wir ja sehen.«

»Na schön. Wenn du dich nicht entscheiden willst, tue ich es. Ich nehme die Stillen«, sagte er und nahm die Messer zur Hand.

Sein Gegner merkte, dass Viggo an ihn herangerückt war und wollte ihn mit zwei schnellen kreisförmigen Schlägen von Messer und Axt auf Abstand halten. Viggo bog ungerührt den Oberkörper nach hinten und ließ die Angriffe an sich vorbeisausen. Mit einem schnellen Konter verletzte Viggo den Dunkelwaldläufer am rechten Bein. Zwei weitere knappe, harte Schläge sollten Viggos Leben ein Ende setzen, aber der ließ sich nicht beirren. Mit enormem Geschick und absolut präzisen Bewegungen wich er aus, nur um den anderen erneut zu verletzen, diesmal am linken Bein.

»Lange wirst du nicht mehr tanzen, fürchte ich«, meinte Viggo und deutete auf die beiden Schnitte.

Der Dunkelwaldläufer schlug die Kapuze zurück und ließ den Schal von seinem Mund gleiten.

Überrascht starrte Viggo ihn an. Dieses Gesicht kannte er. Er schloss kurz die Augen und konzentrierte sich. Das war Jakob. Er hatte zu den Anwärtern ihres Jahrgangs gehört, hatte aber die Ausbildung nicht erfolgreich abschließen können.

»Du?«, fragte er verwundert und ließ die Messer sinken.

»Ja. Ich.«

»Du bist Jakob von den Wildschweinen. Wir waren zusammen im Lager.«

»Wie ich sehe, kennst du mich noch.«

»Warum hast du das getan?«, fragte Viggo kopfschüttelnd. Er erinnerte sich daran, wie er mit Jakob geredet und trainiert hatte, und es erschien ihm absurd, dass dieser nun sein Feind sein sollte.

»Es gab nicht viel, was ich noch hätte tun können, nachdem die Waldläufer mich ausgemustert hatten.«

»Hm. Ja, du hattest einen ähnlichen Hintergrund wie ich«, überlegte Viggo. Jetzt fiel ihm Jakobs Vergangenheit wieder ein.

»Ich war als Verbrecher überführt. Die Waldläufer waren meine Rettung. Wenn ich den Abschluss geschafft hätte, hätte der König mich begnadigt.«

»Und dieser Plan ist nicht aufgegangen.«

»Genau. Ich hätte nur meine Strafe absitzen können.«

»Und da haben die Dunkelwaldläufer dich angeworben.«

»So ist es. Mich und andere.«

»Wie viele andere?«

»Viel mehr, als du dir vorstellen kannst.«

»Alle, die in den letzten Jahren ausgemustert wurden?«

»Und andere, die es satthatten, Despoten zu dienen, die unsere Treue nicht verdient haben.«

»Es mag bessere oder schlechtere Könige geben, aber er ist der König. Uns steht kein Urteil über ihn zu. Wir dienen ihm«, betonte Ingrid, die jetzt mit aufgelegtem Pfeil auf Jakob zielte.

Viggo nickte ihr kurz zu, was sie erwiderte.

»Die Dunkelwaldläufer sehen das anders. Man folgt dem Anführer, der einen begeistert, nicht dem, der einem aufgezwungen wird.«

»Und euer Anführer begeistert euch?«, wollte Ingrid wissen.

»So ist es.«

»Wer ist er?«, fragte sie wie in einem Verhör.

»Das wüsstest du gern, was?«

»Magst du es mir verraten?«

»Nein.«

»Das wirst du bereuen.«

»Das glaube ich kaum. Heute erledigen wir einen Teil der Führungsriege der Waldläufer. Euer aller Ende ist nahe!«

»Unsinn!«

»Wir werden ja sehen.«

»Du hättest dich den Dunkelwaldläufern nicht anschließen sollen«, befand Viggo. »Ganz gleich, was dir blühte.«

»Sie oder der Kerker. Das hier ist deutlich besser.«

»Dafür sehe ich keinen Grund. Du wirst in diesem Wald sterben, ohne etwas erreicht zu haben«, sagte Viggo.

»Dein Anführer wird uns nicht besiegen können«, fügte Ingrid hinzu.

»Unser Anführer hat Gold und hochrangige Kontakte bei Hof.«

»Wie hoch?«, wollte Viggo wissen.

»Ganz oben.«

»Das heißt, er bewegt sich auf Augenhöhe mit den Machthabern.«

»Genau. Und er ist bestens finanziert. Auf die Köpfe der Waldläuferanführer ist ein Vermögen ausgesetzt. Nach diesem Auftrag hätte ich ein fürstliches Leben führen können.«

»Zu schade, dass du das nicht erleben wirst«, sagte Viggo. Er sah Ingrid an. »Lass mich das machen.«

Ingrid überlegte kurz, dann nickte sie.

»Wir haben keine Zeit dafür. Töte ihn.«

Viggo wollte zustoßen.

»Warte, Viggo!«, rief Sigrid da.

Viggo hielt inne und sah sie an.

»Ich will ihn lebend. Was er preisgegeben hat, ist hochinteressant. Ich will mehr erfahren.«

»Ich glaube kaum, dass er mehr weiß, als er bis jetzt ausgeplaudert hat«, wandte Viggo ein.

»Trotzdem. Lass ihn am Leben. Wir werden ihn verhören.«

Viggo schnaubte. »Na gut.«

»Wirf deine Waffen weg«, forderte Ingrid Jakob auf.

Der Dunkelwaldläufer dachte nach. Seine Beinwunden bluteten stark.

»Okay«, lenkte er ein und warf Ingrid sein Messer und die Axt vor die Füße.

»Schon besser«, sagte Viggo trocken.

Von Osten her hörten sie Schritte nahen. Sofort hielten sie sich bereit zum Angriff.

Aus dem Unterholz tauchten Molak und Luca auf. Beide waren verletzt und bluteten.

»Unsere Seite ist sauber«, teilte Molak ihnen mit.

»Und ihr musstet euch unbedingt verwunden lassen?«, fragte Ingrid kritisch.

»Ist nicht ihre Schuld. Sie sind eben etwas tapsig«, sagte Viggo belustigt.

»Sehr witzig«, knurrte Molak.

»Wenn ich keine Schmerzen hätte, würde ich lachen«, sagte Luca.

»Jammert nicht herum«, sagte Sigrid, die jetzt zu ihnen trat. »Das sind keine schweren Verletzungen, und ihr seid erwachsene Männer.«

Viggo feixte.

»Und du sieh zu, wie du lernst, nicht gleich zu töten, sondern mehr nachzudenken«, fuhr Sigrid an Viggo gewandt fort.

»Keine Ursache«, antwortete dieser, der sichtlich eher mit Dank gerechnet hatte, weil er ihr das Leben gerettet hatte.

»Erinnere mich daran, dass ich Engla sage, dass sie ihren Absolventen gegenüber weniger großzügig sein soll«, erwiderte Sigrid.

Dieses Mal war es Ingrid, die lachte. Sigrid starrte sie wütend an, sagte aber nichts mehr.

»Fessele ihn«, sagte Ingrid zu Viggo.

»Ja. Und knebele ihn auch gleich. Für den Fall, dass noch jemand im Wald steckt«, verlangte Sigrid mit einem Blick in Richtung Süden.

»Ich kann gern kurz nachsehen«, bot Luca an.

»Nein. Du hast eine Armwunde, die verbunden werden muss«, wehrte Sigrid ab. »Viggo, geh du.«

Viggo wollte protestieren, aber die Mutter Spezialistin bedachte ihn mit einem ihrer Hexenblicke, woraufhin er lieber den Mund hielt.

»Bis später«, sagte er und tauchte zwischen den Bäumen unter.

»Ihr zwei geht zu Annika«, trug Sigrid den Verletzten auf. »Ich werde mich um euch kümmern. Ihr seid im Nu wieder auf dem Posten«, versicherte sie fest überzeugt.

Sigrid machte sich daran, aus den Kräutern, die sie in den Satteltaschen mitführte, Tränke und Salben zuzubereiten. Ingrid behielt aufmerksam die Umgebung im Auge. Enduald legte das Tuch zusammen, mit dem er die Dunkelwaldläufer getäuscht hatte. Ingrid kam es so vor, als würde das Bild, das darauf zu sehen war, wabern.

»Ist das verzaubert?«, fragte sie. Immerhin war Enduald darauf spezialisiert, Gegenständen bestimmte Eigenschaften zu verleihen.

»So ist es«, antwortete der kleinwüchsige Mann.

»Und wie geht das?«, erkundigte sie sich neugierig.

»Es ist wie eine Leinwand mit einem Landschaftsbild. Aber die aufgemalte Landschaft passt sich der jeweiligen Umgebung an. Das heißt, sie verändert sich.«

»Oh — erstaunlich!«

»Aber ich muss noch einmal daran arbeiten. Auf den ersten Blick konnte der Zauber sie täuschen, aber es war noch nicht ganz perfekt.«

»Ich finde es beeindruckend.«

»Das ist es eigentlich gar nicht. Es ist eher eine durch Magie erzeugte optische Täuschung.«

»Trotzdem. Ich finde es genial.«

»Viel genialer finde ich, wie gut ihr alle kämpft. Ich kann leider nicht kämpfen.«

»Nicht einmal mit Magie?«

»Nein. Meine Magie taugt nur für Bezauberungen. Kampfmagie beherrsche ich nicht. Ich kann ein Schwert so bezaubern, dass es Flammen schlägt und mehr Schaden anrichtet. Aber ich kann es nicht führen. Ein guter Kämpfer war ich nie.«

»Verstehe.« Ingrid nickte.

Eine Weile später kam Viggo zurück. Er hatte den gesamten Wald abgesucht.

»Im Wald ist niemand mehr. Wir sind allein«, teilte er den anderen mit.

»Sehr gut«, sagte Sigrid. »Ihr haltet Wache, bis ich mit den beiden hier fertig bin. Annika geht es schon besser.«

»Ja, viel besser«, sagte diese. Es war das Erste, was sie seit Beginn der Verfolgungsjagd gesagt hatte.

Sie hatte wieder etwas Farbe im Gesicht und nippte an einem heißen Tee, den Sigrid für sie zubereitet hatte.

»Gönnt mir noch etwas Ruhe, dann kann ich weiterreiten.« Sie seufzte.

»Wir rühren uns nicht von der Stelle, ehe wir wissen, was uns draußen erwartet«, befand Sigrid.

»Wir sollen uns hier versteckt halten?«, fragte Molak, der eine Hand auf seine Wunde drückte, um die Blutung zu stoppen.

»Ja. Ich will kein Risiko eingehen.« Dann wandte Sigrid sich an Ingrid. »Ich habe einen Auftrag für dich.«

»Jawohl, Mutter Spezialistin.«

»Ich will, dass du dich auf die Suche nach Loke, Engla und den anderen begibst. Wenn sie entkommen konnten, bringst du sie hierher. Ich habe keine Lust, weiterzuziehen und gleich der nächsten Gruppe Dunkelwaldläufer in die Arme zu laufen.«

»Ich breche sofort auf.«

»Sei vorsichtig«, bat Molak, als sie auf dem Weg zu ihrem Pferd an ihm vorbeikam.

»Natürlich. Keine Sorge«, versicherte sie und ritt los.

Während sie auf Ingrids Rückkehr warteten, ruhten sich die anderen aus. Viggo war voller Unruhe. Ihm passte es nicht, hier festzusitzen und Wache zu halten, wenn er zugleich wusste, dass Ingrid sich in Gefahr begab. Andererseits war ihm bewusst, dass er die Verwundeten nicht allein zurücklassen konnte, denn momentan war nur er in der Verfassung für weitere Kämpfe. Molak und Luca waren zwar nicht schwer verletzt, aber auch nicht voll einsatzfähig. Ein neuerlicher Kampf könnte für sie daher sehr riskant werden. Deshalb musste er sich mit Wachdienst abfinden und jederzeit auf alles gefasst sein.

Die Abenddämmerung hatte schon begonnen, als sie aus der Ferne Pferde näher kommen hörten. Molak und Luca hielten geduckt die Bögen bereit. Sigrid hatte ihre Wunden desinfiziert, genäht und verbunden. Viggo verbarg sich mit den Messern in den Händen im Schatten, während Annika, Sigrid und Enduald erneut hinter dem bezauberten Tuch Schutz suchten.

Die nahenden Pferde erreichten den Beginn des Weges. Aus ihrem Versteck heraus hörten die sechs, wie mehrere Reiter abstiegen und warteten schweigend ab, was geschehen würde.

»Wir sind es!«, hörten sie Ingrid warnend flüstern, damit niemand auf die Ankommenden schoss.

»Geht es euch gut?«, hörten sie nun auch Lokes Stimme.

»Ja, es geht uns gut«, antwortete Sigrid hinter dem tarnenden Tuch hervor.

Gleich darauf traten Ingrid, Loke und Engla aus dem Schatten der Bäume.

Viggo ging ihnen nicht gleich entgegen, sondern verharrte noch etwas länger im Dunkeln, falls das eine Falle war.

Molak und Luca jedoch begrüßten die anderen.

»Schön, euch zu sehen«, sagte Molak, wobei er Ingrid ansah. Sie war unversehrt.

»Sigrid?«, rief Engla.

Die Mutter Spezialistin kam hinter dem Tuch hervor.

»Es geht uns gut. Etwas angeschlagen, aber gut. Unsere jungen Spezialisten hier haben sich ausgezeichnet geschlagen.«

»Vielen Dank. Das hört man gern«, sagte Viggo, der jetzt ebenfalls aus seiner Deckung kam.

Blitzschnell fuhr Loke zu ihm herum. Erst da fiel ihnen der Schnitt an seiner Wange auf.

»Alles in Ordnung?«, erkundigte sich Sigrid besorgt.

»Ja. Mir geht es gut.«

»Was ist los?«, fragte Sigrid, die seinem Tonfall entnahm, dass bei den anderen nicht alles glatt gelaufen war.

»Uns ist es schlechter ergangen als euch«, teilte Engla ihr mit.

Annika und Enduald, die inzwischen aufgestanden waren, sahen sie beunruhigt an.

»Was ist passiert?«, wollte Sigrid wissen.

Engla seufzte. »Wir haben uns ihnen in der Wolfsschlucht gestellt.«

Sigrid nickte. »Die Stelle kenne ich.«

»Wir konnten sie in die Flucht schlagen, aber leider gab es dabei Verluste. Aron und Ulric sind tot, und Gisli ist schwer verletzt. Zwei Pfeile, einer ins Bein, ein zweiter in den Oberkörper. Der zweite hätte ihn beinahe das Leben gekostet!«

»O nein! Wir müssen sofort zu ihm!«, rief Sigrid aus. Sie sah Annika an, die mit Nachdruck nickte.

»Ivar ist bei ihm. Sie warten nicht weit von hier. Wir müssen sofort aufbrechen«, sagte Engla.

»Natürlich. Wir reiten sofort los.«

»Und was ist mit dem da?«, fragte Engla, die Jakob bemerkte hatte, der noch immer geknebelt und an seinen Baum gefesselt war.

»Der hat uns einige sehr interessante Dinge erzählt. Wir nehmen ihn mit«, sagte Sigrid.

»Wozu?«

»Damit er uns noch mehr erzählt.« Und wieder trat jener hexenhaft böse Ausdruck auf Sigrids Gesicht.


Kapitel 12

Auf dem Weg zur Burg des Grafen Malason ritten Astrid und Lasgol so dicht nebeneinander her, dass ihre Knie sich beinahe berührten und erfreuten sich an der gegenseitigen Gesellschaft und dem herrlichen Land. Sie mussten den Auftrag ausführen, den Egil ihnen erteilt hatte, und hofften, dass es dabei keine größeren Komplikationen geben würde. Doch da sie beteiligt waren und es um einen von Egils Plänen ging, war ihnen nur zu gut bewusst, dass die Dinge sich leicht zuspitzen konnten. Sie sprachen es nur nicht offen aus, um das Pech nicht noch anzuziehen, das sie hartnäckig zu verfolgen schien.

Camu und Ona folgten den beiden. Lasgol hatte sie dazu überreden wollen, bei Martha auf dem Gutshof zu warten, aber sie hatten nicht die Absicht, ihnen von der Seite zu weichen. Lasgol seufzte. Er fürchtete den Tag, an dem sie sich wegen einer Mission oder einer nicht anders lösbaren Situation voneinander trennen müssten. Das würden ihnen allen sehr wehtun. Ona und Camu würden es nicht verstehen, davon war er ebenso überzeugt wie von der Tatsache, dass so ein Moment früher oder später eintreten würde. Zum Glück waren sie bisher nur sehr selten und kurz getrennt gewesen, und Lasgol betete zu den Eisgöttern, dass es so bleiben möge. Eine dauerhafte Trennung von seinen geliebten Begleitern würde ihnen allen großen Kummer bereiten.

Camu durfte ungetarnt unterwegs sein, solange ihnen niemand begegnete, und er genoss seine Freiheit. Aus unerfindlichen Gründen gefiel es ihm, sich zu zeigen. Wobei die Gründe weniger unerfindlich waren, wenn man bedachte, wie gern er im Mittelpunkt stand und jede Aufmerksamkeit genoss. Lasgol wollte jedoch, dass Camu seine Tarnfähigkeit so oft wie möglich einsetzte, denn je mehr er dies tat, desto leichter fiel es ihm und desto mächtiger würde diese Fähigkeit mit der Zeit werden. Er würde sie länger aufrechterhalten können und andere Wesen besser täuschen können. Lasgol ging davon aus, dass Camus Tarnung, die bei normalen Menschen außerordentlich gut wirkte, wahrscheinlich nicht gegenüber allen Bewohnern von Tremia ausreichte. Insbesondere befürchtete er, dass ein mächtiger Magier oder ein magisches Wesen Camu wahrnehmen konnte, auch wenn er sich tarnte. Umgekehrt wurde eine Fähigkeit umso mächtiger, je mehr man sich darin übte. Egil hatte darauf bestanden, dass Lasgol sich dieses magische Prinzip gut einprägte, das nicht nur für Camus Fähigkeiten galt, sondern auch für seine eigenen.

Jetzt sah er erst zu Astrid hinüber, dann zum Himmel und lächelte glücklich. Es war ein milder Tag, die übliche Wetterlage zu Beginn des Herbstes im Westen von Norghana. Lasgol genoss es, mit Astrid unterwegs zu sein, und er liebte die Landschaft seiner Kindheit.

»Diese Eschenwälder und der Geruch nach feuchtem Gras wecken viele Erinnerungen bei mir«, sagte er zu Astrid und atmete tief ein, um seine Lungen mit dem heimatlichen Duft zu füllen.

»Es ist wirklich eine hübsche Gegend«, bestätigte Astrid, die sich nach beiden Seiten umsah.

»Besonders beeindruckend finde ich sie eigentlich gar nicht, aber sie ruft gute Erinnerungen in mir wach. Einmal hat mein Vater mich auf diesem Weg mitgenommen, und wenn ich jetzt hier entlangreite, kommen mir Fetzen von der damaligen Reise in den Sinn.«

»Das sind kostbare Erinnerungen.«

»O ja, und wie! Nur leider sehr fern und lückenhaft. Ich kann sie kaum greifen.«

»Genieße sie trotzdem, und wenn sie noch so flüchtig sind.« Astrid lächelte ihn an. »Ich werde mich später sicher gern an diese Reise erinnern, du und ich ganz allein.«

»Ganz allein mit unseren Kindsköpfen«, scherzte Lasgol.

Astrid lachte. »Stimmt, manchmal kommt es einem so vor, als wären sie deine Kinder.«

»Tja, wenn ich der Papa bin, dann weißt du ja, wer die Mama sein dürfte.« Lasgol bedachte sie mit einem verschmitzten Blick.

»O nein, o nein! Ich habe schon genug damit zu tun, auf ihren Papa aufzupassen.«

Ich kein Kind, beschwerte sich Camu prompt.

Und was bist du dann?

Ich schon groß. Ona auch.

Die Schneeleopardin fauchte einmal.

Pff. Ihr benehmt euch noch viel zu oft wie die kleinen Kinder.

Nicht wahr. Wir immer wie große Erwachsene.

Ja, ja.

Kaum hatte er diese Botschaft übermittelt, als Camu einen Schneefuchs entdeckte und die Verfolgung aufnahm. Ona setzte ihm natürlich augenblicklich nach. Lasgol hatte ihnen unzählige Male verboten, Tiere zu jagen, aber es war, als redete er mit ... kleinen Kindern. Er schmunzelte.

»Ich sehe dich gerne lächeln«, sagte Astrid und berührte seinen Arm. »Das macht mich sehr glücklich.«

Lasgol schaute sie liebevoll an.

»Schon ein Blick in deine schönen grünen Augen macht mich überglücklich.«

Sie lachte. »Du und deine Komplimente ... die werden echt immer schlimmer.«

»Immerhin gebe ich mir Mühe«, sagte er und errötete leicht.

»Ein Glück, dass solche Sachen mir egal sind, denn dafür hast du keinerlei Talent.«

Er lächelte. »Genau deshalb liebe ich dich.«

»Nur deshalb?«

»Ähm, nein, natürlich gibt es da noch ganz viele andere Gründe.«

»Zum Beispiel?«

»Oh, also, weil du intelligent bist. Und entschlossen. Und eine gute ...«

»Lass es«, unterbrach sie ihn lachend. »Ich nehme dich nur auf den Arm.«

»Na, dann eben einfach so.« Jetzt lachte auch Lasgol.

Sie folgten dem Weg, der nach Nordwesten führte. Von Skad aus war es nicht sehr weit zur Burg des Grafen. Wenn alles glatt lief, würden sie am nächsten Morgen dort sein. Nach dem Besuch beim Grafen mussten sie weiter in die Hauptstadt, um am Waldläuferkonzil teilzunehmen. Lasgol hatte sich den vorherigen Abstecher nach Skad mit Astrid von Dolbarar genehmigen lassen, wozu der Lagerleiter gern bereit gewesen war. Die einzige Bedingung hatte gelautet, dass sie rechtzeitig zum Konzil in Norghania sein mussten. Den Besuch bei Graf Malason hatte Lasgol nicht erwähnt. Das war eine reine Schneepantherangelegenheit, besser gesagt, eine von Egil, auch wenn es letztlich sie alle betraf. Weil der Zeitplan knapp bemessen war, hatten sie nicht noch länger in Skad bleiben können und durften auch unterwegs nicht verweilen.

Lasgol kraulte dem braven Trotador den Hals.

»Gutes Pony«, flüsterte er ihm zu und lehnte sich dafür im Sattel nach vorn.

»Nur so aus Neugier ... Macht es dir eigentlich nichts aus, dass du viel kleiner aussiehst als ich, wenn wir zusammen unterwegs sind?«, fragte Astrid, die etwas belustigt von ihrem Pferd aus auf ihn herabschaute. Sie ritt einen reinblütigen Norghaner, der zwei Handspannen größer war als Trotador. Deshalb wirkte sie zu Pferd deutlich größer als Lasgol.

»Sehr witzig. Du sitzt zwar höher und kommst auch schneller voran als ich, aber ich lege mit Trotador allemal mehr Strecke zurück«, antwortete er und klopfte dem Pony den Hals. Es bewegte prompt den Kopf auf und ab.

Astrid lachte. Sie zogen einander noch eine Weile auf, wer nun größer war und wer wie weit kommen würde, aber bald ging es nicht mehr um ihre Pferde, sondern um sie selbst. Danach ritten sie schweigend weiter und hingen ihren eigenen Gedanken nach.

»Was die anderen gestern über Camu gesagt haben, geht mir nicht aus dem Kopf«, meinte Lasgol schließlich. »Ich habe lange darüber nachgedacht.«

»Ob er ein Drache ist oder nicht?«

»Ja.«

Ich Drache, erreichte ihn Camus Botschaft.

Fang nicht schon wieder damit an. Du bist kein Drache, das weißt du!

Ich Drache. Du sehen.

Ja, wir werden sehen.

Ona knurrte zweimal, was Nein bedeutete.

Siehst du? Ona glaubt das auch nicht.

Ona nicht wissen.

Trotador schnaubte zweimal.

Trotador glaubt es auch nicht.

Alle falsch. Ich wissen. Ihr nicht.

»Camu ist jetzt fest davon überzeugt, dass er ein Drache ist«, beschwerte sich Lasgol.

Astrid lächelte. »Im Herzen und in seiner Seele ist er das.«

»Ermuntere ihn bloß nicht! Das hat mir gerade noch gefehlt!«

Astrid wissen. Sie klug.

Lasgol verdrehte die Augen.

»Na großartig.« Er kraulte Trotador den Hals, was dieser mit einer zustimmenden Kopfbewegung quittierte.

»Was konntest du mit Egil über ihn herausbekommen?«

Lasgol schwieg einen Augenblick nachdenklich.

»Wir glauben, dass er einer Drakonidenart angehört. Die Drakoniden sind mit den Drachen verwandt. Die Gelehrten, die sich mit derartigen Wesen befassen, würden ihn wohl als Draken bezeichnen. Das wäre dann der Oberbegriff.«

Ich sein aus Familie Drache.

Das ist noch nicht ganz klar.

Ich sehr klar.

Geh und spiel mit Ona. Dann können Astrid und ich uns ein Weilchen in Ruhe unterhalten.

Okay. Aber ich Drache.

Lasgol seufzte.

Was bist du nur für ein Dickschädel!

»Lässt er immer noch nicht locker?«, erkundigte sich Astrid, nachdem sie an einer Weggabelung nach Osten abgebogen waren.

»Nein. Er ist unglaublich dickköpfig. Wenn er sich etwas in den Kopf gesetzt hat, kann man ihn unmöglich davon abbringen.«

Astrid sah sich nach Camu und Ona um, die einander im hohen Gras nachjagten.

»Ich finde ihn niedlich.«

»Ja, sehr niedlich. Und du kannst dir nicht vorstellen, wie leicht er umzustimmen ist.«

»Gar nicht, oder?« Astrid lachte.

»Absolut nicht. Jedenfalls ... Wir halten ihn für einen Draken«, fuhr Lasgol fort.

»Wegen der äußerlichen Ähnlichkeit?«

»Ja, und weil mein Vater das Buch Drakonische Kreaturen gelesen hat. Wir glauben, dass da ein Zusammenhang zu Camu besteht.«

»Hat deine Mutter dir denn gar nichts über ihn erzählt?«

»Doch.« Die Erinnerung an seine Mutter brachte Lasgol zum Seufzen. »Sie sagte, sie hätte ihn für mich besorgt, damit er mich beschützt. Sie hat meinem Vater das Ei geschickt, damit er es mir gibt.«

»Das klingt nachvollziehbar«, sagte Astrid.

»Von Asrael, dem Schamanen der Glazialen, und seiner Freundin Misha haben wir erfahren, dass Camu aus ihrer Region stammt.«

»Ja, das weiß ich. Er sagte, er hätte mal ein vergleichbares Geschöpf zu Gesicht bekommen.«

»Ich bin zunehmend davon überzeugt, dass es nur einen Ort gibt, wo wir mehr über Camus Herkunft erfahren: den Vereisten Kontinent.«

»Willst du etwa ins Land des Eisvolks zurückkehren?« Astrid warf ihm einen besorgten Blick zu.

Lasgol seufzte. »Ehrlich gesagt, ja. Nur so können wir das Rätsel seiner Abstammung lösen. Ich muss wissen, was für eine Kreatur er ist, wie meine Mutter an das Ei gekommen ist und was ich mit ihm anstellen soll. Ich meine, wie ich ihn richtig aufziehe. Ich weiß doch überhaupt nicht, was ich tun muss, damit er gesund und stark heranwächst!«

»Ich verstehe dich. Aber diese Idee gefällt mir trotzdem nicht. Das ist ein sehr gefährliches Unterfangen. Das Wetter dort, die Eisbarbaren, die Tundrabewohner oder die Glazialen — alles Mögliche könnte dich im Handumdrehen erledigen.«

»Nicht zu vergessen die Eisweltwesen.«

»Ja, die auch«, antwortete Astrid. Ihr Gesichtsausdruck verriet, wie sehr ihr Lasgols Idee missfiel.

»Ich weiß, dass es sehr riskant ist. Die Gefahren sind mir bewusst.«

»Deine Worte machen mir Sorgen. Ich kenne dich. Ich weiß, was du vorhast, und dass die Gefahr dich nicht schreckt. Verspricht mir, dass du mit mir redest, ehe du gehst.«

»Natürlich rede ich mit dir.«

»Versprich es mir!«

Lasgol seufzte. »Versprochen.«

»Schon besser.«

»Mach dir keine Sorgen. Momentan geht es gar nicht.« Lasgol wurde nachdenklich, während sie an einem Eichenwald vorbeiritten. »Wir haben vordringlichere Probleme zu lösen. Es ist der falsche Zeitpunkt für ein neues, derart gefährliches und kaltes Unterfangen.«

»Ernsthaft, wir haben noch andere Probleme?« Astrid tat, als wüsste sie von nichts. »Du meinst doch nicht zufällig die Verschwörung der Dunkelwaldläufer? Oder spielst du vielleicht auf den Verrat an Egil und das Kopfgeld an? Oder geht es dir um die Mordanschläge auf dich?«

»Tja, wenn du mich so fragst, eigentlich um alles ...«

»Interessant. Und dann gibt es da höchstwahrscheinlich noch eine übergeordnete Verschwörung, von der wir noch nichts wissen«, sagte Astrid belustigt.

»Bei unserem Glück möchte ich das nicht einmal bestreiten.«

»Bei unserem Pech, meinst du wohl.« Sie zwinkerte ihm zu.

»Ich glaube, ich bin ein echter Unglücksrabe. Ich ziehe die Probleme nur so an, wie Viggo immer sagt.«

In diesem Moment flog ein Rabe über ihre Köpfe hinweg.

»Na, so was.« Astrid zeigte auf den Vogel.

»Siehst du?«

»In unserer Mythologie bringt der Rabe auch Neuigkeiten. Er zieht durch die Welt und kündet von dem, was geschieht.«

»Das stimmt. Jedenfalls können wir gerade keine neuen Abenteuer gebrauchen. Erst einmal müssen wir all das entwirren, was wir schon haben. Danach ist immer noch Zeit, Camus Herkunft zu klären.«

»Ich freue mich, dass wir uns einig sind.« In Astrids Stimme schwang klarer Sarkasmus mit.

Lasgol zuckte mit den Schultern und lächelte. »Ich freue mich, dass du bei mir bist.«

»Ich auch. So kann ich wenigstens sicher sein, dass du nicht in neue Schwierigkeiten gerätst«, scherzte sie.

»Hervorragend. Hiermit ernenne ich dich zu meiner Beschützerin vor neuen Problemen.«

»Mir scheint, mit dieser neuen Rolle bekomme ich viel zu tun.«

asgol lachte schallend. »Ganz bestimmt!«


Kapitel 13

Die Nacht verbrachten sie an einem Wasserlauf, der in einen von Buchen umsäumten Teich mündete. Astrid und Lasgol ruhten Arm in Arm unter ihrer Reisedecke, umhüllt von Glück und unendlicher Liebe. Ona und Camu lagen am Fußende, als würden sie wie zwei heilige Wächterkreaturen aus den norghanischen Mythen das junge Paar beschützen.

Beim ersten Morgenlicht erwachten die Freunde und gingen zum Bach, um sich zu waschen, ehe sie ihren Weg fortsetzten.

»Wie ist das Wasser?«, rief Lasgol Astrid zu, die bereits Wasser schöpfte.

»Es geht. Für diese Jahreszeit finde ich es durchaus angenehm.«

Lasgol bückte sich und prüfte die Wassertemperatur mit einer Hand. »Ja, stimmt. Ich hätte direkt Lust auf ein Bad.« Er lächelte.

»Wir könnten in den Teich springen«, schlug Astrid herausfordernd vor.

»Bist du sicher?«

»Klar, komm schon! Das wird lustig.«

Lasgol nickte erfreut.

»Na, dann nichts wie los!«

Als sie den Waldteich erreichten, fegten Ona und Camu prompt darum herum und jagten einander wie übergroße Hundewelpen. Lasgol registrierte, dass Ona inzwischen erheblich schneller war als Camu, der zunehmend Schwierigkeiten hatte, sich genauso wendig zu bewegen wie seine Ziehschwester. Die freundliche Schneeleopardin hielt sich jedoch zurück, um es Camu nicht unter die Nase zu reiben. Lasgol wusste zu schätzen, wie feinfühlig Ona mit ihrem brüderlichen Spielkameraden umging.

»Sie amüsieren sich prächtig«, meinte Astrid belustigt und nickte zu den beiden hinüber.

»Ja, wie zwei fröhliche Kinder. Ich frage mich, wie das weitergeht, wenn sie erwachsen sind. Camu wächst in einem atemberaubenden Tempo, und bei Ona merken wir es nicht so deutlich, aber auch sie wird jeden Tag etwas größer.«

»Wenn sie mal erwachsen sind, werden sie bestimmt genau solche Langweiler wie wir.« Astrid lachte.

»Seit wann sind wir erwachsen? Und wieso Langweiler?«, gab Lasgol zurück und spielte den Beleidigten. Im Grunde seines Herzens fühlte er sich noch immer wie ein unbekümmerter Junge, zumindest innerlich.

»Na ja, wir werden natürlich auch älter. Auch wenn du nichts davon mitbekommst ... oder es nicht mitbekommen willst«, sagte Astrid mit einem ironischen Lächeln.

»Unsinn! Ich bin immer noch ein junger Bursche, wie Ulf so schön sagt.«

»Bursche, also, ich weiß nicht. Du bist schon zwanzig. Bald einundzwanzig.«

»Aber ich bin nach wie vor ein ziemlicher Kindskopf und bester Dinge. Im Herzen ein Jungspund!«

Astrid lachte laut auf. »Wenn du unbedingt willst ... Ich werde es dir nicht ausreden.«

Lasgol verzog das Gesicht. »Ich bin doch immer guter Dinge, oder?«, fragte er. Dieses Mal meinte er es ernst.

»Natürlich bist du das«, versicherte ihm Astrid. »Vielleicht nicht gerade eine Frohnatur, aber in der Regel frohen Mutes, ja. Und du bringst mich immerzu zum Lachen.« Sie grinste von einem Ohr zum anderen.

»Jetzt ziehst du mich auf!«, schimpfte Lasgol und deutete auf ihr aufgesetztes Lächeln.

»Diesmal, ja. Aber meistens stimmt es schon.«

»Meistens? Was soll das denn nun wieder heißen?«

»Praktisch immer«, versicherte sie kichernd und begann, sich auszuziehen, um in den Teich zu springen.

»Ich bin ein fröhlicher Bursche und immer guter Dinge«, brummte Lasgol in sich hinein. Er setzte sich auf den Boden.

»Ja, ja.« Sie lachte.

Er begann, sich die Stiefel auszuziehen. Zum Schwimmen musste man sich immer komplett entkleiden, denn im ganzen Norden von Tremia gab es nichts Schlimmeres als feuchte Kleidung. Aufgrund des eisigen Windes kamen wegen nasser Kleider mehr Menschen ums Leben als durch wilde Tiere. Als er endlich die Stiefel los war, stand Astrid bereits splitternackt am Wasser. Sie wandte ihm den Rücken zu.

»Nicht gucken«, sagte sie warnend, während sie sich mit aufreizendem Lächeln umdrehte und einen Arm vor ihre Brüste legte.

»Natürlich nicht«, antwortete Lasgol, der eine Hand vor die Augen hielt. »Ich bin doch ein Kavalier!«

»Daran habe ich nie gezweifelt.«

»Aber wenn ich nichts sehe, kann ich mich nicht so gut ausziehen.«

»Netter Versuch, aber als guter Kavalier wird dir das gewiss gelingen.«

»Natürlich!«, antwortete Lasgol, der gewisse Schwierigkeiten hatte, aus der Hose zu kommen, ohne Astrid anzuschauen. Das war das Komplizierteste daran.

»Wirst du heute noch fertig?«, spornte sie ihn an.

»Ich komme. Ich komme schon.«

Ehe er sein Hemd abgestreift hatte, hechtete Astrid bereits geschickt in den See. Kurz darauf sprang er hinterher, ebenfalls mit einem Kopfsprung, war sich jedoch bewusst, dass sie die Bewegung besser beherrschte. Sie konnte in der Tat vieles besser als er. Er war ein Glückspilz, sie an seiner Seite zu haben. Jetzt schwamm er zu ihr hinüber, die schon in der Mitte des kleinen Waldsees angekommen war. Als Norghaner fand er das Wasser nicht sonderlich kalt. Es würde wohl noch eine Woche dauern, bis die Temperaturen spürbar sanken.

Als er Astrid erreichte, drückte seine kämpferische Freundin ihm prompt mit beiden Händen den Kopf unter Wasser. Lasgol ließ sich bis auf den Boden sinken, hatte aber zum Glück rechtzeitig den Mund schließen können.

»So heißt du mich willkommen?«, protestierte er scherzhaft, als er wieder hochkam und den Kopf schüttelte, um das Wasser aus den Haaren zu bekommen. Er atmete hörbar durch die Nase.

»Sagtest du nicht, du wärst ein verspielter junger Bursche? Na, dann zeig das mal!«, neckte sie ihn und warf sich auf ihn, um ihn noch einmal unterzutunken.

Lachend lieferten die beiden sich einen Spaßkampf und genossen jeden Augenblick, obwohl Lasgol dabei eine Menge Wasser schluckte. Astrid war in jeder Umgebung wie eine Tigerin und auch hier in ihrem Element. Ihr inneres Feuer brachte ihre grünen Augen zum Blitzen.

Nachdem sie sich ausgetobt hatten, umarmten sie sich im Teich und küssten einander leidenschaftlich.

»So etwas sollten wir viel häufiger machen«, sagte Astrid.

»Immerzu.« Lasgol lächelte sie an.

Sie versanken im nächsten langen Kuss und waren wunschlos glücklich. Da gesellten sich Camu und Ona zu ihnen, die wild um sich spritzend ins Wasser sprangen und auf sie zuschwammen.

»Heda! Seht ihr nicht, dass das ein privater Moment ist?«, schimpfte Lasgol.

Im Wasser spielen, teilte Camu ihm mit und paddelte zu ihm.

Spielt da drüben, versuchte Lasgol ihn von dieser Idee abzubringen. Er zeigte zum Ufer.

Hier lustiger.

»Bei allen magischen Wesen von Tremia!« Lasgol schüttelte ergeben den Kopf.

»Was? Sie wollen nicht verschwinden, richtig?«, riet Astrid.

Alle zusammen. Noch lustiger.

»Auf keinen Fall!«

»Ich sehe schon«, sagte Astrid lachend, als sie sah, wie Ona die Tatzen auf sie legte, um bei ihr zu bleiben.

Astrid streichelte die Leopardin und strich ihr das Wasser von der Stirn.

»Schöne Ona«, sagte sie liebevoll.

Die Schneeleopardin bedankte sich mit einem Schnurrlaut. Zu viert spielten sie weiter, spritzten sich voll, hechteten übereinander und tauchten untereinander durch. Erst als sie sich gründlich ausgetobt hatten, schwammen alle ans Ufer. Lasgol und Astrid legten sich ins Gras, und Lasgol holte eine Decke, mit der sie sich abtrockneten.

Nach einer kurzen Ruhepause zogen sie sich wieder an. Nachdenklich betrachtete Lasgol das Wasser und rief sich Egils Auftrag ins Gedächtnis, dazu all die Intrigen, die sie bisher noch immer nicht durchschauten. Wer war der Anführer der Dunkelwaldläufer? Was hatte er vor und warum? Wer hatte den Zangrianern Gold gegeben, damit sie Egil töteten? Und wer trachtete ihm selbst nach dem Leben? Es waren so viele unbekannte Elemente im Spiel, die ihm Sorgen machten.

Er seufzte. Verschwörungen und Verrat, wohin sie auch schauten. Er wünschte sich inständig, dass seine Eltern noch lebten und ihm einen Rat geben könnten. Sie könnten ihm helfen, den richtigen Weg einzuschlagen und keinen Fehler zu begehen, der womöglich einen seiner Freunde das Leben kostete. Er fürchtete nicht um sein Leben, sondern um das der anderen, ganz besonders um Astrids, aber auch um Egils. Sein Freund schwebte in großer Gefahr, nur weil er war, wer er war.

Inzwischen war die stille Oberfläche des Teiches spiegelglatt. Plötzlich dachte er an den Anhänger seiner Mutter, und er beschloss ihn einzusetzen. Vielleicht konnte er eine Erinnerung aus dem Leben seiner Eltern heraufbeschwören, die ihm helfen würde. Ihm war noch immer nicht klar, inwiefern die darin gespeicherten Erinnerungen ihm nutzen konnten, aber beim Anblick seiner Eltern wurde ihm stets leicht ums Herz.

Er nahm den Edelstein zur Hand, den er am Hals trug, und betrachtete ihn einen Moment.

»Willst du ihn aktivieren?«, fragte Astrid, die seine Geste bemerkt hatte.

»Ja. Ich glaube schon.«

»Nur zu«, machte sie ihm Mut und legte ihm aufmunternd eine Hand auf die Schulter.

»Ich weiß nicht, ob er sich selbst aktiviert. Als ich es die letzten Male probiert habe, konnte ich ihn nicht dazu bewegen, mir etwas zu zeigen. Es ist seltsam, dass ich nicht jederzeit dazu in der Lage bin. Immerhin hat meine Mutter ihn mir geschenkt, damit ich ihn benutze.«

»Vielleicht konnte nur sie ihn beherrschen?«

»Ja. Das vermute ich. Sie und mein Vater, denn der Stein enthält auch Erinnerungen von ihm allein.«

»Vielleicht kannst du eines Tages auch deine eigenen darin ablegen.«

»Glaubst du wirklich?«, fragte Lasgol, der wenig Hoffnung hatte, dies jemals zu bewerkstelligen.

»Warum nicht?«

»Dazu bräuchte ich einen Zauberspruch. Meine Mutter wusste, wie so etwas geht, aber ich habe keine Ahnung. Egil weiß auch nichts darüber. In keinem seiner Bücher hat er etwas dazu gefunden, wie man Erinnerungen an Dinge bindet.«

»Du hast deine Magie. Genau wie deine Mutter. Wenn sie es konnte, wirst du eines Tages auch dazu in der Lage sein. Das schaffst du«, redete sie ihm zu.

»Ich glaube, wir haben nicht dieselbe Art von Magie. Ganz sicher bin ich mir aber nicht. Ich weiß nicht, wie die Weitergabe von Magie zwischen Mutter und Sohn abläuft. Oder die Vererbung oder was auch immer.«

»Sie war eine sehr mächtige Zauberin. Ich bin sicher, dass auch du irgendwann viel Macht hast. Bestimmt hast du das im Blut.«

»Ich bin mir da nicht so sicher.«

»Hat sie dir denn gar nichts über die Magie beigebracht? Wenigstens die Grundlagen? Welchen Einfluss sie auf dich haben könnte?«

»Nein, nichts. Als sie fliehen musste, war ich noch zu klein. Wir hatten nie Gelegenheit dazu.«

»Jedenfalls wusste sie, dass du ihre Macht geerbt hast, zumindest einen Teil davon.«

»Hm. Ja, das könnte sein. Aber weder sie noch mein Vater haben darüber mit mir gesprochen. Vielleicht steckt das alles in diesen Erinnerungen«, sagte er mit Blick auf den Edelstein.

»Ja«, sagte Astrid nachdenklich. »Wenn ich sie wäre und dir all diese Dinge nicht selbst beibringen könnte, würde ich das Juwel benutzen, um es für dich aufzuzeichnen. Damit du es irgendwann lernen kannst. Doch, so würde ich das machen.«

»Vielleicht steckt alles da drin, ja. Ich werde versuchen dranzukommen. Wahrscheinlich ist es genau wie bei meinen Fähigkeiten und allem anderen, was mit Magie zu tun hat: Je mehr man übt, je intensiver man sich bemüht, desto mehr lernt man und desto besser wird man. Bisher kann ich den Stein nicht jederzeit aktivieren und auch nicht nach den Erinnerungen suchen, die ich gern sehen würde. Aber irgendetwas sagt mir, dass ich es nur weiter versuchen muss, genau wie bei meinen Fähigkeiten. Dann klappt es am Ende doch.«

»Versuch es doch. Du hast nichts zu verlieren.«

»Das stimmt.«

»Abgesehen von Zeit und Geduld natürlich.«

»Oh, davon habe ich jede Menge.« Lasgol lächelte.

»Ha! Zeit ganz sicher nicht. Geduld, okay, du bist sehr geduldig«, sagte sie und küsste ihn zärtlich auf die Wange.

Lasgol starrte den Anhänger seiner Mutter an, der in seiner Hand ruhte.

»Der Hüter der Erlebnisse«, sagte er zu Astrid.

»Versuch es«, drängte sie.

»Na gut.«

Er befeuchtete den Zeigefinger mit etwas Tränenflüssigkeit und berührte den Anhänger damit. Ein blauer Blitz schimmerte auf.

»Ein gutes Zeichen«, sagte er erfreut.

Ona protestierte ungehalten, ebenso Camu, denn beide spürten die Magie, wenn auch sehr unterschiedlich. Die Schneeleopardin verließ sich auf ihre Raubtierinstinkte, während Camu jegliche Magie in seiner Nähe wahrnahm.

Magie von Anhänger, teilte Camu Lasgol mit.

Spielt weiter. Achtet nicht darauf, empfahl ihnen Lasgol.

Camu und Ona sahen einander an.

Einverstanden, signalisierte Camu und rannte mit Ona davon.

Ein zweites Aufleuchten erfasste Lasgols ganzen Körper. Er reagierte nervös. Anscheinend würde das Medaillon gleich eine Vision preisgeben, etwas, das seine Eltern erlebt hatten. Was würde es diesmal sein? Was würde der Anhänger ihm zeigen? Ob es wichtig war? Würde es etwas mit seinem Leben zu tun haben, mit all dem, was ihm immer wieder zustieß? Ihm kamen unzählige Fragen. Was es auch war, zumindest würde er gleich eine weitere kleine Szene aus dem Leben seiner Eltern erleben.

Da kam der schon erwartete dritte Blitz, mit dem die Vision begann. Zuerst war das Bild verschwommen und wie aus dem Nebel. Das kannte Lasgol bereits. Normalerweise dauerte es etwas, bis die Vision Gestalt annahm, so als müsste das Juwel erst festlegen, was es ihm auf der Wasseroberfläche zeigen wollte.

Das Bild wurde klarer, und Lasgol erschrak. Das Erste, was er sah, war das Gesicht von König Uthar. Das verwirrte ihn, denn damit hatte er nicht gerechnet. Außerdem wirkte dieser Uthar jünger als der Mann, an den er sich erinnerte. Er konzentrierte sich. Doch, Uthar war jünger. Das Bild wurde noch schärfer, und er stellte fest, dass der König auf einem Pferd saß und eine lange Lanze in der Hand hielt. Er trug einen dicken Bärenfellmantel über einer prächtigen silbernen Schuppenrüstung mit vergoldeten Verzierungen. Der Schnee, der in der Umgebung zu schmelzen begann, deutete darauf hin, dass der Winter gerade zu Ende ging. Hinter dem König waren Reiter der Königsgarde zu erkennen, auch sie mit langen Lanzen bewaffnet. Lasgol wunderte sich. Norghaner kämpften nicht mit Lanzen, schon gar nicht zu Pferd. Was war das für eine Situation?

Er drehte sich zu Astrid um, die das Bild auf dem Teich ebenfalls gebannt beobachtete.

»Das ist eine Jagdgesellschaft«, sagte sie und zeigte auf vier große Jagdhunde, die vor den Pferden liefen.

»Stimmt, du hast recht. Solche Lanzen sind für große, gefährliche Tiere wie Raubkatzen, Bären oder Wildschweine.«

Er überlegte, was für eine Szene das sein mochte. War das der echte Uthar? Der wahre König? Oder war es der Wandler, der seinen Platz eingenommen hatte? Wenn ja, wäre der Vorfall noch nicht so lange her. Im umgekehrten Fall hingegen mochte die Erinnerung deutlich älter sein. Bisher wusste er zudem noch nicht, ob dieser Moment von seinem Vater oder von seiner Mutter stammte.

Ein berittener Offizier rief Befehle. Er kam Lasgol irgendwie bekannt vor. Bei genauerem Hinsehen erkannte er die Gesichtszüge. Das war Sven, der Hauptmann der Königsgarde. Seinen Abzeichen nach war er damals noch ein einfacher Offizier gewesen.

Da tauchte ein Reiter auf, der auf die Gruppe des Königs zuhielt, die an einem Fluss angehalten hatte. Offenbar wollten sie hinüber. Diesen Mann erkannte Lasgol sofort. Das war sein Vater, und er war deutlich jünger. Der Anblick seines Vaters und der von Sven neben Uthar verriet ihm, dass dieses Ereignis kurz nach Svens Beförderung stattgefunden haben musste. Das bedeutete, dass Uthar noch der wahre Uthar sein musste, nicht der Wandler.

»Die Spur führt nach Westen«, sagte Dakon.

»Du hast unglaublich gute Augen«, antwortete König Uthar anerkennend.

»Waldläuferausbildung, mein König.«

»Was du wahrnimmst, geht weit über jede Ausbildung hinaus«, stellte der König fest. »Kaum jemand in Norghana kann derart gut Spuren lesen, darauf verwette ich das Gold in meinem Beutel. Ganz zu schweigen von deiner Treffsicherheit, wo auch immer du hinzielst. So gut würde jeder gern schießen können, auch ich, aber leicht ist das nicht!«

»Vielen Dank.« Dakon nickte dem König respektvoll zu.

»Möchte mein König das Wildschwein persönlich erlegen?«, fragte Sven in aller Höflichkeit.

»Ja. Heute habe ich Lust auf etwas Sport. Mein Arm braucht Training. Ich habe die Lanze zu lange nicht eingesetzt, und Nichtgebrauch ist der schlimmste Feind aller Muskeln.«

»Es ist sehr riskant«, warnte Dakon.

»Ich wäre ein schlechtes Vorbild für die Jugend, wenn ich nicht einmal ein Wildschwein erlegen könnte!«

»Es ist ein großer Keiler mit mächtigen Hauern«, warnte Dakon.

»Ich kümmere mich gern darum, Majestät. Die Wildschweinjagd ist meine besondere Leidenschaft«, bot Sven an.

»Der Hauptmann hat den Ruf eines exzellenten Wildschweinjägers«, fiel Dakon ein. »Lass ihn diesen Keiler töten.«

»Euer König dankt euch für eure Sorge. Aber ein Monarch muss etwas leisten und zeigen, dass er kein schwacher, unnützer Herrscher ist. Heute werde ich das Tier töten! Und zwar zu Fuß, ohne die Hilfe meines treuen Pferdes, damit es gerechter zugeht.«

Dakon und Sven wechselten einen besorgten Blick.

»Das ist zu gefährlich, Majestät«, setzte Dakon an.

»Unsinn! Diese Hände haben Tiger getötet! Ein Wildschwein macht mir keine Angst, so groß es auch ist.«

»Die Hauer eines Keilers können einen Menschen aufschlitzen, Majestät«, warf nun auch Sven ein.

»Das ist mir bekannt. Und es schreckt mich nicht. Mit dieser Lanze treffe ich das Biest ins Herz.«

»Aber wenn er angreift, bleibt nicht genug Zeit ...«, begann Dakon wieder.

»Mit der Lanze treffe ich nicht halb so gut wie du mit deinem Bogen, aber um ein wildes Tier zu töten, reicht es allemal, ob Wildschwein, Tiger oder Löwe. Ich will nichts mehr davon hören«, sagte Uthar, den Dakons und Svens Einwände zu ärgern schienen.

»Das ist der echte Uthar«, stellte Lasgol fest.

»Woher weißt du das?«, fragte Astrid.

»Der Wandler hätte sich nie allein einem wilden Tier gestellt. Es wäre ihm zu gefährlich gewesen und hätte sich für ihn nicht gelohnt.«

»Oh. Verstehe.«

Sie sahen sich den Jagdtrupp genauer an. Insgesamt waren es rund fünfzehn Mann: Gardisten, Offiziere und die Hundeführer.

»Schickt die Hunde los!«, befahl der König dem Oberjäger. Die Hunde waren bereits unruhig, weil sie ihre Beute witterten. Als sie losgelassen wurden, nahmen sie sofort die Fährte auf.

»Manchmal halten sich Könige für stärker und erfahrener, als sie wirklich sind«, sagte Dakon leise zu Sven. »Oder sie glauben, dass sie es nach längerer Zeit auf dem Thron immer noch so sind wie früher.«

»Die Wirklichkeit sieht wahrscheinlich anders aus. Lange Tage im Palast und mit dem Hofstaat setzen sogar dem stärksten Adligen zu. Selbst Seiner Majestät.«

»Ja. Deshalb müssen wir ihn genau im Auge behalten und ihn beschützen.«

»Auf jeden Fall«, versicherte Sven.

»Bleib dicht bei mir. Wenn ich den Keiler entdecke, erschießt du ihn, ehe der König eintrifft«, sagte Dakon zu Sven.

»Einverstanden. Aber der König wird wütend werden.«

»Das ist leider unvermeidlich«, sagte Dakon.

»Es ist besser, wenn der König seinen Ärger an mir auslässt, als wenn er mit aufgeschlitztem Bauch endet.«

»Exakt, und genau das müssen wir verhindern«, sagte Dakon entschlossen. »Komm, ich führe dich zu dem Tier. Töte es schnell. Ich hoffe, dein Ruf ist berechtigt.«

»Das ist er. Ich werde nicht versagen.«

»Sehr gut. Und jetzt los.«

Die beiden Reiter preschten den Hunden hinterher.

Astrid war nachdenklich geworden. »Sie versuchen zu verhindern, dass der König einen Fehler begeht und dabei verletzt wird«, sagte sie.

»Mein Vater hat den König immer beschützt. Bis er herausfand, dass er ein Wandler war, der grauenvolle Pläne hatte.«

»Ist dir aufgefallen, dass wir die ganze Szene nicht aus den Augen deines Vaters sehen?«

»Nein, wieso? Was meinst du damit?«

»Siehst du deinen Vater galoppieren?«

»Ja.«

»Dann kann es nicht seine eigene Erinnerung sein, denn es ist nicht aus seiner Sicht dargestellt. Er würde sich an das Galoppieren mit Sven erinnern, wäre aber nicht selbst zu sehen.«

»Oh ...«

»Was wir gerade sehen, ist mehr als das, was dein Vater selbst erlebt hat. Es ist nicht nur eine Erinnerung, sondern die ganze Situation, so wie sie sich abgespielt hat, aber von außen betrachtet.«

»Stimmt! Du hast recht! Das hatte ich gar nicht gemerkt. Gut, dass du es erwähnst. Ja, natürlich, es ist die komplette Situation, nicht nur das, was mein Vater gesehen hat.«

»Es ist, als wäre sie irgendwie erweitert. Der Edelstein birgt die Erinnerung deines Vaters, aber die ist mit weiteren Informationen versetzt.«

»Das muss an der daran beteiligten Magie liegen. Offenbar verwahrt sie eine verbesserte Version. Als würde man die Szene aus einem übergeordneten Blickwinkel beobachten.«

»So wie wir sie jetzt sehen. Hochinteressant!«

»Egil wird über diese neue Schlussfolgerung entzückt sein.«

Astrid schmunzelte. »Ja, der fände sie zweifellos fantastisch.«

Sie sahen weiter genau zu. Uthar gab den Befehl, die Jagd fortzusetzen.

»Auf geht’s, holen wir uns das Biest!«, rief er, und die Gruppe setzte sich in Bewegung.

Alle folgten dem König, der seinen starken Hengst jetzt angeberisch in den Fluss trieb. Das norghanische Schlachtross maß über siebzehn Spannen, denn es war für den Krieg gezüchtet. Mit seinem großen, schweren Körper konnte es andere Pferde, Menschen oder Tiere problemlos zu Fall bringen.

Das Bild kehrte zu Dakon und Sven zurück, die weiter vorne der Meute nachsetzten. Inzwischen wirkten die Hunde verwirrt. Sie umrundeten einen kleinen, stark verschlammten See mit reichlich Schlingpflanzen, hatten aber offenbar die Spur verloren. Dakon hielt sein Pferd an und sprang gewandt herunter. Kaum hatten seine Füße den Boden berührt, da bewegte er sich auch schon mit gleitenden, leichten Schritten über das Gras und den Schnee, der hier noch lag. Jetzt konnte Lasgol die Landschaft, die seinen Vater umgab, genauer erkennen. Ja, hier hatte der Frühling begonnen und mit ihm die Schneeschmelze. An verschiedenen Stellen rund um den See kniete Dakon sich hin, um die Spuren zu untersuchen. Dann kehrte er zu seinem Pferd zurück.

»Wo lang?«, wollte Sven wissen.

»Das Wildschwein hat den See durchquert. Jetzt läuft es nach Norden«, sagte Dakon.

Beide galoppierten in diese Richtung und ließen die Hunde hinter sich, die immer noch nach der Fährte suchten. Jenseits des Sees hatten sie diese in der Uferzone verloren. Dakon und Sven warteten nicht auf die Hunde, die bellend und heulend um Hilfe baten.

»Sie lassen die Hunde zurück«, sagte Astrid erstaunt.

»Es sieht so aus. Mein Vater braucht sie nicht. Er kann jeder Spur besser folgen als sie.«

Lasgol merkte, dass er bei diesem Kommentar von seinem Vater in der Gegenwart gesprochen hatte, als wäre Dakon noch am Leben. Tatsächlich wirkte das ganze Geschehen derart lebendig, als würde es gerade wirklich passieren. Jedenfalls kam es ihm so vor, als geschähe alles hier und jetzt, obwohl es in Wahrheit viele Jahre zurücklag und weder sein Vater noch Uthar mehr am Leben waren. Einen kurzen Moment beschlich ihn die Trauer, und sein Herz weinte um den Verlust seines geliebten Vaters. So erging es ihm immer, wenn er diese Erinnerungen ansah. Einerseits war er sehr froh über die Möglichkeit, seine Eltern sehen zu können, andererseits war ihm schmerzlich bewusst, dass es nichts als Erinnerungen waren. Er würde ihnen niemals mehr begegnen.

»Sie halten an«, sagte Astrid und zeigte auf das Bild auf dem Teich.

Lasgol sah die beiden Reiter vorsichtig absitzen. Wie der Rest der Jagdgesellschaft waren sie mit Lanzen bewaffnet. Dakon bückte sich gelegentlich, während er der Fährte nachlief.

»Es ist da drüben«, flüsterte er Sven zu und zeigte nach Osten, wo sich der gewaltige Eber mit seinen gefährlichen, gekrümmten Stoßzähnen im Gebüsch versteckt hatte.

»Ich sehe ihn«, sagte Sven. Er bereitete sich auf den Schuss vor.

»Er gehört dir. Wenn du Probleme bekommst, helfe ich dir.«

»Das mache ich lieber allein. Er soll mich angreifen. Das ist sicherer.«

»Na gut.«

Sven zögerte noch. »Der König wird wütend werden. Er wird mich für meinen Ungehorsam bestrafen«, wandte er sich verunsichert an Dakon.

»Das weiß ich. Aber wenn du dieses Ungetüm nicht tötest, könnte es den König töten. Schon viele Reiche haben ihren Herrscher bei einem Jagdunfall verloren. Wir handeln ehrenhaft. Wir dienen unserem König, und wir schützen ihn um jeden Preis, immer. Wenn wir deswegen bestraft werden, bitte sehr. Wir können nicht zulassen, dass Uthar ein solches Risiko eingeht, schon gar nicht angesichts der Größe dieses Keilers und der Form seiner Stoßzähne.«

Sven verstand, was zu tun war und welche Folgen das für sie haben würde.

»Ich nehme die Strafe auf mich«, beschloss er und trat vor.

Dakon hielt sich zurück, war aber mit seiner Lanze jederzeit zum Einschreiten bereit.

Das riesige Wildschwein sah Sven mit der Lanze auf sich zukommen, und wie Sven es vorhergesehen hatte, ging es zum Angriff über. Sven wartete den richtigen Moment ab, und als das Tier auf ihn zustürmte, sprang er mit unglaublicher Kaltblütigkeit gerade noch zur Seite und landete im festen Stand, wohingegen das Wildschwein in seiner blinden Wut nicht so schnell die Richtung ändern konnte. Mit einem kurzen, exakt bemessenen Stoß stach ihm Sven die Lanze in die Seite. Er traf so meisterlich, dass die Lanze bis ins Herz drang. Ohne zu wissen, dass es tödlich getroffen war, raste das Wildschwein weiter, bis ihm die Luft ausging und es tot umfiel.

»Beeindruckend!«, gratulierte ihm Dakon. »Du bist ein echter Experte.«

»Danke. Das bin ich«, versicherte Sven.

Kurz darauf traf mit hängenden Zungen die Meute ein, und gleich danach kamen der König und seine Begleiter. Als Uthar das tote Wildschwein sah, verhärtete sich sein Gesicht.

»Ich wollte ihn persönlich töten, sagte ich!«, schrie er Sven und Dakon an, die neben dem Tier warteten.

»Er ist zum Angriff übergegangen«, wollte Sven erklären.

»Weil ihr an einem Ort wart, wo ihr nicht hättet sein sollen! Und das bei so einer Trophäe! Wer von euch beiden hat ihn erlegt?«

»Das war ich, Majestät«, gestand Sven.

»Es wird dich teuer zu stehen kommen, mir die Beute zu stehlen«, drohte der König.

»Majestät ...«, setzte Dakon an.

»Ich will kein Wort mehr hören!« Und damit machte der König kehrt und galoppierte davon. Die anderen folgten ihm.

Das Bild im Teich begann zu verschwimmen. Lasgol wusste, dass die Erinnerung gleich vorbei sein würde. Er streckte eine Hand zum Wasser hin aus, um seinen Vater noch etwas länger zu sehen, aber vergebens. Gleich darauf war das Bild ganz verschwunden, und das klare Wasser des Teichs nur noch Wasser. Es gelang Lasgol nicht, dem Stein eine weitere Erinnerung zu entlocken, ob aus dem Leben seiner Vaters oder dem seiner Mutter. Wie schon so oft kam er auch dieses Mal nicht weiter.


Kapitel 14

Astrid und Lasgol ritten schweigend auf die Burg des Grafen zu. Ein kalter Wind war aufgekommen, weshalb sie die schützenden Kapuzen übergezogen hatten. Ihr Ziel war nicht mehr weit, und das war erfreulich, aber zugleich etwas bedrückend, denn bald würden sie nicht mehr unter sich sein. Beide hatten die exklusive Zeit miteinander sehr genossen. In der Ferne waren die vier rechteckigen Türme aus dunklem Stein erkennbar. Das war Burg Malason.

»Alles in Ordnung?«, fragte Astrid. »Seit du den Anhänger deiner Mutter eingesetzt hast, bist du so still.«

»Tut mir leid. Ich war ganz in Gedanken.«

»Das will ich meinen. Du hast ganz vergessen, dass ich bei dir bin.«

»Unmöglich.« Lasgol lächelte etwas beschämt. »Aber wann immer ich eine dieser Szenen sehe, fragte ich mich, was sie zu bedeuten hat.«

»Bedeuten? Warum sollte sie etwas bedeuten? Das kann eine zufällige Auswahl sein, die überhaupt nichts mit dir zu tun haben muss. Es geht um das Leben deiner Eltern, um ihre Erfahrungen, nicht um deine.«

Lasgol schüttelte den Kopf. »Ich weiß. Aber ich habe immer dieses eigentümliche Gefühl, dass sie doch etwas zu bedeuten haben. Dass ich sie aus einem bestimmten Grund zu sehen bekomme, auch wenn ich ihn nicht kenne.«

Astrid zuckte mit den Schultern.

»Das könnte sein. Aber mach es dir nicht so schwer. Wenn es einen Grund gibt, wirst du ihn schon noch erfahren. Eines Tages wirst du alles verstehen. Jetzt zerbrich dir nicht den Kopf, sonst trägt dich Trotador noch in eine Mine, und du weißt vor lauter Grübeln nicht, wie du dahin gekommen bist.«

Lasgol hob den Kopf und sah, dass sie in der Tat direkt auf den Zugang zu einem der Bergwerke des Grafen zuhielten. Trotador schnaubte. Er hatte seinen Namen vernommen.

»Da hast du allerdings recht«, sagte Lasgol belustigt.

»Ich habe immer recht, merk dir das«, betonte sie vergnügt.

Lasgol lachte.

Camu, tarn dich. Und Ona auch. Hier sind Fremde unterwegs.

Menschen?

Ja, Menschen.

Gut. Camu aktivierte seine Fähigkeit und verschwand. Auch Ona, die zwei Schritte neben ihm lief, wurde unsichtbar.

»Da drüben ist eine Menge los«, bemerkte Astrid.

Prüfend sah Lasgol zum Bergwerk hinüber, wo im Eingangsbereich und in der Umgebung vier Dutzend Männer an der Arbeit waren. Maultiergespanne warteten darauf, mit dem Erz beladen zu werden, das die Bergleute aus den Schächten nach draußen beförderten. Die beiden Waldläufer machten kurz Halt. Einige Vorarbeiter brüllten den Arbeitern, die große Loren mit Mineralien vom Bergwerk zu den Karren schoben, Befehle zu.

»Limus hat recht. Hier ist wirklich deutlich mehr los als früher«, stellte Lasgol fest.

»Die sind ganz schön am Schwitzen.« Astrid hatte die Augen zusammengekniffen und sah zu, wie die Arbeiter die Karren beluden, bis die Loren leer waren, und dann wieder in die Mine zurückkehrten, um diese in die Tiefe zu befördern.

»Das ist harte Arbeit«, bestätigte Lasgol, der im Dorf gut zugehört hatte, wenn vom Leben der Bergleute erzählt wurde.

»Ich schätze, die Hauer unten im Berg behaupten, dass die Arbeit hier oben ein Kinderspiel ist.«

»Das stimmt tatsächlich. Die Arbeit im Freien gilt als Privileg. Wer das darf, kennt entweder die Vorarbeiter oder eine einflussreiche Familie, die ihre Verbindungen hat spielen lassen. Diese Arbeit ist zwar auch anstrengend, aber tausendmal besser, als in den staubigen Gängen der Minen zu schuften. Viele werden lungenkrank, weil sie da unten so viel schädlichen Staub einatmen. Andere bekommen schlimme Augenprobleme, wenn sie jahrelang wie Maulwürfe viele hundert Fuß unter der Erde graben. Das ist nicht leicht.«

»Es klingt erschütternd.«

»Ulf sagt, als Bergmann müsste man irre oder lebensmüde sein. Mit denen lege er sich nie an, denn mit Irren bekäme man nur Probleme, und den Lebensmüden würde es an Hirnschmalz mangeln.«

Astrid lachte. »Ulf und seine schlichten Lebensphilosophien!«

»Wie er leibt und lebt.« Lasgol lächelte. »Mein Vater hat mir erzählt, dass die Arbeit im Bergwerk zu den härtesten und gefährlichsten Berufen zählt. Immer wieder stürzen dort unten Tunnel ein, dabei kommen viele ums Leben.«

»Warum gibt es dann so viele Bergleute?«

»Weil es viel besser bezahlt ist als jede andere Arbeit.«

»Oh. Verstehe.«

»Und dann gibt es natürlich Männer, die Haus und Hof verloren oder nichts anderes gelernt haben. Oder Familien, die anders nicht überleben könnten. Manch einer hat gar keine andere Wahl.«

»Schau mal, da drüben kommt eine Abteilung heraus. Es sind über dreißig«, sagte Astrid und zeigte auf eine Gruppe, die von Kopf bis Fuß von schwarzem Mineralstaub überzogen war.

»Sie machen Pause. Tief Luft holen und neue Kraft schöpfen«, sagte Lasgol, als er sah, dass man den Männern Wasser brachte. »Und, ja, es sind viele Bergarbeiter. Mehr als gewöhnlich.« Lasgol wies seine Begleiterin auf eine zweite, noch größere Gruppe hin, die der ersten folgte.

»Viele Arbeiter, viel Ertrag«, stellte Astrid vielsagend fest.

»Und viel Gold für die Schatzkammern des Grafen«, folgerte Lasgol.

»Das ist wirklich interessant.«

»Da drüben sehe ich auch ein Dutzend Bewaffnete«, bemerkte Lasgol.

»Soldaten des Grafen, die die Mine bewachen?«, überlegte Astrid.

»Ja, sieht so aus. Sie passen genau auf. Einer der Männer hat uns bemerkt. Er zeigt auf uns.«

»Gibt das Ärger?«, fragte Astrid, die sicherheitshalber ihren Bogen bereit machte.

»Nicht unbedingt. Wir sind Waldläufer.«

»Na, wir werden es bald sehen«, sagte sie wenig überzeugt.

Einer der Vorarbeiter holte einen Mann, der deutlich besser gekleidet war als die anderen. Er schien aus einer guten Familie zu stammen und hier das Sagen zu haben. Der Mann sah zu ihnen hinüber, rief die Hälfte seiner Wachen zu sich und bedeutete ihnen, ihn zu begleiten. Dann kam er auf die beiden Waldläufer zu. In der Hand trug er eine eingerollte Peitsche. Als er näher kam, erkannte Lasgol den Mann, und er warf Astrid einen warnenden Blick zu. Astrid nickte kaum merklich. Sie hatte verstanden.

»Was gibt es hier zu glotzen?«, fuhr der Mann die zwei herrisch an, als er bei ihnen war.

»Wir haben einen Blick auf die Mine geworfen«, erwiderte Lasgol mit ruhiger Stimme.

»Dass du meine Mine beobachtest, weiß ich, Dummkopf«, sagte der andere grob. »Und was soll das?« In seiner Frage lag eine verhaltene Drohung.

»Wir fanden die Arbeitsabläufe der Bergmänner interessant«, erklärte Lasgol immer noch ruhig.

»Dann könnt ihr jetzt weiterreiten. Hier habt ihr nämlich nichts verloren«, fuhr der Mann ihn an.

»Wir sind auf der Durchreise. Selbstverständlich dürfen wir anhalten und zuschauen. Wir haben damit gegen kein Gesetz verstoßen«, antwortete Lasgol.

»Hör mal, du Klugscheißer, hier bin ich das Gesetz, und entweder ziehst du jetzt ab, oder du wirst es bereuen.« Der Mann warf seinen Soldaten einen Blick zu.

»In diesem Reich gilt das Gesetz des Königs, und als Waldläufer sind wir diejenigen, die es durchsetzen«, sagte Lasgol und deutete dabei auf Astrid und sich selbst.

Der Mann legte den Kopf zurück. »Ihr seid Waldläufer?«

»Allerdings«, sagte Lasgol. Er zeigte auf seine Kleidung und die Bögen.

»Egal. Hier gelten die Gesetze des Grafen Malason, und ich als sein Blutsverwandter setze sie durch.«

»Oh, ich dachte mir doch gleich, dass mir dein Gesicht bekannt vorkommt«, sagte Lasgol. »Wie heißt du?«

»Ich bin Osvald die Peitsche«, sagte sein Gegenüber mit einem tückischen Lächeln und hob seine Peitsche.

Lasgol schlug gelassen die Kapuze zurück, um sein Gesicht zu zeigen.

»Ich bin Lasgol, der Sohn von Dakon Eklund. Ich weiß nicht, ob du dich an mich erinnerst.«

Osvalds Gesicht wechselte die Farbe und wurde puterrot. Seine Augen schienen Feuer zu sprühen.

»Und wie ich mich an dich erinnere!«, fauchte er voller Wut.

»Das dachte ich mir.«

»Wir zwei haben noch eine Rechnung offen!«, sagte Osvald, dessen Hand sich kraftvoll um seine Peitsche ballte.

»Es gibt keine offene Rechnung. Laut Gesetz war ich im Recht und habe Haus und Land meiner Familie zurückerhalten.«

»Du hast mein Blut vergossen! Das verzeihe ich niemals!«

»Rache ist ein schlechter Weggefährte. Sei lieber vorsichtig. Und wenn du uns nun bitte entschuldigst, wir müssen zum Grafen.«

»Zu Malason? Wozu?«, fragte Osvald beunruhigt.

»Privatangelegenheiten«, antwortete Lasgol, der ihm keinerlei Erklärung schuldig war.

»Ich bin sein Vetter! Ich verlange, dass du mir den Grund sagst!«

Lasgol atmete tief durch. »Du bist ein Vetter zweiten oder dritten Grades, nicht wahr? Ihr seid nur entfernte Verwandte«, stellte er klar. »Du kannst dich also aufregen, so viel du willst, aber ich bin ein Waldläufer und dir keine Rechenschaft schuldig.«

»Das wirst du mir büßen, das schwöre ich dir!«, drohte Osvald außer sich vor Zorn.

»Ich empfehle dir und deinen Freunden«, Lasgol wies auf die Wachen, »lieber keine Dummheiten zu machen. Das dürfe sehr schlecht für euch ausgehen.«

»Ihr aufgeblasenen Waldläufer!«, geiferte Osvald. Er war so aufgebracht, dass er schon Schaum vor dem Mund hatte.

»Die Freude war ganz meinerseits«, sagte Lasgol zum Abschied und gab Astrid ein Zeichen, mit ihm weiterzuziehen.

Osvald blieb zurück und brüllte ihnen wütende Beschimpfungen nach.

»Wie ich sehe, hast du hier überall Freunde«, sagte Astrid scherzhaft.

»Ja, so einen oder zwei«, antwortete Lasgol lächelnd.

Bald erreichten sie den letzten Anstieg und sahen die Burg Malason auf dem Hochplateau vor sich. Die Festung war weder besonders groß noch ein architektonisches Meisterstück. Es war ein rechteckiges Bauwerk mit quadratischen Türmen an allen vier Ecken und einem Bergfried im Zentrum. Als solide und zweckmäßige Burg bot sie Schutz vor dem harten norghanischen Winter und konnte auch einer Belagerung längere Zeit standhalten.

»Hier ist viel los«, stellte Astrid fest. Sie zeigte auf die Wagen, die durch das Tor in die Burg fuhren, aber auch wieder herauskamen.

»Ja. So geschäftig hatte ich es hier nicht in Erinnerung. Trotzdem kommen mir alte Szenen in den Sinn.«

»Diese Burg ist einfach, aber sie erfüllt ihren Zweck. Schutz vor dem Wetter und vor Feinden.«

»Das stimmt. Typisch norghanisch — Fels und schwarzer Granit aus den Steinbrüchen des Nordens.«

»Ich sehe Soldaten auf den Türmen und auf den Wehrgängen«, sagte Astrid. Sie deutete auf die verschiedenen Punkte.

»Das finde ich nicht weiter verdächtig. Der Graf war schon immer ein misstrauischer Mann. Natürlich hat er Soldaten in der Burg. Das war zu erwarten.«

»Sehr gut. Also gehen wir rein?«

»Ja, das tun wir.«

Sie ritten auf den baumlosen Hang zu, der zur Burg hinaufführte.

Camu, Ona, ihr wartet auf der Ostseite dieses Waldes, wies Lasgol seine Freunde an.

Wir wollen gehen in Burg, widersprach Camu.

Das wäre keine gute Idee. Wir könnten Probleme bekommen.

Feinde?

Nein, das sind keine Feinde. Eigentlich ist Graf Malason eine Art Freund.

Nicht verstehen.

Manchmal sind Freunde keine echten Freunde.

Nicht? Meine Freunde, ja, Freunde!

Das ist gut.

Deine Freunde keine Freunde?

Ich hoffe doch!

Graf Malason, ja, Freund?

Das wollen wir gerade herausfinden.

Gut.

Ihr wartet hier. Wenn ihr in spätestens zwei Tagen nichts von uns hört, ist uns etwas passiert.

Ona murrte.

Etwas Böses, stellte Camu klar.

Ja, etwas Böses. Aber ich glaube nicht, dass es so kommt. Es wird alles gut gehen, und morgen früh sind wir bestimmt wieder bei euch.

Gut.

Nachdem sie sich getrennt hatten, hielten Astrid und Lasgol auf das Burgtor zu. Da sie weder Arbeiter aus der Burg oder der Umgebung noch Händler waren, verlangten die Wachen, dass sie sich identifizierten. Sie gaben sich als Waldläufer zu erkennen und baten um eine Unterredung mit dem Grafen Malason. Anschließend warteten sie, bis ein Offizier kam, um mit ihnen zu sprechen.

»Dich kenne ich«, begann der Mann. Er war um die vierzig, hatte blondes Haar und einen blonden Backenbart, sehr helle Augen und einen direkten Blick. »Du bist ein Freund von Egil Olafston, dem König des Westens.«

Lasgol wunderte sich, dass der Offizier Egil ganz offen als König des Westens bezeichnete. Andererseits befanden sie sich auf einem der einflussreichsten Lehen aus der Allianz des Westens, und obwohl sich die Lage seit dem Ende des Krieges beruhigt hatte, stand man hier noch immer treu zum Westen und unterstützte Egils Ansprüche.

»So ist es. Ich bin Lasgol Eklund.«

»Du kamst mir gleich bekannt vor. Ich habe Graf Malason verschiedentlich begleitet.«

»Verstehe«, sagte Lasgol. Offenbar hatte dieser Mann dem Grafen bei den geheimen Treffen der Allianz des Westens Geleitschutz gegeben.

»Mein Name ist Alvis. Ich bin der Hauptmann der Wache des Grafen Malason.«

»Das ist Astrid«, stellte Lasgol seine Begleiterin vor.

»Sehr erfreut«, sagte Alvis höflich.

»Ganz meinerseits.« Astrid nickte ihm freundlich zu.

»Ihr wollt zum Grafen?«

»So ist es. Es geht um eine wichtige Angelegenheit, die ihn betrifft«, sagte Lasgol.

»Ihr seid nicht die Einzigen. Es sind geladene Gäste eingetroffen. Ich werde sehen, ob er euch empfangen kann. Folgt mir zu den Stallungen«, sagte Alvis und ging voraus.

Astrid und Lasgol kamen hinterher. Im Inneren der Burg war es sehr voll, und die Menschen gingen konzentriert ihrer Arbeit nach.

»Hier ist viel los«, meinte Lasgol zu dem Offizier. Vielleicht konnte er mehr aus ihm herausbekommen.

»Ja, der Graf hat neue Arbeitskräfte für die Minen angeheuert. Es gibt viel zu tun.«

»Das ist immer gut«, sagte Astrid freundlich.

»So ist es. Denn es bedeutet mehr Wohlstand für alle in der Grafschaft. Wir müssen nach dem Bürgerkrieg wieder auf die Beine kommen.«

»In der Tat. Diese Händler, sind die alle von hier oder von weither?«, fragte Lasgol so beiläufig wie möglich.

Alvis warf einen Blick auf die Kaufleute, die an den Quartieren einen längeren Wagentreck zusammenstellten.

»Aus dem ganzen Reich«, sagte er knapp.

Astrid und Lasgol wechselten einen Blick. Diese Kaufleute kamen ganz sicher nicht aus dem Westen, vielleicht waren sie sogar aus der Hauptstadt.

Als sie Trotador und Astrids Pferd in den Ställen unterstellten, wo sie gut versorgt werden würden, bemerkte Lasgol dort etliche Vollblutpferde. Solche Tiere waren sehr wertvoll und gehörten daher mächtigen Adligen. Es musste einflussreicher Besuch da sein. Auch Astrid entging dieses Detail nicht. Unauffällig näherte sie sich einem der Pferde.

»Was für ein schönes Tier«, sagte sie und klopfte ihm den Hals.

»O ja. Solche Pferde bekommen wir hier nur selten zu Gesicht«, sagte der Offizier, ohne zu erwähnen, wem es gehörte. Das hätten Astrid und Lasgol zu gern gewusst.

»Sicher gehört es dem Grafen?«, fragte Lasgol.

»Nein, einem seiner Gäste. Kommt, ich bringe euch zum Grafen. Ich kann euch aber nicht versprechen, dass er euch empfängt. Er ist sehr beschäftigt. Aber da ihr seid, wer ihr seid, gehe ich davon aus, dass er euch sehen will.«

Sie folgten Alvis durch die massive Festung, bis sie das zweite Stockwerk im Südflügel erreichten, wo Graf Malasons Schreibzimmer lag. Auch in den Innengängen der Burg waren Soldaten postiert, als habe sich der Graf für jeglichen Zwischenfall gewappnet. Lasgol fragte sich, womit der Graf rechnete.

Der Offizier klopfte an die Tür des Grafen und ging dann hinein. Gleich darauf war er zurück.

»Der Graf wird euch jetzt empfangen«, sagte Alvis, grüßte noch einmal und ging wieder hinunter.

Astrid und Lasgol traten ein. Sie sahen den Grafen an seinem breiten Schreibtisch sitzen.

»Lasgol, welch eine Überraschung«, sagte Graf Malason und stand lächelnd auf.

»Herr.« Lasgol salutierte respektvoll.

»Wie lange ist das jetzt her?«, fragte der Graf, kam herüber und streckte ihm die Hand entgegen.

»Zu lange, Herr«, antwortete Lasgol und schlug lächelnd ein.

»Ich freue mich, dich an einem Stück wiederzusehen. Kommst du aus Skad?«

»Ja, wir waren auf meinem Gut und haben dort Freunde besucht.«

»Das tut immer gut, ganz besonders im eigenen Haus. Ihr Waldläufer kommt so selten heim.« Der Blick des Grafen blieb an Astrid hängen.

»Oh, Verzeihung«, sagte Lasgol eilig. »Das ist Waldläuferspezialistin Astrid.«

»Eine Spezialistin, ja? Welches Fach?«, erkundigte sich der Graf interessiert.

»Naturmeuchlerin«, sagte Astrid.

»Ei, ei, ich wollte auch dir die Hand reichen, aber jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher«, scherzte der Graf.

»Ich habe gerade keinen Mordauftrag«, gab Astrid mit einem vielsagenden Lächeln zurück.

»Na, wenn das so ist ...«, sagte der Graf und streckte ihr ebenfalls die Hand hin.

»Ich freue mich sehr, Graf Malason.« Astrid gab ihm einen kräftigen Händedruck.

Nachdenklich musterte Malason die beiden.

»Ein Waldläuferbesuch ist selten genug, aber der Besuch von zweien ist eine echte Überraschung, wenn ich es mir recht überlege. Das ist kein Höflichkeitsbesuch, richtig?«

Lasgol und Astrid wechselten wieder einen Blick.

»Nein, das ist es nicht.«

»Na, immerhin seid ihr nicht gekommen, um mich zu töten.«

»Ganz und gar nicht«, versicherte Lasgol.

Der Graf ging zu seinem Schreibtisch zurück und nahm Platz, als ahnte er, dass dieser Besuch ernster Natur war.

»Dann sagt mir, worum es dabei geht«, forderte der Graf sie auf.

»Wir überbringen eine Botschaft von Egil Olafston.«

»Von Egil? Ist alles in Ordnung? Wie geht es ihm?«, fragte der Graf mit besorgter Stimme.

»Alles bestens«, sagte Lasgol mit einer beruhigenden Handbewegung.

»Mir wurde zugetragen, dass die Situation im Lager und bei den Waldläufern ziemlich chaotisch ist. Das macht mir Sorgen.«

»Die Gerüchte stimmen, aber Egil geht es gut.«

»Ein Glück! Er ist die Zukunft des Westens. Die Zukunft von Norghana«, sagte der Graf voller Überzeugung.

»Das ist er, Herr«, bestätigte Lasgol.

»Es darf ihm nichts geschehen. Er muss permanent unter Schutz stehen! Für den Westen und für Norghana gibt es niemanden, der langfristig wichtiger ist.«

»Er ist gut beschützt«, versicherte Lasgol.

Der Graf schien felsenfest an Egils Seite zu stehen, zumindest verhielt er sich so. Das hätte sie nicht überraschen sollen, doch seit sie erfahren hatten, dass er der Hauptverdächtige für den Mordauftrag an die zangrianische Mörderbande war, konnte das auch gut gespielt sein. Womöglich verbarg er seine wahren Absichten.

»Nicht, dass ich mich nicht freuen würde, dich zu sehen, Lasgol, aber — aus welchem Grund hat Egil dich geschickt?«

»Ich soll diese Botschaft überbringen.« Lasgol zog die Nachricht unter seinem Mantel hervor und reichte sie dem Grafen.

»Persönlich? Egil hätte eine Taube oder einen Boten schicken können«, wunderte sich Malason.

»Es handelt sich um eine wichtige Privatangelegenheit«, sagte Lasgol.

Der Graf warf einen Blick auf das zusammengerollte, versiegelte Pergament, das Lasgol ihm gereicht hatte.

»Ich verstehe.«

Er brach das Siegel, entrollte die Nachricht und las sie aufmerksam durch. Am Ende lehnte er sich im Stuhl zurück, um nachzudenken.

Astrid und Lasgol warfen sich einen verstohlenen Blick zu.

»Wisst ihr, was in dieser Nachricht steht?«, fragte Graf Malason.

»Nein. Egil hat es uns nicht gesagt«, antwortete Lasgol.

Das war die Wahrheit. Sie wussten nicht, was Egil geschrieben hatte, und dieser hatte ihnen weder etwas über den Inhalt noch über seine Absichten mitgeteilt. Astrid und Lasgol wussten lediglich, dass Egil damit einen gut durchdachten Zug anstieß.

Der Graf nickte. »Sehr gut. Sagt Egil, dass ich seiner Bitte nachkommen werde.«

»Das werden wir«, beteuerte Lasgol.

»Bleibt ihr ein paar Tage?«

»Zu unserem Bedauern müssen wir weiter, Herr. In die Hauptstadt. Wir werden dort erwartet.«

»Ja, das Waldläuferkonzil. Ich hörte davon.«

»So ist es.«

Da klopfte es an der Tür.

»Herein«, rief der Graf.

Die Tür ging auf, und ein weiterer Offizier trat ein.

»Ich störe nur ungern, Herr, aber der Graf besteht darauf, unverzüglich vorgelassen zu werden.«

Auf Malasons Gesicht zeichnete sich Irritation ab, aber er antwortete: »Schon gut. Lass ihn herein.«

Der Offizier verschwand wieder.

»Wir ziehen uns gern zurück«, bot Lasgol an.

Malason hob die Hand. »Wartet. Ich möchte euch meinem Vetter vorstellen. Ich glaube, ihr hattet noch nicht das Vergnügen.«

Durch die Tür trat mit entschlossenem Schritt ein hochgewachsener, kräftiger Mann Mitte vierzig mit langen blonden Haaren und meerblauen Augen. Er war ein echter norghanischer Hüne, der Lasgol irgendwie bekannt vorkam, obwohl er sich nicht an eine Begegnung erinnern konnte. Der Mann war gut gekleidet und trug eine silberne Schuppenrüstung sowie ein prächtiges norghanisches Schwert am Gürtel. Nachdem er Lasgol und Astrid von Kopf bis Fuß gemustert hatte, wandte er sich dem Grafen Malason zu.

»Vetter«, grüßte er mit unfreundlicher Miene.

»Willkommen in meiner Burg. Ich hoffe, du hattest eine angenehme Reise.«

»Du weißt, dass ich das Reisen hasse«, antwortete der Mann.

»Gestattet, dass ich euch vorstelle«, sagte Graf Malason mit einem Blick auf Astrid und Lasgol. »Mein Vetter, Graf Olmossen.«

Lasgol schluckte. Das war der Vater von Valeria.


Kapitel 15

Graf Olmossen grüßte sie mit einem kurzen Nicken.

»Und das sind die Waldläufer Lasgol und Astrid ...«, begann Graf Malason.

»Sieh einer an, zwei Waldläufer«, sagte Olmossen und musterte sie genauer.

»Spezialisten, wohlgemerkt«, ergänzte Malason.

»Ihr kennt nicht zufällig meine Tochter? Sie ist ebenfalls Waldläuferspezialistin.«

Astrid und Lasgol schauten sich an. Nach einem Wimpernschlag von Astrid antwortete er: »Doch, Herr Graf. Wir kennen Valeria. Wir sind ... Kameraden.«

»Ihr kennt sie also. Interessant. Sagt mir, ist sie eine gute Waldläuferin?«

Lasgol wusste nicht, was er dazu sagen sollte. Diese Frage erstaunte ihn. Warum erkundigte sich Olmossen, ob seine Tochter eine gute Waldläuferin war? Das war unpassend, zumal er bereits wusste, dass sie es geschafft hatte, Spezialistin zu werden, was nur den besten Absolventen gelang.

»Ja, Graf Olmossen, sie ist eine ausgezeichnete Waldläuferin«, antwortete Lasgol. Er warf Astrid einen hilfesuchenden Blick zu, aber die presste die Lippen aufeinander und gab kein Wort von sich.

»Was denkst du, Astrid? Ist das wahr?«, hakte Olmossen nach.

Astrid deutete ein Lächeln an. »Dazu kann ich nichts sagen. Ich hatte bisher nicht viel mit ihr zu tun.«

Lasgol schaute sie überrascht an. Diese Antwort hatte er nicht erwartet. Es stimmte zwar, dass sie nicht viel miteinander zu tun gehabt hatten, aber nach allem, was Egil von Valerias Leistungen während der Reise nach Erenal erzählt hatte, bestand kein Zweifel daran, dass Valeria als Spezialistin hervorragend war. Er fragte sich, warum Astrid gegenüber ihrem Vater kein gutes Wort über sie verlor.

»Wie ich sehe, macht meine Tochter sich immer noch Freunde unter den Männern und Feinde unter den Frauen«, stellte Olmossen boshaft fest.

»Gewiss ist sie eine ausgezeichnete Waldläuferin«, warf Malason ein.

»Daran habe ich meine Zweifel. Ich habe immer gesagt, ihr Platz sei nicht dort. Nun ja. Sie hat nie auf ihren Vater gehört, und so geht sie eben durchs Leben«, knurrte Olmossen verbittert. »Ihr Bruder Erik hingegen ist ein würdiger Erbe meines Namens.«

»Das ist sie auch, obwohl ihr immer wie Hund und Katze seid«, sagte Malason.

»Tatsache ist, dass meine Tochter nicht weiß — besser gesagt, nicht akzeptieren will —, wo ihr Platz ist. Sie verlangt, dass ich nicht ihren Bruder, sondern sie zur Erbin meines Titels und meiner Ländereien erkläre. Das würde ich niemals tun! Es sind immer die Söhne, die den Titel erben und den Namen der Familie weitergeben. So verlangt es die norghanische Tradition, und daran werde ich mich halten.«

»Manche Traditionen sind falsch, und wenn sie noch so norghanisch sind«, sagte Astrid auf einmal.

»Sieh einer an, offenbar ist meine Tochter mit ihren Vorstellungen nicht allein. Du glaubst also auch, dass Frauen einen Anspruch auf den Titel hätten«, sagte er und starrte ihr fest in die Augen.

Astrid wich nicht zurück. »Ja, das glaube ich. Nicht das Geschlecht sollte bestimmen, ob jemand ein Erbe antreten kann. Das gilt für den Besitz, die Verantwortung und die angestrebten Ziele.«

»Ich sehe schon, du bist auch eine von denen ...«, sagte Olmossen abfällig.

»Denen, die im Recht sind.«

»Im Recht sind wir, und das wird auch immer so bleiben«, fuhr der Graf auf.

»Ist Valeria nicht die Erstgeborene?«, mischte Lasgol sich ein.

»Das ist irrelevant.«

»Wenn sie Brüder wären, würde der Titel an den älteren gehen. Dass er nicht an sie geht, nur weil sie eine Frau ist, finde ich diskriminierend.«

»Ich fürchte, du hast zu viel Zeit mit meiner Tochter und dieser Waldläuferin da verbracht«, sagte Olmossen. »Die haben dir Flausen in den Kopf gesetzt.«

»Mein Kopf funktioniert einwandfrei«, erwiderte Lasgol.

»Ist Valeria ihrem Bruder als Kämpferin nicht weit überlegen?«, fragte Graf Malason.

»Kaum«, sagte Olmossen, der abwehrend die Hände hob.

»Ich habe gehört, sie sei erheblich besser. Und das war schon vor ihrer Spezialausbildung. Jetzt dürfte sie noch einmal deutlich besser geworden sein. Ich glaube, als die Ältere und die Geeignetere sollte sie als Erbin des Titels in Betracht kommen. Andere Familien haben das so entschieden. Es wäre nicht das erste Mal und sicher nicht das letzte.«

»Es wäre eine Schande, die ich meiner Familie ersparen werde!«

»Nun, es ist dein Haus, dein Name und dein Vermächtnis an die Nachwelt. Du wirst am besten wissen, was für euch richtig ist.«

»Das weiß ich, und dazu stehe ich. Mein Sohn wird der Erbe sein, wie es sein Recht ist. Wenn Valeria unbedingt die Waldläuferin spielen will, kann sie das gern tun.«

Astrid und Lasgol wechselten einen Blick. Die Bemerkung über das ›Waldläuferspielen‹ hatte ihnen gar nicht gefallen. Wer sich den Waldläufern anschloss, spielte nur mit einem, nämlich dem eigenen Leben.

»Vielleicht könnte ein ruhiges, ehrliches Gespräch euch weiterhelfen«, schlug Malason vor.

Olmossen schüttelte nur den Kopf.

»Ich habe oft genug mit ihr geredet. Meine Geduld ist am Ende. Sie will sich den Traditionen nicht fügen, und ich bin es leid, mit ihr darüber zu streiten. Soll sie machen, was sie will. Ich tue das auch.«

Es folgte ein langes, lastendes Schweigen, das Lasgol schließlich brach.

»Also gut. Wir müssen weiter«, sagte er zu Graf Malason.

»Ja, natürlich«, sagte der Graf. »Es hat mich gefreut, dich wiederzusehen, Lasgol. Und dich kennenzulernen, Astrid.« Er nickte ihr zu.

Sie erwiderte den Gruß, dann wandten sie sich noch einmal an Graf Olmossen.

»Es war mir eine Ehre, Herr«, sagte Lasgol. Astrid beschränkte sich auf ein knappes Nicken.

»Ganz meinerseits. Grüßt meine Tochter von mir, wenn ihr sie seht. Erzählt ihr von unserer angeregten Unterhaltung.«

Astrid sah Lasgol an, der ihr einen befremdeten Blick schenkte. Graf Olmossen schien es zu gefallen, sich bei jeder Gelegenheit mehr mit seiner Tochter zu überwerfen. Nachdem sie das Schreibzimmer verlassen hatten, liefen sie den Gang entlang, durch den sie gekommen waren.

»Eine merkwürdige Begegnung«, stellte Astrid fest.

»Das finde ich auch. Graf Olmossen und Val scheinen nicht gut miteinander auszukommen.«

»Ich schätze, das wusstest du bereits«, sagte Astrid vorwurfsvoll.

»Na ja ... ich ... ja, sie hat es mir erzählt«, gab Lasgol zu.

»Sie hat es dir anvertraut. Ich frage mich nach dem Grund dafür.«

»Weil wir Freunde sind.«

»Pff. Die will mehr als Freundschaft«, sagte Astrid mit einem feurigen Blick.

Lasgol versuchte, sie zu beruhigen. »Das glaube ich nicht. Wir waren immer nur Freunde.«

»Nur Freunde ... Das blonde Gift soll sich lieber von dir fernhalten!«

Begütigend hob Lasgol die Hände. »Du weißt doch, dass du dir meinetwegen keine Sorgen machen musst.«

»Oh, um dich mache ich mir keine Sorgen, eher um sie.«

»Ehrlich, du musst dir keine Gedanken machen«, beharrte Lasgol.

Astrid musterte ihn eindringlich, erschien aber wenig überzeugt. Lasgol schluckte, ließ es dabei bewenden und wechselte das Thema.

»War dein Vater auch so? Wie der Graf Olmossen?«

»Ehrlich gesagt, weiß ich es nicht. An meine Eltern kann ich mich kaum noch erinnern.«

»Du hast mir nicht viel von ihnen erzählt«, sagte Lasgol in der Hoffnung, etwas mehr in Erfahrung zu bringen.

»Das liegt daran, dass es nicht viel zu erzählen gibt. Mein Vater war Waldläufer. Er starb im Einsatz, als ich acht war. Ich habe nie viel Zeit mit ihm verbracht, denn er war praktisch die ganze Zeit fort.«

»Und du bist sicher, dass er nicht wie Olmossen war?«

»Von der Einstellung her? Ich hoffe nicht. Aber dazu könnte ich nichts sagen.«

»Und deine Mutter? Was weißt du noch von ihr?«

»Auch nicht viel. Sie starb ein Jahr vor meinem Vater, während er unterwegs war. Eine giftige Schlange hat sie gebissen. So hat man es mir jedenfalls erzählt.«

»Das tut mir leid.«

»Das braucht es nicht. Ich kann mich an beide kaum noch erinnern.«

Lasgol nickte und strich Astrid über den Rücken, um sein Mitgefühl auszudrücken.

Am Ende des Gangs stießen sie auf Hauptmann Alvis.

»Seid ihr fertig?«, fragte er.

»Ja. Und wir müssen weiter«, teilte Lasgol ihm mit.

»Ich kann euch nicht ziehen lassen, ohne euch die Gastfreundschaft des Westens anzubieten! Kommt mit in den Speisesaal. Eine anständige, warme Mahlzeit wird euch guttun.«

Astrid sah Lasgol an und nickte mit leisem Lächeln.

»Die Gastfreundschaft des Grafen können wir nicht ausschlagen. Eine warme Mahlzeit klingt verlockend«, willigte Lasgol ein.

»Sehr gut. Dann kommt mit.«

Nach einigen langen Gängen gelangten sie über Steintreppen in einen großen Speisesaal mit schweren Eichentischen, an denen jeweils ein Dutzend Männer Platz fand.

»Setzt euch da drüben hin«, wies Alvis sie an. »Ich gehe in die Küche und sage, sie sollen euch das Beste bringen, was wir heute haben.« Er zwinkerte ihnen zu und verschwand durch eine Tür nach Norden.

Sie setzten sich einander gegenüber und beobachteten die anderen Tische, die nur halb besetzt waren. Rechts von ihnen aßen einige Soldaten an einem Tisch, auf der anderen Seite saßen ein paar weitere an zwei Tischen. Die Hauptessenszeit war schon vorüber. Diejenigen, die jetzt hier waren, hatten wahrscheinlich bis zur mittäglichen Wachablösung Dienst gehabt.

Alvis war bald wieder zurück.

»Es ist alles geklärt. Sie bringen euch Spezialitäten, nach denen ihr euch die Finger lecken werdet«, sagte er.

»Vielen Dank, Alvis«, sagte Lasgol.

»Gern geschehen. Ich lasse eure Pferde bereit machen und die Satteltaschen mit neuem Proviant füllen. Bis ihr gegessen habt, ist alles fertig.«

»Auch dafür vielen Dank«, sagte Lasgol.

»Keine Ursache. Das ist das Mindeste, was wir für die Freunde des wahren Königs tun können.« Damit zog er ab.

»Mir scheint, dass Egil in dieser Gegend viele Anhänger hat«, sagte Astrid. Es überraschte sie, wie selbstverständlich man ihn hier unterstützte.

»Ja. Sie vergessen nicht, wer der rechtmäßige Thronerbe ist und was seiner Familie zugestoßen ist. Das werden sie wohl niemals.«

Astrid nickte. »Sie sind dem Westen treu.«

»Und dem wahren König.«

Als das Essen kam, war es genauso ein Genuss, wie Alvis es versprochen hatte. Nicht ganz so köstlich wie bei Martha, aber für Soldatenkost ausgesprochen gut. Wahrscheinlich hatte man ihnen das Gleiche aufgetischt, was auch für den Grafen Malason und seinen Gast auf den Tisch kam.

Sie waren bereits beim Dessert, als jemand von der Seite her auf den Tisch zukam.

»Sieh an, sieh an, wen haben wir den hier?«, ertönte eine unangenehme Stimme. Lasgol drehte sich um und sah Osvald nahen, der seine gefürchtete Peitsche in der Hand hielt. Ihm folgte ein halbes Dutzend Soldaten, breit und groß wie Schränke.

Astrid warf Lasgol einen warnenden Blick zu.

»Osvald. Ich hätte nicht gedacht, dass wir uns so bald wiedersehen«, sagte Lasgol gelassen.

»Hast du geglaubt, ich ließe dich so leicht davonkommen, nachdem du mich beleidigt hast?«, sagte Osvald so laut, dass alle im Speisesaal es mithören konnten.

»Ich habe dich nicht beleidigt«, sagte Lasgol mit ruhiger Stimme.

»O doch, das hast du! Und das wirst du mir büßen! Hier habe ich das Sagen!«

»Hier hat Graf Malason das Sagen, und du dienst ihm. Wenn du grundlos Streit suchst, rate ich dir davon ab.«

»Du hast mir keine Ratschläge zu erteilen!«

»Es wäre mir lieb, wenn du weniger herumschreien würdest«, sagte Lasgol. »Das ist für alle Anwesenden unangenehm.« Inzwischen ging er davon aus, dass dieser Auftritt nicht kampflos ausgehen würde. Er aktivierte seine Gabe und dann die Fähigkeiten Erhöhte Wendigkeit und Katzenreflexe. Zwei grüne Blitze, die nur er sehen konnte, rannen über seinen Körper.

»Ich werde dir eine Lektion erteilen, die du nie mehr vergisst!«

»Du hast nicht genügend Freunde mitgebracht, um mir eine Lektion zu erteilen«, erwiderte Lasgol mit einem Nicken zu den sechs breiten Norghanern, die Osvald begleiteten. »Deshalb schlage ich vor, hier keinen Streit anzufangen. Das gilt auch für sie. Wenn sie uns angreifen, werden sie ernsthafte Schwierigkeiten bekommen.« Diese Warnung galt den Soldaten.

»Der Einzige, der hier ernsthafte Schwierigkeiten hat, bist du! Schnappt ihn euch!«, schrie Osvald.

Die sechs Soldaten schlugen Lasgols Warnung in den Wind und teilten sich in zwei Gruppen auf. Drei näherten sich Lasgol von der Seite, die anderen drei kamen auf Astrid zu, während Osvald seine Peitsche entrollte.

Lasgol stand auf und sprang blitzschnell auf die Bank, um den ersten Soldaten in Empfang zu nehmen, der schon die Arme nach ihm ausstreckte. Er ließ das Knie vorschnellen und traf den überraschten Soldaten damit so hart am Kinn, dass sein Kopf nach hinten fuhr, er das Bewusstsein verlor und rücklings auf den Boden fiel. Der zweite Soldat schlug von rechts nach Lasgols Gesicht, doch dieser bog geschickt den Oberkörper zur Seite. Der Soldat setzte mit einem kraftvollen linken Haken nach, den Lasgol an seiner Nase vorbeiziehen ließ, indem er sich nach hinten verbog. Kaum hatte er sich wieder aufgerichtet, da verpasste er dem Soldaten einen Tritt ans rechte Ohr, der den Mann benommen stehen bleiben ließ, eine Hand über dem Ohr.

Astrid entzog sich den ersten beiden Angreifern mit einem gekonnten Salto. Geschmeidig wie eine Raubkatze landete sie auf dem breiten Tisch und verpasste dem ersten Soldaten einen wuchtigen Tritt vor die Nase, als er nach ihr griff. Man hörte ein Knacken, der Soldat schlug die Hände vors Gesicht und wich zurück. Sie hatte ihm die Nase gebrochen, und Blut und Tränen nahmen ihm die Sicht. Der zweite Soldat wollte Astrid am Bein packen, aber sie entzog sich gewandt zur Seite hin, blieb perfekt im Gleichgewicht und trat ihm gezielt an die Schläfe. Wie ein gefällter Baum stürzte ihr Gegner zu Boden. Der dritte Soldat zögerte kurz. Astrid nutzte ihre Chance und sprang mit nach vorn gestrecktem Bein vom Tisch, um ihm mit dem Absatz gegen die Kehle zu treten. Der Aufprall nahm ihm die Luft. Keuchend knickte er ein und ging um Luft ringend in die Knie.

Lasgol wich einem rechten und einem linken Haken seines dritten Gegners aus. Dank seiner aktivierten Fähigkeiten konnte er jedem Schlag problemlos entgehen. Da der Soldat schon aufgrund seiner Statur nicht der Schnellste war, wirkte dieser gegen Lasgol wie im Halbschlaf. Lasgol hörte ein Sirren und wusste, dass Osvald seine Peitsche einsetzte. Aus dem Augenwinkel sah er die Schnur auf sein Gesicht zukommen und warf den Kopf nach hinten. Die Spitze streifte dennoch sein Ohr und hinterließ einen scharfen Schmerz.

»Um den Soldaten kümmere ich mich. Du übernimmst den Mistkerl«, sagte Astrid, die ihm jetzt zu Hilfe kam.

Lasgol nickte, ließ den Soldaten stehen und wandte sich Osvald zu. Der Soldat wollte ihm nachlaufen, aber Astrid sprang ihn an und riss ihn wie eine Raubkatze auf die Erde. Noch ehe er sich gefangen hatte, setzte sie ihn unglaublich schnell und präzise mit drei Schlägen auf Hals, Nase und Schläfe außer Gefecht.

»Du warst schon immer zu aufbrausend«, sagte Lasgol, während er auf Osvald zukam. »Das ist ein sehr schlechter Charakterzug.«

»Das wirst du bereuen«, brüllte Osvald und schlug erneut nach Lasgols Gesicht.

Dieser sah den Angriff kommen und duckte sich mit geradezu übermenschlicher Geschwindigkeit davor weg. Die Schnur pfiff über seinen Kopf. Lasgol rollte über den Boden auf Osvald zu, der laut schreiend erneut auf ihn einpeitschen wollte. Aber Lasgol hechtete mit vor dem Kopf gekreuzten Armen und gestreckten Beinen nach vorne und rammte mit den Unterarmen in dem Moment wuchtig Osvalds Schienbeine, als die Peitsche neben seinen Beinen den Boden traf, ohne ihn zu verletzen. Der Aufprall riss Osvald von den Beinen, und er fiel in Lasgols Richtung, aber der rollte bereits zur Seite. Osvald stürzte ungebremst mit dem Kinn auf den Boden.

Lasgol sprang wieder auf und trat auf Osvalds rechtes Handgelenk, damit dieser die Peitsche losließ, die er immer noch umklammerte.

»Das kommt dich teuer zu stehen!«, stammelte er, doch Lasgol sah, dass Osvalds Kinn angeschlagen war. Er blutete heftig.

»Na so was, du blutest.«

»Wo denn?«, fragte Osvald mit Panik in den Augen.

»Da«, sagte Lasgol und trat ihm ins Gesicht.

Osvald blieb ohnmächtig liegen. Jetzt blutete er auch aus der Nase.

Astrid trat an Lasgols Seite.

»Guter Kampf«, sagte sie anerkennend.

»Das hatte er verdient.«

Astrid nickte ihm warnend zu. Die Soldaten, die im Speisesaal gegessen hatten, waren aufgesprungen und schauten erschrocken herüber.

»Das hat nichts mit euch zu tun. Es ging um alte Geschichten«, sagte Lasgol zu ihnen.

Die anderen Anwesenden sahen die beiden wortlos an.

»Ich empfehle euch, euch nicht einzumischen«, sagte Astrid und zog ihre Messer.

Einer der Soldaten, der älter war als seine Kameraden, setzte sich wieder und bedeutete den anderen, seinem Beispiel zu folgen. Da nahmen auch die anderen wieder Platz.

»Lass uns von hier verschwinden«, sagte Lasgol zu Astrid. Sie gingen davon, und bald darauf lag die Burg des Grafen Malason hinter ihnen.

»Was für ein netter Besuch«, sagte Astrid belustigt zu Lasgol.

»Das finde ich auch. Komm, wir holen Ona und Camu. Und dann ab in die Hauptstadt.«

»Ausgezeichnete Idee!«

Lasgol lächelte zweifelnd. »Wer weiß, was uns dort erwartet.«


Kapitel 16

Egil schaute misstrauisch zurück, während sein Pferd weiterschritt. Er hatte das Gefühl, dass sie jeden Augenblick angegriffen werden könnten. Dieser Eindruck verfolgte ihn schon, seit sie die Sicherheit des Lagers verlassen hatten. Das war zwar einige Tage her, aber er war keineswegs ruhiger geworden.

»Es passiert schon nichts. Das wird eine langweilige Reise«, sagte Valeria, die neben ihm ritt, und zwinkerte ihm zu.

»Ich weiß nicht ... Ich habe ein ungutes Gefühl dabei«, antwortete Egil.

»Unsinn. Niemand weiß, dass wir Eyra in die Hauptstadt bringen. Angus und Dolbarar haben alles im Geheimen vorbereitet. Erst im letzten Augenblick haben sie die Beteiligten informiert. Es gibt keinen Grund zur Sorge«, versicherte Valeria.

»Trotzdem.«

»Hast du auch böse Vorahnungen?«, wandte Valeria sich an Gerd, der als Letzter in der Gruppe hinter ihnen ritt.

»Ich ... also ... Wenn Egil beunruhigt ist, bin ich das auch«, sagte er und zuckte mit den Schultern.

»Ihr macht euch zu viele Sorgen. Norghana ist zu groß, als dass sie uns zufällig finden könnten.«

»Zufällig nicht«, sagte Egil und betrachtete den Wagen mit Eyra, der vor ihnen fuhr.

Er war nicht zufrieden mit dem Fahrzeug. Natürlich war Eyra in Haft, aber deshalb brauchte man sie nicht in einem Käfig zu transportieren wie ein gefährliches Tier. Gefährlich war sie zwar, aber nicht körperlich, sondern durch ihre Intelligenz, ihr Wissen und ihre große Erfahrung. Dagegen half der Käfig nicht. Eine gewöhnliche geschlossene Kutsche hätte es auch getan. Es wäre klüger gewesen. Darin hätte niemand Eyra sitzen sehen, der Transport wäre sicherer gewesen. Wer sie töten wollte, hatte außerdem durch das Gitter ein besseres Ziel als durch den soliden Holzrahmen einer Kutsche.

Egil seufzte. Nein, dieser Wagen war nicht ideal. Im Lager war ihm das nicht bewusst geworden, aber unterwegs war es offensichtlich. Die Anführer hatten den Plan nicht mit ihm abgesprochen. Wenn er vorher gewusst hätte, wie Eyra transportiert werden sollte, wäre ihm das Problem aufgefallen. Allerdings konnte er Dolbarar und Angus nicht vorwerfen, dass sie ihn nicht eingeweiht hatten. Aus Vorsicht hatten sie niemandem etwas davon gesagt. Trotzdem schien ihr Plan nicht der beste zu sein.

»Was meinst du damit?«, fragte Valeria und riss ihn aus seinen Gedanken.

»Manche Neuigkeiten sind schwer zu verbergen, auch wenn man sich große Mühe gibt.«

»Ich weiß nicht, wie jemand davon hätte erfahren können«, sagte Valeria nachdenklich.

»Es gibt immer Möglichkeiten, an Informationen zu gelangen. Die Schwierigkeit ist, sie geheim zu halten«, sagte Egil, als ob er ein Mantra aufsagte.

»Ich glaube, du verbringst zu viel Zeit bei deinen Büchern und Plänen. Deshalb bist du ein bisschen paranoid.«

Egil lächelte. »Wenn es nur so wäre.«

»Ich bleibe jedenfalls wachsam«, sagte Gerd. Alle paar Augenblicke drehte er sich um und schaute zurück.

Valeria wandte sich zur Seite und betrachtete die Waldläufer, die an der Spitze ritten. »Gurog reitet voran, und bei ihm sind zwei Spezialisten. Wisst ihr etwas über sie?«

»Seltsame Frage für jemanden, der nicht misstrauisch sein will«, sagte Egil ironisch.

»Ich habe keinen Verdacht gegen sie. Sie sind mit Sicherheit erfahrene, vertrauenswürdige Waldläufer, sonst hätte Angus sie nicht ausgewählt«, sagte sie, ohne die beiden aus den Augen zu lassen.

»Der Größere mit den kurzen, kastanienbraunen Haaren ist Enok Underson, ein Unfehlbarer Schütze«, sagte Egil.

»Toll! Diese Spezialisierung trifft man selten. Wenn wir rasten, muss ich mich mit ihm unterhalten.«

»Kennst du ihn?«, fragte Gerd mit hochgezogener Augenbraue.

Egil drehte sich um Sattel um und sah Gerd an. »Ich halte die Augen offen, mein Freund.«

Diese Antwort schien Gerd nicht zu überzeugen. »Und was hast du gesehen?«

»Er ist ein Veteran und kommt hin und wieder ins Lager. Die meisten Einsätze bekommt er von Gondabar in der Hauptstadt.«

»Hast du mit ihm gesprochen? Hat er dir das gesagt?«, fragte Valeria.

Egil schüttelte den Kopf. »Nein, gesprochen haben ich noch nicht mit ihm. Aber als Dolbarars Adjutant habe ich Zugang zu Informationen über bestimmte Einsätze.«

»Ach so. Schlaukopf.« Valeria lächelte.

»Nicht nur schlau, sondern auch gut informiert«, erwiderte Egil mit schelmischem Lächeln.

»Und was weißt du über den anderen?« Valeria interessierte sich auch für Gurogs rechten Nebenmann.

Der Weg lag verlassen, und sie zogen an einem Buchenwald vorbei. Der Wagen kam viel langsamer voran, als die Waldläufer es sich gewünscht hätten. Das ließ ihnen reichlich Zeit, sich zu unterhalten. Wenn es nach ihnen gegangen wäre, wären sie im Galopp geritten oder hätten den Weg quer durch dichte Wälder abgekürzt. Aber mit dem schwerfälligen Wagen und der Gefangenen war das unmöglich.

»Der andere, der Blonde mit den schulterlangen Haaren und den braunen Augen, ist Fulker Inservand. Ein erfahrener Elitewaldläufer, der nicht oft ins Lager kommt. Deshalb denke ich, dass er speziell für diesen Einsatz angefordert wurde.«

»Was ist seine Spezialisierung?«, fragte Gerd interessiert.

»Instinktiver Schütze.«

»Toll! Noch ein Spezialist für Schießkunst. Was für ein Zufall, dass wir jetzt drei aus derselben Schule in der Gruppe sind.«

Egil lächelte. »Zufall, meinst du?«

»Doch kein Zufall?«

Egil schüttelte den Kopf. »Nein, in der Tat nicht.«

»Wir wurden speziell für den Transport ausgewählt.«

»So ist es«, bestätigte Egil. »Der wohl härteste Menschenjäger überhaupt leitet den Transport, für den Fall, dass die Gefangene entkommt und wieder eingefangen werden muss, und drei Schützen mit nützlichen Spezialisierungen sollen Eyra beschützen, falls sie jemand töten will, bevor wir in Norghania ankommen.«

»Daran habe ich gar nicht gedacht«, gab Valeria zu.

»Ich auch nicht«, gestand Gerd.

»Und die beiden, die den Karren lenken, sind das auch Elitewaldläufer?«, fragte Valeria.

»Nein, aber erfahrene Veteranen. Sie kümmern sich um den Wagen und die Zugpferde.«

»Und um Eyra?«, fragte Gerd.

»Ich fürchte, nein. Es ist uns verboten, in ihre Nähe zu kommen«, sagte Egil.

»Sogar jetzt auf der Reise?«

»Jetzt noch mehr als sonst. Jemand von uns könnte sie töten oder ihr helfen zu entkommen.«

»Oh ... ach so ...« Gerd sah aus, als ob er daran gar nicht gedacht hätte.

»Unleugbar, mein lieber Freund«, sagte Egil lächelnd.

»Unleugbar? Unsinn!«, erwiderte Valeria. »Du hast nur immer alles Schlimme im Kopf, was uns zustoßen könnte. Eines Tages explodiert er dir noch vor lauter krausen Gedanken.«

»Ich kann mir auch schöne Dinge vorstellen«, entgegnete Egil mit friedfertigem Lächeln.

»Bist du sicher?«, gab Valeria zurück.

»Natürlich.« Er lächelte erneut.

Valeria schaute Gerd an.

»Man glaubt es zwar kaum, aber er denkt tatsächlich manchmal, dass uns auch etwas Gutes zustoßen kann«, versicherte Gerd. »Wir geraten nur immer wieder in Schwierigkeiten.«

»Das brauchst du mir nicht zu sagen. Ich glaube nicht, dass es in ganz Norghana noch eine Gruppe gibt, um die so viele Schwierigkeiten herumschwirren.«

»In unserer Gruppe sind eben Leute, die Interesse wecken«, sagte Gerd und verzog das Gesicht.

»Unser Freund Egil hier zum Beispiel, von Lasgol ganz zu schweigen. Wo steckt er überhaupt?«

Gerd lächelte. »Ich sage nichts.«

»Hat Astrid dir das verboten?«

»Sagen wir, es ist besser für meine Gesundheit, wenn ich dir nichts über Lasgol erzähle.«

Valeria sah verärgert aus. »Und du, Egil? Hat die Katze auch deine Zunge gefressen?«

»Eher Tigerin als Katze.« Egil zuckte mit den Schultern, als ob er sich entschuldigen wollte.

»Pah! Dann sagt mir eben nichts! Diese Harpyie kann ihn nicht mehr lange vor mir verstecken. Ich weiß, dass er zum Waldläuferkonzil gereist ist. Fast alle erfahrenen Waldläufer, die noch aktiv sind, wurden nach Norghania gerufen. Lasgol wird dort sein, und das ist meine Gelegenheit«, erklärte Valeria und spielte mit ihrem Haar. »Lasgol kann mir nicht ewig widerstehen.«

Gerd und Egil wechselten einen Blick. Beide wussten: Das gibt Ärger.

Als es dunkel wurde, ließ Gurog halten. Der Wagen blieb stehen und damit die ganze Gruppe.

»Wir lagern auf dieser Lichtung.« Der Anführer deutete auf einen Platz rechts vom Weg, am Rand des Waldes, den sie gerade verlassen hatten.

»Stellt den Wagen dort unter die Bäume, damit man ihn nicht von Weitem sieht, aber fahrt nicht in den Wald hinein«, sagte er zu den Kutschern.

»Wird gemacht«, antwortete der Jüngere von beiden und führte die Pferde zu der angegebenen Stelle.

Gurog gab den anderen ein Zeichen, dass sie dem Wagen folgen sollten, und saß ab.

»Hier schlagen wir unser Lager auf«, teilte er ihnen mit und schickte die beiden Spezialisten an seiner Seite los, das Gelände zu erkunden.

Valeria, Egil und Gerd saßen ab und banden die Pferde an Bäume in der Nähe.

»Ich kümmere mich um sie«, sagte Gerd. Er mochte Tiere und freute sich über jede Gelegenheit, sie zu versorgen und zu verwöhnen.

»Gerd ist ein Goldstück«, sagte Valeria zu Egil.

»Vor allem für Tiere, und ganz besonders Hunde«, sagte Egil.

»Weil er so groß und stark ist, kommt es ein bisschen überraschend, dass er so liebevoll sein kann.«

»Erst recht in unserem über alles geliebten Königreich, wo man annimmt, je größer ein Norghaner ist, desto brutaler und hirnloser müsse er sein.«

Valeria stieß ein kleines Lachen aus.

Als ob er wüsste, dass sie von ihm sprachen, kam Gurog auf sie zu.

»Elementarschützin, du suchst den Norden ab, versteckst dich dort und hältst Wache«, befahl der Menschenjäger mit einer Armbewegung.

»Zu Befehl.« Valeria nahm einen Köcher mit und ging auf ihren Posten.

»Ihr zwei versorgt die Zugpferde. Dann macht ihr ein Lagerfeuer«, sagte er zu den Veteranen, die den Wagen lenkten. »Ich gehe noch einmal durch den Wald, ich brauche keine Überraschungen«, fuhr Gurog fort.

»Und ich?«, fragte Egil.

Gurog sah ihn kurz an. »Du bewachst die Gefangene. Nichts und niemand darf in ihre Nähe kommen. Du hast die Aufgabe, dich um die Gefangene zu kümmern. Nur du. Sonst niemand. Du bereitest ihr Essen zu und bringst es ihr. Du kümmerst dich um ihre Bedürfnisse. Das ist deine Aufgabe.«

»Verstehe. Und du vertraust mir.«

»Ich weiß, wer du bist, und ich vertraue dir. Aber das kommt von oben. Dolbarar und Angus haben es mir aufgetragen. Sie wollen, dass nur du dich um Eyra kümmerst.«

»Interessant.«

»Ich halte es für gut. Je weniger Leute sich mit ihr abgeben, desto geringer ist die Gefahr eines Zwischenfalls.«

»Das ist klug.«

»Mir ist noch nie einer entkommen, ich habe noch nie einen verloren. Und bei diesem Einsatz werde ich mich auch nicht blamieren.«

»Verstehe. Ich werde tun, was in meiner Macht steht, damit alles läuft wie geplant.«

»Koste das Essen und das Wasser, bevor du es ihr gibst«, sagte Gurog und deutete auf Eyra. »Auch wenn du selbst gekocht hast, probiere es trotzdem vorher. Alle bei diesem Einsatz sind vertrauenswürdige Waldläufer, aber man weiß nie ... Ich traue nicht einmal meinem Schatten. Einer von ihnen könnte ein Dunkelwaldläufer sein.«

»Auch du könntest einer sein«, sagte Egil und achtete auf seine Reaktion.

»Richtig. Und deshalb wirst du mich nicht in die Nähe der Gefangenen lassen. Weder mich noch sonst jemanden.«

»Das wird interessant.«

»Ich weiß, dass du mit dem Großen da befreundet bist. Wenn du ihn brauchst, um für Ordnung zu sorgen, hol ihn dir. So ein Muskelprotz wird mit jedem fertig.«

»Mit dir auch?«

»Mit mir wohl nicht, aber ihr wärt zwei gegen einen.«

»Und die Überzahl bringt immer Vorteile im Kampf.«

»So sagt man.«

»Also gut. Ich tue, was du mir aufträgst«, sagte Egil und senkte leicht den Kopf.

»Ich freue mich, dass wir uns einig sind.«

»Das sind wir wohl«, bestätigte Egil.

»Hier ist der Schlüssel für den Käfig«, sagte Gurog mit einer Kopfbewegung zum Wagen. »Er gehört jetzt dir. Nur du kannst ihn öffnen, nur du bist dafür verantwortlich.«

»Gut.« Egil nahm den Schlüssel, der groß und schwer war, und steckte ihn in seinen Waldläufergurt.

Gurog nickte zum Abschied und ging in den Wald, den Jagdbogen in der Hand.

Egil wartete, bis das Feuer so weit war, dann bereitete er das Abendessen für Eyra zu. Es war nichts Ausgefallenes, denn er war kein guter Koch, und sie hatten Reiseverpflegung dabei, aber sie bekam immerhin etwas Warmes, und er wollte sichergehen, dass kein Gift darin war.

Die Elitewaldläufer suchten das Gelände ab und platzierten sich dann so, dass sie das Lager aus den vier Himmelsrichtungen überblickten. Gerd hatte die Pferde versorgt und setzte sich neben die beiden Wagenlenker zum Essen.

»Ich bin Gerd«, sagte er, als er sich am Feuer niederließ.

»Ich bin Ibsen«, antwortete der Größere von beiden und reichte ihm die Hand. Er war ein Waldläuferveteran mit wettergegerbtem Gesicht. Sein Haar war kurz, glatt und kastanienbraun mit ersten silbernen Einsprengseln. Sein kurzer Bart wirkte am Kinn schon überwiegend weiß. Er war nicht sehr kräftig gebaut, aber durchtrainiert.

»Sehr erfreut«, antwortete Gerd und drückte ihm kräftig die Hand.

Der andere Waldläufer legte Holz nach. Er wandte sich zu Gerd um und reichte ihm die Hand.

»Musker Isterton«, sagte er.

»Gerd Vang.«

Gerd kam der Name bekannt vor, aber ihm fiel nicht ein, woher. Er drückte auch ihm kräftig die Hand und sah ihn an. Er war kräftig gebaut, aber nicht sehr groß. Er hatte für seine Umgebung ungewöhnliches, braunes Haar, auch sein Bart war kurz und dunkel. Sein Alter ließ sich auf Mitte dreißig schätzen. Seine flache Nase sah aus, als wäre sie mindestens einmal gebrochen gewesen. Auf Gerd wirkte er hart, nicht nur, weil er an einen Jagdhund erinnerte. In seinen braunen Augen blitzte eine gewisse Härte.

»Brauchst du Hilfe?«, wandte sich Ibsen an Egil.

»Nein, danke, ich komme zurecht.«

»Du darfst ihm nicht helfen«, bemerkte Musker trocken. »Niemand darf mit diesem Essen in Berührung kommen.«

Ibsen schaute ihn verständnislos an.

»Es geht um die Sicherheit der Gefangenen«, erklärte Egil und zeigte ihm den Topf mit Suppe, die er gerade gewürzt hatte.

»Ah, jetzt verstehe ich«, sagte Ibsen und betrachtete seinen Waldläufergurt. Darin trugen alle gewisse Präparate bei sich, unter anderem verschiedene Gifte, lähmende, betäubende, auch tödliche.

Egil stellte das Essen für Eyra etwas abseits vom Feuer fertig, damit niemand etwas Verdächtiges in das Essen oder in das Getränk geben konnte, und machte sich auf den Weg zu ihr.

Musker blieb am Feuer sitzen und legte Holz nach. »Auf dem Wagen habe ich mir den Hintern platt gesessen«, beschwerte er sich.

»Ich auch. Das ist doch keine Art zu reisen«, bestätigte Ibsen. Er durchsuchte seine Vorräte nach etwas, das er essen wollte.

»Wir sind Waldläufer, keine Kutscher«, murrte Musker und suchte ebenfalls nach etwas Essbarem in seinem Rucksack.

Gerd beobachtete ihn eine Weile. Dann wurde ihm schlagartig klar, woher er den Namen kannte. Musker hatte Egil im Lager ausspioniert! Und jetzt war er mit ihnen unterwegs! Er sah sich nach Egil um, und dieser schaute zu ihm herüber. Mit besorgtem Gesicht deutete Gerd heftig auf Muskers Rücken, um seinen Freund zu warnen.

Egil erwiderte Gerds Blick, und zu dessen Überraschung lächelte er breit. Gerd staunte. Was gab es da zu lächeln? Aber Egil nickte, drehte sich um und ging seelenruhig weiter zu Eyra.

Gerd schüttelte den Kopf. Was ging da vor? Er konnte sich keinen Reim darauf machen. Da wurde ihm klar, wen Egil als weiteres Mitglied der Eskorte von Angus erbeten hatte. Niemand anderes als Musker! So musste es sein. Und wenn Egil darum gebeten hatte, dass er mitkommen sollte, dann hatte das seinen Grund. Es konnte sich nur um einen von Egils ausgefeilten Plänen handeln. Und das bedeutete, dass sie unweigerlich Ärger bekommen würden.

Seufzend schaute er zum Himmel. Da er nun wusste, dass ihre Reise sehr abwechslungsreich werden würde, sollte er sich wohl darauf vorbereiten.


Kapitel 17

Egil näherte sich dem Wagen mit einem tiefen Teller in jeder Hand. Eyra saß auf dem Boden und lehnte sich an die Rückseite des Kutschbocks. Der hintere Teil des Wagens war ein Käfig, anders konnte man ihn nicht beschreiben. Boden und Dach bestanden aus Metallplatten, die eine halbe Handbreit dick waren. Die Seiten waren mit Stahlstäben vergittert, vorn befand sich eine stählerne Gittertür. Es gab keine Möglichkeit, die Gefangene herauszuholen, wenn man nicht den Schlüssel besaß, und den hatte zurzeit nur Egil.

Er empfand die ganze Situation als unwirklich. Aufgrund ihrer Vorgeschichte dürfte diese Frau keine Gefangene sein. Sie war ihr halbes Leben lang Meisterin der Schule der Naturkunde gewesen, sie gehörte zu den intelligentesten und gebildetsten Menschen in Norghana. Egil respektierte Eyra für ihr Wissen, für ihre außergewöhnliche Intelligenz, für ihre große Erfahrung. Es hatte ihn und seine Freunde beachtliche Mühe gekostet, ihren Mordanschlag auf Dolbarar aufzudecken. Sie war eine beeindruckende Gegnerin, auch wenn sie jetzt besiegt zu sein schien.

Er fragte sich, wie viele junge Waldläufer, die durch das Lager gegangen waren, sie wohl verführt und auf die Seite der Dunkelwaldläufer gezogen hatte. Wie lange tat sie das schon? Seit Jahrzehnten? Oder erst seit wenigen Jahren? Warum tat sie es? Welches Ziel verfolgten die Dunkelwaldläufer? Wer von den Anführern der Waldläufer oder am norghanischen Hof war in die Sache verwickelt? Diese und noch mehr Fragen gingen Egil durch den Kopf, wenn er an Eyra dachte, an das, was er über sie und den Geheimbund herausgefunden hatte, dem sie angehörte. Sie war nicht die Anführerin, da war sich Egil sicher, aber sehr wahrscheinlich eine Stellvertreterin. Und wenn es so war, wer stand an der Spitze? Wer lenkte die Dunkelwaldläufer aus den Schatten heraus?

Obwohl er wusste, wie gefährlich sie war und was sie getan hatte, tat es Egil leid, Eyra in diesem Stahlkäfig sitzen zu sehen. Sie wirkte alt und erschöpft, ihr aschgraues Gesicht, die blauen Flecken unter den Augen und um die Lippen waren keine guten Vorzeichen. Egil schüttelte den Kopf, um sein Mitgefühl mit ihr und ihrer Lage zu vertreiben. Eyra wurde mit diesem Wagen als Gefangene in die Hauptstadt gebracht, auch wenn sie darin noch so fehl am Platz schien.

Er kniff die Augen zusammen und schaltete seinen Verstand ein. Er durfte sich nicht vom schwachen Äußeren der Waldläufermeisterin täuschen lassen, auch nicht von seiner früheren Sympathie für sie. Ebenso wenig durfte er zulassen, dass sein Mitgefühl ihn verleitete, einen Fehler zu machen, den er sich nicht erlauben konnte. Es konnte ohne weiteres eine List im Spiel sein, obwohl ihm der Gedanke übertrieben schien, wenn er sie so sitzen sah: eine alte, kranke Eule in einem Käfig, aus dem sie nicht entkommen konnte, auf ihrem letzten Weg.

Er trat ein Stück vor, an die Seite des Wagens, sodass Eyra ihn sehen konnte, doch sie zeigte keinerlei Interesse an ihm. Sie schaute nur kurz auf, dann senkte sie den Blick wieder und zog sich in ihren Kapuzenmantel zurück. Zeit und Erfahrung hatten Egil gelehrt, dass die Hinterlist mancher Menschen, ebenso wie ihre Boshaftigkeit, seine Vorstellungskraft weit überstiegen. Er würde sich nicht täuschen lassen, er würde wachsam bleiben und auf jede List achten, auch wenn er dazu alle freundlichen Gefühle in seinem Herzen unterdrücken musste, bis die Sache vorüber war. Das wurde immer öfter nötig. Er konnte nicht mehr jederzeit der gute Egil sein. Die Situationen, mit denen er in nicht allzu ferner Zukunft zurechtkommen musste, zwangen ihn, eine andere Seite seiner Persönlichkeit hervorzukehren, zumindest, bis die Geschichte auf dem Weg zu einer befriedigenden Lösung war. Es gefiel ihm nicht, diesen kalten, berechnenden Charakterzug zu zeigen, aber die Gefahren, die ihnen drohten, ließen ihm keine andere Wahl.

»Ich bringe das Essen«, teilte er der Waldläufermeisterin mit.

Eyra sagte nichts, schaute auf und betrachtete ihn kurz. Dann senkte sie den Blick wieder. Egil hatte diese Reaktion erwartet. Er ging zur Tür des Käfigs und stellte das Essen vorsichtig am Boden ab, damit er es nicht fallen ließ. Er gehörte nicht unbedingt zu den geschicktesten Waldläufern. Dann zog er den Schlüssel heraus und öffnete die Gittertür. Das tat er langsam, als ob sein Leben in Gefahr wäre, als ob Eyra sich auf ihn stürzen und ihm den Kopf abreißen könnte, was praktisch unmöglich war. Eyras Hände und Füße waren mit festen Stricken gefesselt, sie hatte keine Waffe, mit der sie ihn angreifen könnte. Ganz abgesehen davon, dass sie eine schwache, alte Frau war, die es nicht mit ihm aufnehmen konnte.

Er hob das Essen auf und schob es durch die offene Tür in den Wagen. Dann stieg er selbst hinein und stellte die beiden Teller vor Eyra am Boden ab. Sie ignorierte ihn völlig.

»Du musst etwas essen«, sagte Egil und hockte sich hin, damit sein Kopf auf gleicher Höhe mit Eyras war und er nicht von oben herab mit ihr sprach.

Eyra schaute erst das Essen, dann Egil an. Sie sagte nichts.

»Es wäre besser, wenn wir miteinander redeten. Es gibt keinen Grund, es nicht zu tun. Ich werde nicht versuchen, dir Informationen zu entlocken, und ich bin sicher, dass du mir nichts sagen wirst, was du nicht möchtest.«

Eyra schaute Egil fest an, und er sah an ihrem Blick, dass sie über seine Worte nachdachte. Hatte er Erfolg? Würde sie sprechen? Egil machte sich keine Illusionen, dass sie etwas zugeben würde. Wenn Dolbarar, Angus und die anderen Waldläufermeister sie nicht zum Reden gebracht hatten, würde es ihm auch nicht gelingen. Bis jetzt hatte Eyra nichts gestanden, trotz aller unwiderlegbaren, belastenden Beweise. Insbesondere Dolbarar hatte fast zwei Dutzend Mal versucht, seine alte Freundin zum Reden zu bewegen, aber immer ohne Erfolg. Ivana und Haakon hatten an ihre Ehre appelliert, die Tradition der Waldläufer, an die Prinzipien und Regeln, die sie leiteten, an den Weg, aber nichts hatte gefruchtet. Eyra hatte sich geweigert, auch nur ein Wort zu sagen. Selbst Esben, mit dem sie seit Jahren freundschaftlich verbunden war, hatte sich geschlagen geben müssen. Keiner seiner Versuche hatte der Naturkundemeisterin eine Antwort entlockt.

»Hmm ...«, brummte sie da.

Egil schaute sie abwartend an. Es war nicht viel, aber der Anfang einer Kommunikation. Er versuchte, sie zum Weitersprechen zu bewegen, um zu sehen, ob er ein Gespräch in Gang bringen und sie aus der Reserve locken konnte.

»Reden ist immer hilfreich, auch zwischen gegnerischen Parteien. Erst recht in diesem heiklen Fall. Ich glaube nicht, dass ich ein Problem darstelle, nachdem wir so weit gekommen sind.«

Plötzlich lächelte Eyra. Es wirkte boshaft. »Du hast schon genug angestellt«, sagte sie voll Sarkasmus.

Egil deutete ein Schulterzucken an. »Die Umstände haben mich gezwungen ...«

»Die Umstände ... Die werden sich bald ändern.«

In ihren Augen las Egil keinen Hass auf ihn, was ihn überraschte. Er hätte erwartet, dass sie von Groll zerfressen sein würde und dass diese Gefühle sich gegen ihn entladen würden. Nichts war ferner von der Wahrheit. Sie blieb nachdenklich und zeigte keinerlei Gefühlsregung. Das gab ihm zu denken. In jedem Fall hatte er sie zum Sprechen gebracht, und das war ein guter erster Schritt. Niemandem im Lager war das gelungen. Dass er es nun geschafft hatte, erfüllte ihn weniger mit Stolz als mit Misstrauen. Nicht er hatte sie zum Sprechen gebracht, sondern Eyra sprach, weil sie es wollte, und dafür musste es einen Grund geben. Dass sie auf eine Veränderung der Umstände anspielte, war gewiss von Bedeutung.

»Probier du zuerst«, sagte Eyra und deutete mit den gefesselten Händen auf das Essen.

»Ich habe es selbst zubereitet«, sagte Egil, um sie zu beruhigen.

»Trotzdem.«

»Und ich habe es probiert.«

»Vor meinen Augen.«

Egil nickte, nahm den Holzlöffel und kostete die Suppe. »Ein bisschen scharf. Sie könnte dir schmecken.«

»Das Fleisch«, sagte sie und lenkte ihren Blick auf den anderen Teller.

»Bitte sehr.« Egil kostete auch das Fleisch. »Nicht besonders gut geraten. Ich habe getan, was ich konnte, aber ich bin kein guter Koch«, gab er zu.

»Du kannst das Essen hier stehen lassen und gehen.«

Egil schüttelte den Kopf. »Ich muss bleiben und darauf achten, dass du das isst, was ich dir gebracht habe.«

Überraschenderweise lächelte Eyra, ein hämisches Lächeln, das an eine böse Hexe erinnerte. »Ich misstraue euch, dass ihr das Essen vergiftet habt, und ihr misstraut mir, dass ich es selbst vergifte.«

»So ist es«, bestätigte Egil und nickte. »Ich kann nicht zulassen, dass du stirbst. Nicht durch Gift von einem der Unseren«, er deutete zu der Gesellschaft am Lagerfeuer, »und auch nicht durch ein Gift von dir.« Jetzt zeigte er auf ihre Kleidung.

Eyra nickte. »Wenn ich nicht will, dass ihr mich vergiftet, warum sollte ich es dann selbst tun? Das wäre doch Unsinn.«

»Nicht, wenn das nur ein Köder ist, damit ich dir traue, und du, nachdem ich gegangen bin, das Essen vergiftest.«

Die Waldläufermeisterin stieß ein kleines Lachen aus. »Von dir habe ich immer viel gehalten, weißt du?«

»Ich wusste es nicht, ich habe es nur vermutet.« Egil lächelte. »Aber wie es nun einmal ist, könnte das eine Täuschung gewesen sein.«

»In deinem Fall nicht«, versicherte Eyra. »Du bist sehr intelligent, du bist sogar außergewöhnlich schlau, und das ist nicht dasselbe.«

»In der Tat nicht. Danke für das Kompliment.«

»Du fragst dich jetzt, ob dieses Kompliment, die Annäherung und dieses Gespräch unecht sind, oder ob doch ein Körnchen Wahrheit darin steckt.«

»Genau.«

»So ist es richtig. Traue nichts und niemandem. Das ist der Rat einer weisen Alten.«

»Auch jetzt nicht?«

»Jetzt noch weniger als sonst.«

»Dann bleibe ich misstrauisch.«

»Du hast den Auftrag, mich lebend nach Norghania zu bringen, richtig?«

»In der Tat.« Egil nickte.

»Eine schwierige Aufgabe. Es gibt Leute, die mich tot sehen wollen. Wichtige Leute ... Sie wollen verhindern, dass ich rede und Namen nenne.«

»Das dachte ich mir.«

»Dolbarar hat eine gute Wahl getroffen. Du bist ein gescheiter Junge, und er vertraut dir. Du bist zuverlässig. Du führst aus, was man dir aufträgt.«

»Das habe ich vor.«

»Trotzdem wissen wir beide, dass du ganz und gar nicht vertrauenswürdig bist, nicht wahr?«

»Ich weiß nicht, was du meinst.«

»O doch. Du bist der zukünftige König von Norghana, das ist jedenfalls dein Ziel. Dein Geheimnis, das nicht enthüllt werden soll.«

»Thoran ist König, und ich strebe nicht nach der Krone. Ich bin Waldläufer, das genügt.«

Eyra lächelte ätzend. »Wenn du es sagst ... Die Zeit wird es zeigen.«

»Du könntest jetzt reden. Die Verschwörer nennen«, sagte Egil, um ihr vielleicht doch Informationen zu entlocken.

»Wenn ich rede, ist mein Leben nichts mehr wert. Das wäre reiner Selbstmord.«

»Auch das wäre ein Ausweg vor dem, was dich in der Hauptstadt erwartet.«

»Da hast du recht, aber du weißt nicht, ob ich ihn wähle oder nicht.«

»Ich hoffe nicht.«

»Wir wissen beide, was mich im Verlies des Königs erwartet. Der Schinder Orten hat dort das Sagen, und er amüsiert sich damit, Hilflose zu foltern. Das ist nichts, was ich in meinem fortgeschrittenen Alter noch erleben möchte.«

»Folter ist heimtückisch und feige. Gondabar wird das nicht zulassen.«

»Ich fürchte, dass er weder die Macht noch die Möglichkeit hat, den Bruder des Königs aufzuhalten. Und Thoran selbst schon gar nicht. Er kann mich nicht schützen. Ich erwarte es auch nicht von ihm.«

»Umso besser wäre es, wenn du jetzt reden würdest. Der König und sein Bruder bräuchten keine ehrlosen Methoden anzuwenden, um an die Informationen zu kommen, wenn du schon gestanden hast.«

»Guter Versuch, aber ich werde nichts gestehen. Ebenso wenig verspreche ich dir, dass ich lebend in Norghania ankomme.«

Egil überlegte. Er wusste, dass Eyra etwas plante, nur was? Sie würde nicht reden, vielleicht würde sie ihrem Leben ein Ende machen, um dem zu entgehen, was sie in der Hauptstadt erwartete. Zweifel überkamen ihn. Würden die Dunkelwaldläufer versuchen, sie zu ermorden, damit sie nicht reden konnte? Würde sie sich selbst töten? Würde sie fliehen? Er war keineswegs sicher, wie es weitergehen würde. Eyra war klug und gefährlich. Er durfte sich keinen Augenblick ablenken lassen. Das hatte dieses Gespräch wieder gezeigt.

»Ich bin hier. Ich bleibe wachsam«, versicherte Egil. »Ich werde verhindern, dass du stirbst.«

»Ich weiß. Damit habe ich gerechnet.«

»Versuch es lieber nicht. Es wird nicht gut ausgehen.«

Eyra stieß ein kleines Lachen aus. »Wenn du es sagst.«

»Ich verspreche es dir sogar.«

»Wir werden sehen. Wenn es dir nichts ausmacht, würde ich gern essen, bevor alles kalt wird.«

»Bitte sehr.«

Eyra nickte. Egil schob ihr die Teller so hin, dass sie essen konnte, und gab ihr den Löffel, löste aber nicht ihre Fesseln. Die Stricke schnürten ihre Gelenke ein, trotzdem konnte sie essen, indem sie den Löffel in beide Hände nahm.

Egil setzte sich ihr im Schneidersitz gegenüber und sah geduldig zu, wie Eyra langsam aufaß. Es erschien ihm sogar außergewöhnlich langsam. Er sagte nichts dazu. Er wartete, bis sie fertig war. Sie hatte alles aufgegessen und nichts übrig gelassen.

»Das war lecker. Wer sagt, dass du nicht kochen kannst?«, scherzte sie.

»Den Löffel bitte«, sagte Egil. Er hatte bemerkt, dass das Werkzeug verschwunden war. Hier standen nur noch zwei tiefe Teller, vom Löffel keine Spur.

»Ach, der Löffel ... den habe ich ganz vergessen.« Eyra gab ihm den Löffel und betrachtete ihn, als ob er eine gefährliche Waffe wäre.

Egil steckte ihn in seinen Gürtel. Einen Holzlöffel konnte man nicht als Waffe verwenden. Oder etwa doch? Vielleicht, irgendwie. Er würde es jedenfalls nicht riskieren. Es waren schon unglaubliche Dinge wegen unbedeutenderer Utensilien geschehen.

»Du hast mich nicht gefragt«, sagte Eyra argwöhnisch.

»Was?«, fragte Egil. Er stellte die Teller zusammen, um sie mitzunehmen, und betrachtete den Boden, damit ihm nichts entging, falls Eyra ihn auf unerwartete Weise betrogen haben sollte.

»Na los, frag«, forderte sie ihn auf.

»Ob du mir grollst, weil ich dich entlarvt habe?«

»Das auch ... aber das ist es nicht.«

»Grollst du mir denn?« Egil wollte es wirklich wissen. Er nahm an, dass die Antwort Ja lautete, wartete aber, was Eyra tatsächlich sagte, die ihn nun mit seltsamem Blick betrachtete.

»Nein, kein Groll. Es ist etwas anderes.«

»Dann ist es Hass.«

Eyra schüttelte den Kopf. »Nein, ich hasse dich nicht. Was geschehen ist, war eigentlich mein Fehler. Ich hätte dir nicht helfen dürfen, damit du bei den Waldläufern bleiben kannst, und schon gar nicht hätte ich dich in meiner Meisterschule mit mir arbeiten lassen dürfen. Dafür habe ich teuer bezahlt.«

»Aber warum hast du mir dann geholfen?«

»Aus Neugier.« Sie lachte wie eine böse Hexe. »Ich wusste von Anfang an, dass du Ärger machen würdest, weil du bist, wer du bist ... wofür du stehst ... den Westen des Königreichs, der wahre König. Ich wollte das miterleben, dass du dem König und den Seinen Ärger machst. Ich habe mich nicht geirrt. Du hast ihnen Ärger gemacht und tust es immer noch. Dein Werdegang ist äußerst interessant und hat mir einige schwierige Situationen eingebrockt. Mit deinem überaus intelligenten Köpfchen habe ich nicht gerechnet. Ich habe nicht einmal geglaubt, dass du den Bürgerkrieg überleben würdest. Aber dank deinem Geschick und Dolbarars Hilfe, der sich für dich verwendet hat, wurdest du doch nicht aufgehängt, wie du es verdient hättest.«

»Dafür bin ich unserem Kommandanten ausgesprochen dankbar.«

»Und deshalb hast du alles unternommen, um ihm das Leben zu retten.«

»So ist es. Ich hätte ihn niemals sterben lassen.«

»Und das hat uns in diese Situation gebracht. Ich hätte sie gern vermieden, aber Neugier war der Katze Tod.« Sie lachte wieder. »Egal. Ich habe meiner Neugier nachgegeben, und jetzt lässt mich das launische Schicksal dafür bezahlen.«

»Noch kannst du dich retten«, beharrte Egil. Er wollte Eyra dazu bewegen, dass sie alles erzählte, was sie wusste, bezweifelte aber, dass es gelingen würde.

»Du hast mich immer noch nicht gefragt.«

Egil sah Eyra in die Augen, und sie betrachtete ihn amüsiert. Er überlegte. Worum ging es? Was hatte er sie noch nicht gefragt? Schweigend dachte er nach. Da sah er die Lösung klar und deutlich vor sich. Er wusste doch, was er sie nicht gefragt hatte. Er kniff die Augen zusammen und stellte die Frage.

»Warum? Warum dieser Verrat?«

Eyra lächelte übers ganze Gesicht.

»Das, mein scharfsinniger junger Freund, ist eben die Frage.«

Egil wartete, dass sie weitersprechen würde, obwohl er wusste, dass sie es nicht tun würde. Sie würde ihn in diesem Zweifel lassen, damit er weiter riet. Er nahm die Teller und den Löffel, verließ den Wagen und schloss die Tür ab. Nachdenklich kehrte er zu seinen Gefährten ans Lagerfeuer zurück. Das Gespräch mit Eyra hatte ihn keineswegs beruhigt, und die Frage hallte in seinem Geist nach.

Warum?


Kapitel 18

Egil döste die ganze Nacht vor der Tür von Eyras Käfig, um sicherzugehen, dass niemand versuchen würde, ihr zu helfen oder sie zu töten, auch nicht sie selbst. Es mochte merkwürdig aussehen, aber Egil wusste, dass er ständig wachsam bleiben musste. Er durfte Eyra keinen Moment aus den Augen lassen. Wenn ihm das gelang, würde alles gut gehen. Hoffte er jedenfalls. Gewissheiten wurden im Norden Tremias immer seltener.

Er fand kaum Erholung. In seinen Albträumen vergiftete Eyra ihn und stieß ihn in den Fluss, um ihn zu ertränken. Schweißgebadet wachte er bei Tagesanbruch auf. Eyra betrachtete ihn mit einem verzerrten Lächeln durch die Gitterstäbe. Ihr Gesichtsausdruck schien zu fragen, ob er gut geschlafen hatte, und Egil wusste, dass die Antwort offensichtlich Nein lautete.

Gerd kam zu Egil. »Was hast du vor?«, fragte er sehr leise, damit Eyra ihn nicht hören konnte.

»Gar nichts«, verteidigte sich Egil und zuckte mit den Schultern.

»Tu nicht so unschuldig. Da drüben am Feuer sitzt Musker Isterton!«, sagte er nur mühsam gedämpft.

»Richtig. Das ist er.«

»Du hast ihn entdeckt, als er dich im Lager beschattet hat.«

»Auch das ist richtig.«

»Jetzt sag mir nicht, dass er rein zufällig hier dabei ist. Du hast Angus gebeten, ihn mit uns zu schicken.«

»Du hast immer noch recht.«

»Dann planst du doch etwas!«

»Unleugbar, mein lieber Freund.«

»Jetzt ist keine Zeit für deine Pläne und Intrigen. Wir haben schon genug Probleme!« Er deutete mit dem Daumen auf Eyra.

»Für einen guten Plan ist immer Zeit.«

»Gar nicht!«

»Immer mit der Ruhe, Kumpel. Alles wird gut.«

Gerd verzog ärgerlich das Gesicht. »Aber bei uns wird doch nie alles gut. Denk daran, dass er ein hochgeschätzter Veteran ist.«

»›Alles gut‹ ist ohnehin relativ. Mach dir einfach keine Gedanken. Überlass das mir.«

»Wir bekommen nur wieder Ärger!«

»Pst. Sie hören uns noch.« Egil legte den Finger an die Lippen.

Gerd war rot im Gesicht und stand kurz vor einer Explosion, die mit Sicherheit nichts für empfindliche Ohren wäre, aber er sah, dass sowohl Eyra in ihrem Wagen als auch Ibsen und Musker am Lagerfeuer sie beobachteten. Er hielt sich zurück.

»Ich habe dich im Auge, also benimm dich anständig«, warnte er Egil.

»Natürlich, mein lieber Freund. Diese Reise wird fantastisch.«

Gerd griff sich an den Kopf und unterdrückte einen Fluch.

Sie aßen ein warmes Frühstück am Feuer, und Egil brachte Eyra eine Schüssel Brei, bevor sie weiterzogen. Gurog, Enok, Fulker und Valeria waren von ihren Wachposten rund um das Lager zurückgekehrt und frühstückten ebenfalls.

»Ibsen, Musker, macht den Wagen bereit. Wir brechen gleich auf«, befahl Gurog.

Die beiden Veteranen nickten und gingen zu den Zugpferden.

»Schauen wir mal, ob wir heute schneller vorankommen als gestern. Wir sind sehr langsam«, beschwerte sich Gurog.

»Es liegt nicht an uns, der Wagen hält uns auf«, erwiderte Enok.

»Ich weiß, aber langsam sind wir trotzdem.«

»Wir sind nicht im Verzug, Gurog. Du möchtest nur, dass wir früher in Norghania ankommen«, sagte Fulker.

»Das ist dasselbe«, antwortete Gurog missgelaunt.

»Vielleicht kann der Wagen ja etwas schneller fahren«, warf Valeria ein, damit Gurog sich nicht weiter aufregte.

»Gute Idee. Ich rede mit den beiden. Sie sollen die Pferde ordentlich antreiben. Dieses langsame Tempo geht mir auf die Nerven«, murrte Gurog und ging zu Ibsen und Musker, die gerade die Pferde anschirrten.

»Der hat wohl schlechte Laune«, bemerkte Valeria zu den beiden anderen Spezialisten.

»Die hat er immer, aber heute noch mehr als sonst«, erwiderte Enok.

»Kennst du ihn schon länger?«, fragte Valeria.

»Nur flüchtig. Wir sind uns hier und da bei Einsätzen über den Weg gelaufen, aber wir waren noch nie zusammen unterwegs.«

»Und du, Fulker?«

»Ich auch nicht.« Er schüttelte den Kopf.

»Und die anderen aus der Gruppe? Wart ihr mit denen schon einmal bei einem Einsatz?«, fragte Valeria und ließ den Blick über die übrigen Beteiligten wandern.

»Nein«, sagte Enok.

»Ich auch nicht. Ich bin ihnen im Lager oder in der Hauptstadt über den Weg gelaufen, aber wir waren noch nie zusammen im Einsatz«, ergänzte Fulker.

»Und du?«, wandte sich Enok an Valeria.

»Ich schon. Ich war schon im Einsatz mit Gerd ...«, sie deutete mit einer Kopfbewegung auf den Freund, der ihre Pferde brachte, »... und mit Egil.« Sie nickte zum Wagen hin, wo Egil wieder einmal die Tür zur Zelle der Gefangenen bewachte.

»Und wie sind sie?«, wollte Fulker wissen.

»Genial. Gerd ist eine Naturgewalt, und für seine Größe ist er auch hier ganz schön fix.« Sie zeigte mit dem Finger auf ihren Kopf. »Und was Egil angeht, habt ihr ja schon tausend Gerüchte gehört. Ich kann euch nur sagen, dass er geniale Pläne entwickelt, und eine wandelnde Bibliothek ist er außerdem.«

»Stimmt. Der Große sieht aus, als ob er es mit allem aufnehmen könnte«, sagte Enok und nickte.

»Und Egil ... über den wird wirklich viel geredet. Ich bin froh, dass er viel weiß und geschickt plant. So einen kann man in jeder Gruppe gut gebrauchen«, sagte Fulker.

»Stimmt. Charme und Charakter haben wir bei den Waldläufern genug, an Gelehrsamkeit fehlt es uns eher«, scherzte Valeria.

Die beiden anderen lächelten.

»Und wie«, sagte Enok.

Gurog gab den Befehl zum Aufbruch. Sie verteilten sich wieder wie zuvor. Auf Gurog, Enok und Fulker an der Spitze folgten Ibsen und Musker mit dem Wagen, Valeria, Gerd und Egil bildeten die Nachhut. Sie bemerkten sofort, dass der Wagen schneller fuhr als gewohnt.

»Wir haben es offenbar eilig«, sagte Gerd. »Das ist nicht gut für die Zugpferde.«

»Gurog ist nervös, er will so früh wie möglich ankommen«, antwortete Valeria.

»Das ist verständlich, angesichts des Auftrags, den er auszuführen hat, und der Gefahren, die eine Ladung wie die unsere mit sich bringt«, erklärte Egil.

»Es passiert schon nichts«, sagte Gerd, der offenbar mehr sich selbst überzeugen wollte als die anderen.

»Hoffen wir es.« Valeria lächelte.

»Hast du etwas in Erfahrung bringen können?«, fragte Egil.

»Was sollte sie in Erfahrung bringen?«, mischte sich Gerd besorgt ein und warf Egil einen Blick zu.

»Egil hat mich gebeten, Informationen zu sammeln«, erklärte Valeria ganz natürlich.

»Warum willst du Informationen sammeln?«, fragte Gerd misstrauisch.

»Um vorbereitet zu sein, mein lieber Freund«, antwortete Egil.

»Planst du am Ende etwas?«, fragte Gerd und zog eine Augenbraue hoch.

»Ich plane immer etwas.« Egil lächelte. »In diesem Fall möchte ich das Risiko einschätzen, das unsere derzeitigen Gefährten für uns darstellen.«

»Oh.« Gerd sah erstaunt drein.

»Einer von ihnen könnte für die Dunkelwaldläufer arbeiten«, erklärte Egil. »Ich möchte Informationen sammeln, die uns helfen, festzustellen, ob das der Fall ist.«

»Wohl kaum.« Gerd wollte es nicht glauben.

»Es ist besser, wie Egil auf alles vorbereitet zu sein und die Augen offenzuhalten.« Valeria fuhr zufrieden fort: »Ich habe alle so nebenbei gefragt, ob sie sich untereinander kennen, und es ist offenbar nicht so. Die anderen kennen sich nur vom Hörensagen und haben noch nie zusammengearbeitet.«

»Interessant.« Egil überlegte.

»Warum interessant? Ist das nicht eher gut?«, fragte Gerd.

Valeria nickte ihm zu.

»In der Tat, es ist nicht wirklich schlecht, dass sie einander nicht kennen«, stimmte Egil zu. »Wir können niemanden als Verräter ausschließen, denn wir haben nicht genug Information. Wenn sie sich allerdings vorher nicht kannten, ist ein Komplott von mehreren in der Gruppe weniger wahrscheinlich. Ganz ausschließen lässt es sich dennoch nicht.«

»Aber es kann doch nicht sein, dass sogar mehr als ein Verräter hier ist?« Gerd rümpfte die Nase.

»Man hat schon seltsamere Dinge gesehen«, meinte Valeria.

»Wir können diese Möglichkeit vorerst nicht ausschließen. Es könnten mehrere Verräter in der Gruppe sein.«

»Obwohl Angus sie persönlich ausgewählt hat?«, widersprach Gerd mit skeptischem Gesicht. »Das glaube ich nicht, es ist fast unmöglich.«

»Du hast eben ein gutes Herz und Ehre im Leib. Zu viel davon sogar.« Egil lächelte.

»Du aber doch auch«, erwiderte Gerd.

»Nicht halb so viel wie du«, versicherte Egil.

»Ach was.« Gerd winkte ungläubig ab.

»Dadurch bin ich ein besserer Ermittler«, sagte Egil lächelnd. »Ich bin doch ein Stück boshafter und hinterlistiger als du, und das hilft mir in solchen Situationen.«

»Ich kann mich da richtig festbeißen, also wenn du einen Verdacht überprüfen möchtest, sag mir nur Bescheid, dann kümmere ich mich darum«, sagte Valeria mit sarkastischem Lächeln.

»Ich will nicht vorschnell urteilen, sonst könne ich Probleme bekommen«, antwortete Egil.

»Ich glaube nicht, dass wir einen Verräter von den Dunklen in der Gruppe haben. Alle sind Veteranen und Spezialisten.« Gerd hielt diese Möglichkeit noch immer für unvorstellbar. »Und wenn man darüber nachdenkt, ist es wohl extrem unwahrscheinlich, dass einer von diesen fünf dazugehört.«

»Extrem unwahrscheinlich könnte man in der Tat sagen, aber nicht völlig unmöglich«, erinnerte Egil. »Ich sage nicht, dass du nicht recht hast, aber nachdem wir Eyras Verrat aufgedeckt haben, können wir niemandem trauen. So einfach ist das.«

»Und traurig«, fügte Gerd hinzu.

»Du kannst sowieso nicht aller Welt trauen«, sagte Valeria.

»Nicht aller Welt, aber erfahrenen Waldläufern schon. So sollte es jedenfalls sein.«

»Früher ja, jetzt aber nicht mehr«, erwiderte Valeria.

»Wie viele hat Eyra wohl in all den Jahren im Lager für ihre geheime Gruppe angeworben?«, fragte Egil mehr sich selbst als seine Gefährten.

»Bestimmt so einige.« Valeria nickte heftig.

»Ja, das könnte sein«, musste Gerd zugeben, obwohl ihm der Gedanke nicht gefiel.

»Es kann nicht nur sein, es war auch so«, sagte Valeria.

»Deshalb trauen wir niemandem von den fünf.« Gerd seufzte niedergeschlagen.

»Unleugbar, mein lieber Freund«, antwortete Egil.

»Was glaubst du, wer der Verräter sein könnte?«, fragte Valeria mit offenkundigem Interesse.

»Das lässt sich zurzeit schwer sagen«, erwiderte Egil, der keinen aus der Gruppe herausdeuten wollte.

»Tu nicht so, Egil, du meinst doch Musker.« Gerd warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu.

»Warum ausgerechnet ihn?«, wollte Valeria wissen.

»Weil Musker im Lager Egil nachspioniert hat. Er hat ihn dabei erwischt. Genau wie Vincent Uliskson.«

»Ach! Das ist ja interessant.« Valeria fuhr im Sattel auf, was ihr Pferd erschreckte. Als sie es bemerkte, versuchte sie, es mit freundlichen Worten zu beruhigen.

»Das eigentlich Interessante daran ist, dass Egil ausdrücklich darum gebeten hat, dass Musker mit zu diesem Einsatz kommt«, ergänzte Gerd und sah Egil immer noch eindringlich an.

»Unser lieber Egil heckt wieder einen seiner Meisterpläne aus, oder?«, fragte Valeria.

»Unleugbar, meine liebe Val«, antwortete Egil lächelnd.

»Siehst du? Er gibt es sogar zu.«

»Ich sehe es.« Valeria lächelte. »Also ist unser Verdächtiger Nummer eins Musker, denn wenn Uliskson dich überwacht hat und zu den Dunkelwaldläufern gehörte, können wir annehmen, dass Musker, der dich ebenfalls überwacht, auch dazugehört.«

»Gute Schlussfolgerung, aber noch können wir diesen Zusammenhang nicht sicher herstellen. Wir brauchen Beweise«, sagte Egil und setzte sich im Sattel zurecht. Er musste sich immer noch an lange Reisen zu Pferd gewöhnen.

»Am besten beobachten wir ihn aus der Nähe und lassen ihn nicht aus den Augen«, schlug Gerd vor. »Wenn er versuchen will, Eyra zu befreien, dann in einem unbewachten Augenblick, wenn wir abgelenkt sind.«

»Ich fürchte, sie zu befreien wäre nicht das Einzige, was er unternehmen könnte. Er könnte einen weitreichenderen Befehl bekommen haben«, sagte Egil.

»Weitreichend?« Gerd sah ihn erstaunt an. Er verstand die Anspielung nicht.

»Egil meint, dass man ihm aufgetragen haben könnte, sie zu töten, damit sie nicht redet«, erklärte Valeria.

»Oh ...«

»Ja, das ist eine Option, die wir nicht vernachlässigen dürfen. Darauf müssen wir noch viel stärker achten als auf eine Fluchtmöglichkeit.«

»Was hältst du für wahrscheinlicher?«, fragte Valeria und beugte sich im Sattel zu Egil hinüber.

»Dass sie gerettet wird«, rief Gerd, aber es klang eher wie ein Wunsch als wie eine sichere Annahme.

Egil lächelte.

»Du und dein gutes Herz«, sagte er kopfschüttelnd. »Die wahrscheinlichste Möglichkeit, weil sie sich besonders leicht bewerkstelligen lässt, ist, dass Eyra getötet wird.«

»Nein«, klagte Gerd und zog an den Zügeln. Genau das wollte er nicht hören.

Valeria nickte. »Das wäre sinnvoll. Es ist leichter, sie zu töten, als sie dort herauszuholen«, sagte sie mit einer Kopfbewegung zum Wagen.

Als ob Eyra bemerkt hätte, dass von ihr gesprochen wurde, obwohl die drei außer Hörweite ritten, schaute sie die Gruppe an. Sie lächelte heimtückisch und sah wieder aus wie eine böse Hexe.

»In jedem Fall müssen wir auf alles vorbereitet sein, ob es nun um eine Befreiung oder einen Mordanschlag geht«, sagte Egil.

»Ich bleibe wachsam. Niemand wird entkommen oder sterben, solange ich hier bin«, sagte Gerd überzeugt.

»Dann höre ich mich weiter um, vielleicht erfahre ich ja noch mehr«, sagte Valeria. »Das ist einer der Vorteile davon, ich zu sein. Die Jungs reden viel mit mir. Meistens sogar zu viel.« Sie lächelte kokett und warf ihr blondes Haar zurück.

»Stimmt, bei mir lockern sich die Zungen nicht so leicht«, sagte Gerd.

Egil schmunzelte. »Wir bleiben wachsam und versuchen, herauszufinden, ob wir einen Spion in der Gruppe haben. Ich plane unsere möglichen Aktionen.«

Valeria und Gerd nickten Egil zu, und sie ritten weiter. Alle drei hatten das Gefühl, dass sich die Ereignisse bald überschlagen und sie es mit unerwarteten Gefahren zu tun bekommen würden.


Kapitel 19

Gerd ließ Musker nicht aus den Augen. Da er am Ende der Nachhut ritt, musste er den Hals recken, um den Kopf des Veteranen sehen zu können, der auf dem Kutschbock saß. Egil bemerkte das und bat ihn, diskreter zu sein, aber Heimlichkeit war nicht gerade Gerds Stärke.

Mehrere Tage lang ritten sie ohne Zwischenfälle dahin. Gerd war dennoch unruhig und wich Musker nicht von der Seite. Tagsüber beobachtete er ihn aus der Ferne, abends half er ihm mit den Zugpferden und setzte sich neben ihn ans Lagerfeuer. Wie Egil zu sagen pflegte: »Halte deine Freunde in der Nähe und deine Feinde an der Hand.« Das tat Gerd, und noch saß Eyra gesund in ihrem Käfig.

»Hast du gestern Abend etwas Interessantes erfahren?«, fragte Valeria, als sie wieder neben Gerd in der Nachhut ritt.

»Von Ibsen und Musker?«

»Natürlich. Du unterhältst dich doch jeden Abend mit ihnen«, sagte sie und lenkte ihr Pferd näher zu Gerd.

»Nichts Besonderes. Sie erzählen wenig von sich.«

»Stell nicht zu viele Fragen, sonst schöpfen sie Verdacht«, riet Egil.

Gerd senkte den Kopf. »Ich versuche, mich daran zu halten. Hoffentlich fällt es ihnen nicht auf.«

»Du bist eben nett. Vielleicht glauben sie, dass du dich mit ihnen anfreunden willst.« Valeria zwinkerte ihm zu.

»Das hoffe ich. Ich fühle mich nicht wohl dabei, den Spion zu spielen.«

»Bemühe dich nicht zu sehr, sonst merken sie, dass du Hintergedanken hast«, empfahl Egil.

»Na gut, ich versuche, ein bisschen weniger anhänglich zu sein. Wenn ich nur daran denke, dass Musker ein Dunkelwaldläufer ist, dreht sich mir der Magen um.« Wieder reckte er den Hals, um den Veteranen besser zu sehen.

»Ein mutmaßlicher Dunkelwaldläufer«, präzisierte Valeria. »Nicht wahr, Egil?«

»Richtig. Das ist noch nicht bestätigt. Vielleicht stimmt es gar nicht.«

»Für mich stinkt die Sache«, sagte Gerd. »Als ich ihn gefragt habe, was er im Lager macht, hat er nur ausweichend geantwortet. Versorgung und Logistik für die Schüler, sagt er. Das klang nicht sehr überzeugend.«

»Es ist eine gute Ausrede. Mit solchen Aufgaben sind etliche Waldläufer beschäftigt, meist Veteranen. Die Einsätze bringen keinen Ruhm und sind nicht hoch angesehen, deshalb wundert es mich nicht, dass Musker nicht allzu bereitwillig davon erzählt«, sagte Egil. »Bei der Armee und auch bei den Waldläufern gelten diese Arbeiten eher als ehrenrührig. Niemand ist stolz darauf, wenn er dafür abgestellt wird.«

»Das mag sein.« Gerd klang nicht besonders überzeugt. Er klopfte seinem Pferd den Hals.

»Und was hast du von Ibsen erfahren?«, fragte Egil.

»Er war an der Südgrenze zu Wacheinsätzen. Er freut sich über die Gesellschaft, denn er hat das letzte Jahr ganz allein dort verbracht.«

»Weil es praktischer und effizienter ist, wird mit den meisten Einsätzen nur ein Waldläufer betraut«, sagte Egil.

Gerd nickte. »Wir sind eben nicht viele ...«

»Richtig«, stimmte Egil zu.

»Es macht ihm keinen Spaß, den Wagen zu fahren«, fuhr Gerd fort. »Darüber beschwert er sich ständig. Er sagt, dass ich und du, Egil, das machen müssten.«

»Ach. Warum das?«

»Weil wir den niedrigsten Rang haben. Zuerst kommen die Spezialisten, dann die Veteranen, dann du und ich.«

»Ach so. Verstehe.«

»Er versteht nicht, warum die lästigste Aufgabe den beiden Veteranen zufällt und wir als Wächter hinterherreiten.«

»Da hat er nicht ganz unrecht«, sagte Valeria.

»Meinst du das auch?«, fragte Gerd erstaunt.

»Na ja, die Hierarchie ist dazu da, dass man sie einhält«, sagte sie lächelnd.

»Das sagst du, weil du Spezialistin bist und wir nicht«, beschwerte sich Gerd.

»Das kann ich nicht abstreiten.«

»Angus hat uns für diese Mission ausgewählt. Gurog hat das Kommando, und er hat die Aufgaben verteilt. «, erklärte Egil.

»Gurog respektieren sie beide«, fuhr Gerd fort. »Sprich, sie respektieren und fürchten ihn. Er hat einen recht guten Ruf bei den Waldläufern, er gilt als fast unfehlbar und auch als sehr hart.«

»Könnte er der Spion sein?«, fragte Valeria unvermittelt Egil, als ob es ihr gerade eingefallen wäre.

Egil rieb sich die Schläfe und überlegte. »Das bezweifle ich. Sein Ruf eilt ihm voraus. Aber wir können es auch nicht ausschließen. Manchmal ist die abwegigste Lösung die richtige. Er gehört zu denen, die ich am wenigsten verdächtige.«

Gerd schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass er es ist.«

»Was wissen wir über die anderen beiden Spezialisten?«, fragte Egil.

»Also, ich habe sie dazu gebracht, mir einiges zu erzählen«, sagte Valeria in verführerischem Ton. Sie war stolz auf ihre Leistung und warf mit einem schelmischen Lächeln ihr langes Haar zurück.

»Da habe ich gar keine Zweifel.« Gerd lachte.

»Enok ist Unfehlbarer Schütze. Er hat Einsätze für den Hof ausgeführt. Um genau zu sein für König Thoran und seinen Bruder Orten.«

»Das ist in der Tat interessant«, sagte Egil.

»Anfangs wollte er mir nicht sagen, für wen er unterwegs war und sprach nur von bedeutenden Angehörigen des Hofes. Aber er konnte meinem Zauber nicht widerstehen und hat schließlich doch alles erzählt.«

»Was für Einsätze waren das?«, fragte Gerd und lenkte sein Pferd zu Valeria.

»Davon durfte er wirklich nichts sagen. Das könnte ihn den Kopf kosten.«

»Oh. Ach so.«

»Er ist nicht ins Detail gegangen, aber er hat mir gesagt, dass es darum ging, Adlige am Hof einzuschüchtern und zu erpressen.«

»Aus dem Osten oder aus dem Westen?«, fragte Egil ernst.

»Soweit ich mitbekommen habe, vor allem aus dem Westen. Sie sollen ihre Steuern an den König zahlen, und die müssen ziemlich brutal sein, nach dem, was Enok erzählt.«

»Das sind sie. Es ist eine Methode, den Adel des Westens unter Kontrolle zu halten. All ihr Gold in Form von Steuern einzuziehen und sie mit dem Tod zu bedrohen, wenn sie nicht zahlen können«, erklärte Egil.

»Er hatte auch Einsätze im Osten.«

»Das wundert mich ebenso wenig. Thoran hat auch unter seinen Verbündeten im Osten Rivalen. Er hat ihnen gewiss zu verstehen gegeben, dass sie die Füße stillhalten sollten.«

»Genau. Nach dem, was Enok mir erzählt hat, bestand seine Aufgabe darin, den Adligen einen ordentlichen Schrecken einzujagen.«

»Und dafür gibt es keinen Besseren als einen Unfehlbaren Schützen«, stimmte Egil zu.

»Ich weiß nicht so viel über sie. Warum ist das eine gute Lösung?«, fragte Gerd.

»Wo ihr Blick hingeht, geht auch der Pfeil hin«, erklärte Valeria. »Wenn der Blick auf dein Ohr fällt ...«

»Ah, verstehe«, sagte Gerd und nickte.

»Unfehlbare Schützen können eine Fliege von der Wand schießen«, fuhr Valeria fort.

»Das erschreckt auch die tapfersten Adligen«, bestätigte Egil.

»Enok scheint seine Sache recht gut gemacht zu haben. Das sagte er mir jedenfalls. Bei diesem Einsatz bekommt er einmal Luftveränderung, und das gefällt ihm. Er wünscht sich schon fast, dass jemand etwas gegen unseren Konvoi unternimmt, damit er Gelegenheit hat, den Angreifer genau zwischen den Augen zu treffen. Wenn es mehr ist als einer, umso besser. Und seinem Tonfall nach meinte er das ernst. Er wird nicht zweimal überlegen, bevor er diesen Vorsatz ausführt.«

»Das ist mir einer.« Gerd pfiff leise durch die Zähne.

Egil hörte aufmerksam zu. Es schien, als ob er sich im Geist Notizen machte.

»Was kannst du mir über Fulker sagen?«, fragte er Valeria.

»Der erscheint mir sogar noch gefährlicher«, sagte sie und betonte ihren Satz mit einer Geste.

»Da haben wir ja gute Gesellschaft«, bemerkte Gerd.

»Er ist Instinktiver Schütze, und nach dem, was Gurog über ihn sagt, gehört er wohl zu den Besten, wenn er nicht sogar der Beste ist. Stellt euch jemanden vor, der so gut ist wie Ingrid oder noch besser.«

»Besser als Ingrid? Das geht doch gar nicht«, behauptete Gerd kopfschüttelnd.

»Er steht in dem Ruf, sehr gut zu sein. Enok sagt das auch. Ich habe ihn noch nicht dazu gebracht, mir Genaueres über seine Einsätze zu erzählen, aber er hat mir schon gesagt, dass er sie von Gondabar bekommt und dass sie oft kompliziert sind. Er ist meist mit Menschenjägern und sogar Attentätern unterwegs, wenn die Sache heikel zu werden droht. Sein Spezialgebiet hat er mir aber doch verraten, er befreit Geiseln.«

»Das klingt interessant«, sagte Gerd.

»Ja, anscheinend gehört er zu den Besten, wenn es darum geht, in ein gut bewachtes Gebäude einzudringen und eine wichtige Person herauszuholen. Er wird ganz allein mit einer Bande Schurken fertig. Trotzdem ist er oft mit anderen Spezialisten zusammen unterwegs, damit es für die Geisel weniger gefährlich wird. Ich kann mir gut vorstellen, wie er in den Schlupfwinkel einer Räuberbande eindringt und alle erledigt, bis er den Hauptmann vor sich hat.«

»Den hätten wir in Zangria gebrauchen können«, sagte Gerd mit einem schelmischen Lächeln zu Egil.

»An unseren speziellen Einsätzen können sich nur äußerst vertrauenswürdige Menschen beteiligen«, sagte Egil und zwinkerte ihm zu.

»Du könntest uns auch erklären, was du vorhast, bevor wir zu einem Einsatz aufbrechen.«

»Aua, das hat gesessen«, sagte Egil. Er tat, als hätte ihn ein Pfeil getroffen und hielt sich an seinem Pferd fest, um nicht herunterzufallen.

Valeria lachte laut auf. »Ihr seid jedenfalls sehr unterhaltsam.«

An einer scharfen Wegbiegung verloren sie Gurog, Enok und Fulker aus den Augen, die an der Spitze ritten. Mitten in der Kurve blieb der Wagen stehen.

Gerd und Egil wechselten einen alarmierten Blick.

»Was ist los? Warum halten wir?«, fragte Valeria die beiden Wagenlenker.

Ibsen drehte sich um. »Ein umgestürzter Baum liegt auf dem Weg«, sagte er und deutete nach vorn.

Gerd schaute sich nach allen Seiten um. Rechts erstreckte sich ein Buchenwald, so weit das Auge reichte, links lag eine offene Ebene, in der Ferne begrenzt von einem Eichenwald. Menschen konnte er nicht entdecken.

»Ausschwärmen!«, erklang Gurogs Befehl.

»Wir sind besser vorsichtig«, mahnte Egil.

»Ich sehe keine Gefahr«, sagte Valeria und sah sich ebenfalls um.

»Ich auch nicht«, bestätigte Gerd.

»Bäume fallen nicht von allein auf den Weg«, bemerkte Egil misstrauisch.

Gerd nickte und wandte sich nach links, um zu sehen, was sich dort tat. Valeria suchte rechts am Waldrand. Egil lenkte sein Pferd zum Wagen und beobachtete Eyras Reaktion, in der Hoffnung, eine Spur zu entdecken. Die Waldläufermeisterin lag auf dem Boden, als ob sie schliefe. Egil überprüfte die Tür des Käfigs. Sie war verschlossen. Eyra konnte nicht entkommen.

»Der Baum wurde gefällt!«, rief Gurog. »Es ist eine Falle!«

Im selben Augenblick prallte ein Pfeil gegen einen der Gitterstäbe an Eyras Käfig. Egil musste sich festhalten, um nicht durch den Ruck vom Pferd zu fallen. Er fing sich wieder und schaute sich um. Er sah niemanden.

»Achtung! Hinterhalt!«, schrie Gurog.

Valeria und Gerd sahen sich in alle Richtungen um, entdeckten aber keinen Gegner.

»Wer greift uns an?«, fragte Gerd.

Ein zweiter Pfeil zischte durch Eyras Käfig.

Egil wurde klar, was vorging und warum Eyra am Boden lag.

»Schütze!«, schrie er aus voller Kehle. »Ein Schütze!«

»Alle zu Boden! Runter!«, rief Gurog.

Valeria warf sich aus dem Sattel in den Wald hinein. Gerd ließ sich zu Boden fallen und blieb dort liegen. Ibsen und Musker sprangen vom Kutschbock und versteckten sich im Gestrüpp. Egil saß schnell ab und kauerte sich neben die Tür des Wagens. Gurog, Enok und Fulker sah er nicht. Sie hatten die Wegbiegung schon hinter sich, aber er nahm an, dass auch sie am Boden lagen.

Ein dritter Pfeil schoss auf Eyra zu und streifte ihren Kopf.

»Er schießt aus dem Eichenwald im Westen!«, rief Gerd, der das Geschoss hatte vorbeifliegen sehen.

Egil schaute in die Richtung und zog sich sofort auf die rechte Seite des Karrens zurück. Er versteckte sich hinter einem Rad.

»Sie haben es auf mich abgesehen«, sagte Eyra.

»Wollen sie dich töten?«, fragte Egil und hob vorsichtig den Kopf.

Ein weiterer Pfeil streifte Eyras Körper, obwohl sie so flach wie möglich mit dem Gesicht nach unten dalag, um dem Schützen kein leichtes Ziel zu bieten.

»Ich weiß zu viel. Hilf mir, Egil, sonst ist das hier mein Tod«, bat sie.

»Enok, Fulker, Gerd, wir schnappen uns den Schützen«, befahl Gurog. »Ihr anderen, schützt den Wagen!«

Valeria tauchte neben Egil auf. »Was machen wir? Ist es nur einer?«

»So scheint es. Wir müssen Eyra da rausholen, sonst trifft er sie doch noch.«

Ein Pfeil prallte gegen einen Gitterstab und flog abgelenkt weiter.

»Er schießt mit einem treffsicheren und starken Bogen«, stellte Valeria fest. »Das ist eindeutig ein Heckenschütze.«

»Einer von uns?«, fragte Ibsen, der wenige Schritte entfernt mit dem Bogen in der Hand auf dem Boden lag.

»Das befürchte ich. Einer von uns, der für die Dunklen arbeitet.«

»Was für ein Spaß. Dann lassen wir den Kopf besser unten, sonst ist er gleich ab«, sagte Musker, der sich ebenfalls in der Nähe versteckte.

»Wir müssen Eyra da rausholen, sonst ist sie tot«, beharrte Egil.

»Willst du für sie dein Leben riskieren?«, fragte Valeria und legte den Kopf schräg.

»Wollen ... das wäre zu viel gesagt. Aber ich kann nicht zulassen, dass sie getötet wird.«

»Warum nicht? Sie ist eine Verräterin und hat den Tod verdient. Sie wird sowieso verurteilt und hingerichtet«, erwiderte Valeria.

»Ich weiß. Aber niemand hat es verdient, ermordet zu werden.«

»Ich will nur daran erinnern, dass sie sehr wahrscheinlich selbst Unschuldige ermordet hat, ganz abgesehen von ihrem Anschlag auf Dolbarar.«

»Das ist wahr. Aber ich kann sie trotzdem nicht so sterben lassen.«

Ein weiter Pfeil streifte Eyras Kopf, und sie stieß einen spitzen Angstschrei aus.

»Könnt ihr Val Deckung geben?«, wandte sich Egil an Ibsen und Musker.

Die beiden Veteranen machten ihre Kompositbögen bereit und schossen auf den Eichenwald. Die Pfeile erreichten ihn nicht.

»Zu weit weg«, sagte Ibsen und verzog angewidert das Gesicht.

»Ein Heckenschütze, ganz bestimmt«, behauptete Musker. »Man braucht einen Bogen mit großer Reichweite, um so weit zu schießen.«

Valeria seufzte laut und sah Egil in die Augen. »Also gut. Auch wenn ich nicht weiß, warum wir dieses Risiko eingehen. Wenn ich mit einem Pfeil im Kopf ende, kannst du meinem Vater erklären, wie es dazu gekommen ist. Vergiss nicht, dass er nicht gerade dein Verbündeter ist.«

»In der Tat. Besser wäre es, wenn du nicht getroffen wirst.«

Valeria verdrehte die Augen. »Mach du die Tür auf, ich hol sie heraus.«

»Alles klar.«

Egil streckte die Hand zum Schloss aus und versuchte dabei, so weit wie möglich in Deckung zu bleiben, auch wenn der Wagen mit seinen Gitterstäben nicht viel hergab. Mit lang ausgestrecktem Arm drehte er den Schlüssel um, während Valeria wie eine Schlange durch das Gras auf die Tür zukroch.

Sobald er das Klicken hörte, gab Egil das Zeichen. »Es ist offen.«

»Dann los.« Valeria stand in einem Atemzug auf, riss die Tür auf und sprang in den Wagen. Ein Pfeil streifte ihren Rücken.

Sie keuchte.

»Ich sehe Gerd und Gurog! Sie haben das Wäldchen fast erreicht!«, meldete Ibsen.

»Vielleicht schon zu spät«, sagte Valeria. Sie packte Eyra an den Knöcheln und zog sie mit einem kräftigen Ruck zur Tür.

»Vorsicht jetzt«, mahnte Egil. Er behielt die Stelle im Auge, von der die Pfeile kamen.

»Schießt er auf sie?«, fragte Musker und deutete auf Enok und Fulker, die geduckt und Haken schlagend auf den Wald zuliefen.

Egil kannte die Antwort, aber er sagte nichts. Er wandte sich an Valeria. »Hol sie raus, jetzt.«

Valeria ließ sich aus dem Wagen fallen und zog Eyra mit sich.

Ein Pfeil bohrte sich in den Boden, wo Eyra gerade noch gelegen hatte. Er verfehlte sie um eine Fingerbreite.

»Los, raus mit ihr! Der nächste Pfeil ist ihr Tod!«, drängte Egil.

Valeria zog mit aller Kraft. Eyra und sie fielen neben dem Wagen auf die Erde. Wie Egil es vorhergesagt hatte, traf der letzte Pfeil den hinteren Teil der Zelle, wo Eyra gewesen war.

»Sie sind dort!«, rief Ibsen.

»Jetzt machen sie Jagd auf ihn«, sagte Musker.

Egil hockte sich hin, um zu sehen, wie Valeria und Eyra zurechtkamen, die noch immer am Boden lagen.

»Alles in Ordnung?«, fragte er Valeria.

»Erschrocken, aber sonst alles in Ordnung.«

»Eyra?«

»Ich habe zwei Treffer abbekommen, was in meinem Alter nicht ratsam ist, aber da ich eigentlich tot sein sollte, will ich mich nicht beschweren.«

»Du blutest am Kopf«, sagte Egil und deutete auf Eyras Gesicht, das von Blut überströmt war.

»Das ist nur ein Kratzer. Da ist mir ein Pfeil zu nahe gekommen.«

»Leg dich flach hin, Egil. Zu deiner Sicherheit«, riet Valeria.

»Der Heckenschütze hat aufgehört«, sagte Egil.

»Woher weißt du das?«

»Er weiß das, weil deine Kameraden den Wald erreicht haben«, erklärte Eyra. »Der Heckenschütze ist gewiss geflohen, damit sie ihn nicht erwischen.«

»Oh. Ach so.«

Egil nickte. »Wir warten einen Augenblick, um sicherzugehen. Bleibt besser noch liegen.«

Niemand bewegte sich. Sie harrten neben dem Wagen aus. Nichts war zu hören, alles wirkte viel zu still. Ihre Kameraden waren aus verschiedenen Richtungen in den Eichenwald eingedrungen, und es schien, als hätten die Bäume sie verschluckt. Egil behielt den Waldrand im Auge in der Erwartung, dass dort bald Gerd und die anderen auftauchen würden. Aber sie zeigten sich nicht.

»Ist ihnen etwas zugestoßen?«, fragte Valeria. Auch sie betrachtete den Wald in der Ferne.

»Wohl kaum. Der Schütze ist ihnen bestimmt aus dem Weg gegangen, alles andere wäre sein Tod«, argumentierte Egil.

»Das dauert zu lange«, sagte Musker am anderen Ende des Wagens.

»Das gefällt mir nicht, sie müssten schon wieder zu sehen sein«, bemerkte auch Ibsen besorgt.

Valeria konnte nicht länger still liegenbleiben. Sie drehte sich auf den Bauch und kroch zu Egil.

»Vorsicht.«

»Immer mit der Ruhe. Ich kann nicht einfach weiter daliegen und abwarten, was passiert. Ich ziehe Eyra unter den Wagen. Dort hat sie bessere Deckung«, sagte Valeria zu Egil.

»Gute Idee.«

Valeria kroch unter den Karren und zog Eyra an den Handgelenken ebenfalls darunter. Dann legte sie sich neben sie.

»Danke. Kannst du mich nicht losbinden, angesichts der Situation?«, bat Eyra und streckte ihr die gefesselten Hände hin.

»Keine Ursache. Das ist meine Pflicht. Und nein, ich kann dich nicht losbinden. Tut mir leid.« Valeria warf einen Blick zu Egil, der sich wieder hinter das Wagenrad zurückgezogen hatte.

Da sahen sie Gurog aus dem Eichenwald kommen. Einen Augenblick später folgten Gerd und Fulker.

»Da sind sie!«, rief Musker.

»Umso besser, ich bin schon nervös geworden«, sagte Ibsen.

»Sie kommen«, sagte Egil zu Valeria und Eyra.

Sie warteten, bis die anderen bei ihnen waren, bevor sie den Schutz des Wagens verließen.

»Lebt die Gefangene noch?«, fragte Gurog angespannt.

Eyra sagte nichts, deshalb antwortete Egil an ihrer Stelle. »Es geht ihr gut, nur einige Quetschungen und eine Wunde am Kopf. Das war knapp.«

»Verdammt! Sie haben meine Gefangene verletzt! Meine Verantwortung!«, schrie Gurog wütend.

»Der Hinterhalt war gut vorbereitet«, sagte Fulker. »Der Baum mitten auf dem Weg genau hinter der Kurve, damit der Wagen ohne Deckung stehen bleibt, war perfekt ausgesucht.«

»Der Heckenschütze war gut, einer von uns mit Sicherheit«, ergänzte Gurog.

»Habt ihr ihn verfolgt?«, fragte Musker.

»Nein. Er ist geflohen, als wir uns dem Wald genähert haben«, antwortete Gurog.

»Wir sind ihm bis zum anderen Ende des Eichenwalds gefolgt, er ist gerannt wie ein Hase«, sagte Fulker. »Wir hätten ihn weiter verfolgt, aber Gurog hat befohlen, kehrtzumachen.«

»Es hätte hier am Wagen eine Gefahr auftreten können, das wollte ich nicht riskieren«, sagte Gurog. »Unsere wichtigste Aufgabe ist, die Gefangene zu transportieren, nicht diesen Verräter zu jagen. Ich habe Enok hinter ihm hergeschickt, er soll Jagd auf ihn machen. Als Unfehlbarer Schütze ist er diesem Heckenschützen auf kurze Distanz weit überlegen. Der wird uns nicht mehr behelligen.«

»Dann besteht keine Gefahr mehr, oder?«, fragte Valeria, die immer noch mit Eyra unter dem Wagen lag.

»Nein, ihr könnt herauskommen«, sagte Gurog.

Valeria kroch heraus und half dann Eyra beim Aufstehen.

»Egil, versorge ihre Wunde und die Abschürfungen«, befahl Gurog.

»Zu Befehl«, antwortete Egil bereitwillig und bedeutete Eyra, dass sie sich an die Tür des Wagens setzen sollte.

»Valeria und Gerd, ihr bleibt bei Egil. Ihr anderen räumt den Weg frei. Der Baum muss da weg.«

»Zu Befehl«, sagte Fulker, und sie machten sich daran, den Baum beiseitezuschaffen.
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Egil löste die Fesseln an Händen und Füßen und untersuchte Eyra sorgfältig. Alle Waldläufer lernten Erste Hilfe und Heilwissen für unterwegs, deshalb fiel es ihm nicht schwer, ihre Wunden zu versorgen. Egil interessierte sich zudem besonders für Tränke, Salben und dergleichen, ob mit oder ohne Heilwirkung, und war inzwischen ein Experte auf diesem Gebiet. In letzter Zeit hatte er sich mehr auf das Studium von Giften und Gegengiften verlegt. Alles, was mit der Schule der Naturkunde zusammenhing, faszinierte ihn, sogar Fallen, obwohl sie ihm nicht besonders lagen. Er musste mit Lasgol reden, damit er ihm ein paar Nachhilfestunden im Aufstellen und Verbergen von Fallen gab.

»Es freut mich, festzustellen, dass ein Teil meiner Lehren Früchte trägt«, sagte Eyra zu Egil, während er sie behandelte.

Valeria und Gerd hielten einige Schritte entfernt Wache, die Bögen in der Hand. Sie waren bereit, Gefahren aus jeder Richtung abzuwehren.

»Für die Heilkunst habe ich mich schon immer interessiert. Ich habe alle Bücher studiert, die es darüber gibt.«

»Eine Kunst ist es in der Tat. Schade, dass sie dir so gut gefällt. Wenn du dich weniger für meine Meisterschule interessiert hättest, wären uns unsere heutigen Probleme wohl erspart geblieben.«

Egil schaute sie fragend an. Warum sagte sie das? Aber dann verstand er. »Du meinst Dolbarar und die Vergiftung.«

»Genau.«

»Wirst du mir eines Tages sagen, warum du es getan hast?«, fragte Egil, während er die Salben einpackte, die er verwendet hatte.

»Vielleicht, vielleicht auch nicht«, erwiderte Eyra verschlossen.

»Wenn du es mir nicht sagst, komme ich irgendwann von selbst dahinter«, sagte Egil, als ob er sie herausfordern wollte.

Eyra zeigte ein seltsames, schiefes Lächeln. »Vielleicht kommst du darauf, aber es wird dir schwerfallen. In jedem Fall wirst du es nicht verstehen, auch wenn du es herausfindest.«

»Ich habe mich immer um geistige Offenheit bemüht, ich könnte dich mit meinem Verständnis überraschen.«

»Das könnte sein. Wir werden sehen. Wenn es dir nichts ausmacht, lege ich mich wieder in den Wagen. Ich habe Kopfschmerzen. Der Verband, den du mir da angelegt hast, drückt.«

»Der soll die Blutung zum Stillstand bringen. Ich schaue ihn mir später noch einmal an und wechsle ihn, wenn nötig, mit mehr Salbe gegen die Infektion.«

Egil half Eyra, sich eine bequeme Position im Wagen zu suchen, und fesselte sie wieder an Händen und Füßen.

»Ist das wirklich notwendig?«, beschwerte sich Eyra.

»Ich fürchte, ja.«

»Es wird niemanden davon abhalten, mich zu töten.«

»Es tut mir leid, aber ich kann dich nicht losbinden«, sagte Egil und verließ den Wagen. Er schloss die Gittertür ab und sah sich nach seinen Gefährten um.

»Alles ruhig?«, fragte er.

»Sieht so aus«, beruhigte ihn Gerd.

»Es war nur ein Schütze«, sagte Valeria.

»Nur ein Schütze, das stimmt, aber diesen Angriff haben mehrere Personen ausgeführt«, erinnerte Egil, als er Gurog zurückkommen sah.

»Da hast du recht«, sagte der Menschenjäger. »Bei dem umgestürzten Baum haben wir Spuren von mindestens drei Menschen gefunden.«

»Dann ist er gar nicht umgestürzt.«

»Nein, er wurde gefällt«, bestätigte Gurog.

»Dieser Hinterhalt war präzise geplant und ausgeführt. Zum Glück hat der Schütze die Gefangene nicht getroffen«, sagte Egil.

»Umso besser.« Gurog seufzte erleichtert. »Es gefällt mir gar nicht, dass sie so offen unterwegs ist«, bemerkte er dann.

»Das habe ich auch schon gedacht. Wir sollten den Käfig abdecken«, sagte Egil.

»Womit? Wir haben keine Plane.«

Egil lächelte. »Aber wir haben den Wald«, sagte er und deutete auf das Gestrüpp. »Wir können den Wagen tarnen.«

»Gute Idee«, fand Gurog. Er wandte sich an Ibsen und Musker. »Ihr zwei kommt mit mir, wir schneiden belaubte Zweige.«

Die beiden Waldläufer sahen einander überrascht an.

»Wofür?«, fragte Musker.

»Um den Wagen damit abzudecken.«

»Ach so.«

»Ihr anderen bleibt auf euren Posten und haltet Wache«, befahl Gurog.

Fulker baute sich vor dem Wagen auf. Valeria und Gerd deckten zu beiden Seiten die Rückseite. Egil setzte sich vor der Tür auf den Boden und überprüfte die Komponenten, die er in seinem Waldläufergurt bei sich trug.

Gurog, Ibsen und Musker deckten den ganzen Wagen und Eyras Käfig mit Ästen und Ranken ab, sodass die Gefangene darin nicht mehr zu sehen war. Sie banden die Zweige mit Stricken fest und beschwerten sie auf dem Dach mit Steinen. Das dauerte eine Weile, aber als sie fertig waren, war die Tarnung so gut gelungen, dass auch Egil ihnen gratulierte.

»Tarnen kann ich wirklich gut«, sagte Musker.

»Es ist sehr gut geworden. Hoffen wir, dass es die Fahrt übersteht«, meinte Ibsen.

»Wenn wir einen Teil der Tarnung verlieren, halten wir an und machen sie wieder fest«, sagte Gurog zu den beiden Veteranen. »Ihr seid dafür verantwortlich. Niemand soll sehen, was wir transportieren.«

Die beiden nickten.

»Und jetzt vorwärts, wir haben schon zu viel Zeit verloren.«

Valeria kam zu Egil. »Meinst du, der Heckenschütze wird es noch einmal versuchen?«

Egil rieb sich die Schläfe. »Das könnte sein. Er hat sein Ziel nicht erreicht. Vielleicht hat er noch eine Position auf unserem weiteren Weg vorbereitet, wo er einen zweiten Anschlag unternehmen will.«

»Das beruhigt mich jetzt so richtig«, sagte Gerd, der die Pferde der drei brachte.

»Er kann nicht auf Eyra zielen, wenn er sie nicht sieht«, sagte Valeria.

»Auf sie nicht«, sagte Egil.

»Aber auf uns«, ergänzte Gerd.

»Ich fürchte, ja. Er könnte versuchen, uns zu beseitigen, um an die Gefangene heranzukommen. Ich bezweifle aber, dass ihm das gelingt. Wir sind viele, und beim ersten Treffer werden wir seine Position vermutlich entdecken.«

»Sag das dem, der den ersten Treffer abbekommt«, sagte Valeria, der diese Vorstellung offensichtlich nicht gefiel.

»Ja, der wird sich nicht freuen«, gab Egil zu.

»Also bleiben wir lieber vorsichtig«, sagte Gerd.

Die drei saßen auf und ritten weiter. Lange Zeit sprach niemand. Alle waren besorgt, weil der Heckenschütze sie noch einmal angreifen oder sie auf einen neuen Hinterhalt treffen könnten. Es fiel ihnen schwer, sich zu entspannen und ein wenig zu plaudern. Allmählich erkannten sie, wie gefährlich ihr Einsatz war und fürchteten, dass es noch schlimmer werden konnte.

Gurog ging es immer noch zu langsam. Wieder und wieder wandte er sich an Ibsen und Musker, und sie trieben die Pferde so schnell an, wie sie konnten. Wegen der Tarnung mussten sie allerdings vorsichtiger fahren, als sie wollten. Der Weg war in schlechtem Zustand, und bei jedem Schlagloch drohte ein Teil der Zweige herunterzufallen, die sie an das Gitter gebunden hatten. Bei Einbruch der Dämmerung löste sich ein beachtliches Stück davon, und Gurog sah sich gezwungen, den Zug halten zu lassen. Er hielt es für besser, die Tarnung zu reparieren und anschließend zu übernachten. Um die verlorene Zeit aufzuholen, würden sie vor dem Morgengrauen wieder aufbrechen.

Egil sah umgehend nach Eyra und ihren Wunden, denn dazu hatte er den Tag über keine Zeit gefunden. Der Rest der Gruppe schlug das Lager auf und bezog die Wachposten. Gerd kümmerte sich um alle Pferde außer den Zugpferden, für sie war Ibsen zuständig. Musker brachte ein kleines Feuer in Gang, an dem sie in Ruhe ihr Abendessen verzehren konnten.

»Wie geht es dir?«, fragte Egil, als er Eyras Wagen betrat.

Eyra murmelte etwas Unverständliches.

»Stimmt etwas nicht?«, fragte Egil, der nicht verstand, was sie sagte.

»Mir ... schlecht ...«, stammelte Eyra.

Egil beeilte sich, sie zu untersuchen. Als er näher kam, fiel ihm sofort auf, wie schlimm Eyra aussah. Sie war weiß wie Schnee, ihre Lippen waren blau angelaufen, und ihre Augen glänzten fiebrig. Egil legte ihr dreimal in kurzen Abständen die Hand auf die Stirn. Es gab keinen Zweifel: Sie hatte hohes Fieber.

»Valeria! Gerd!«, rief Egil, zog seinen Mantel aus und krempelte die Ärmel hoch.

Valerias Kopf erschien in der Tür. »Stimmt etwas nicht, Egil?«, fragte sie und warf einen Blick hinein.

»Eyra geht es schlecht. Sie hat hohes Fieber.«

»Fieber? Heute Morgen ging es ihr noch gut.«

Egil nahm seinen Waldläufergurt ab und legte ihn vor sich auf den Boden, um besser mit den Komponenten arbeiten zu können, die er darin aufbewahrte.

»Bring mir bitte Wasser.«

»Sofort«, sagte Valeria und lief davon.

»Was ist los?« Gerd steckte ebenfalls den Kopf durch die Tür.

»Eyra hat hohes Fieber. Mach hier bitte ein Feuer, ich muss ein paar Heiltränke brauen.«

»Wird gemacht«, sagte Gerd und ging an die Arbeit.

»Warte, sag erst Gurog Bescheid. Ich muss mit ihm reden.«

»Auch recht. Ich geh schon.« Er machte sich auf den Weg.

Egil untersuchte Eyra sehr aufmerksam. Woher kam das Fieber? Hatte sie bei dem Angriff noch eine Wunde davongetragen?

»Wurdest du an einem anderen Körperteil verletzt?«, fragte er Eyra, während er ihre Arme und Beine sorgfältig absuchte, um die Wunde zu entdecken, die ihm entgangen war.

Egil wusste genau, dass selbst kleinste unbehandelte Wunden sich entzünden und hohes Fieber verursachen konnten, das für den Verletzten lebensgefährlich wurde. Früher waren viele Norghaner an solchen Infektionen gestorben. Man sagte, dass dadurch in einer Schlacht mehr Soldaten umkamen als durch feindliche Waffen. Jede kleine Wunde konnte zum ernsthaften Problem werden. In Friedenszeiten waren es bei den Menschen im Norden besonders häufig Zahnbeschwerden. Wenn das Zahnfleisch sich entzündete oder ein Zahn faulte, was oft vorkam, konnte das zu einer Infektion führen. Deshalb zogen in Norghana und anderen zivilisierten Ländern Tremias Heiler und Feldärzte schlechte Zähne, und wenn keiner von ihnen greifbar war, rissen auch Freunde oder Verwandte die Zähne aus, was eher schmerzhaft war.

»Wunde ... weiß nicht ...«, stammelte Eyra.

Egil suchte weiter. Da er nur die Wunde an ihrem Kopf fand, die er schon behandelt hatte, musste er sie ausziehen. Sehr vorsichtig und respektvoll untersuchte er die Waldläufermeisterin am ganzen Körper. In ihrem fortgeschrittenen Alter war sie nur noch Haut und Knochen. Zu seinem Erstaunen fand er keine weitere Wunde. Sie hatte blaue Flecken und Abschürfungen von Valerias Bemühungen, sie aus dem Wagen zu ziehen und in Sicherheit zu bringen, aber diese waren nicht entzündet. Er nahm die Salbe gegen Infektionen und strich sie auf alle Schürfwunden, obwohl sie sauber aussahen und vermutlich nicht der Grund für das Fieber waren.

Gurog erschien in der Tür des Wagens. »Was gibt es? Probleme?«

Egil erklärte kurz die Lage und versorgte dabei weiter Eyra.

Gurog griff nach den Gitterstäben und zog sich in den Wagen. Dann kniete er sich neben die Kranke und betrachtete sie.

»Sie sieht schlecht aus. Das gefällt mir gar nicht.« Er rümpfte die Nase, als ob er weitere Schwierigkeiten witterte.

»Sie ... töten ... mich«, murmelte Eyra im Fieber.

»Was sagt sie? Wer tötet sie?«, fragte Gurog beunruhigt.

»Das ist das Delirium«, erklärte Egil. »Man versteht sie kaum. Sie hat Albträume, in denen jemand versucht, sie zu ermorden.«

»Delirium? Dann ist das Fieber so hoch, dass sie daran sterben könnte.«

»So ist es leider.«

»Sie darf nicht sterben, Egil. Wir müssen sie in der Hauptstadt lebend übergeben«, sagte der Anführer der Eskorte.

»Ich bemühe mich, kann aber nicht versprechen, dass sie die Nacht überlebt.«

»Bei allen Unwettern der Eisgötter!«, fluchte Gurog und verließ den Wagen.

Draußen ging er hin und her, um sich zu beruhigen. Dann stieg er wieder hinein.

»Es ist wichtig, dass sie in der Hauptstadt öffentlich verurteilt wird. Wenn sie hier stirbt, kommen Gerüchte auf, dass wir das Recht selbst in die Hand genommen hätten.«

Egil sah ihn stirnrunzelnd an. »Ja, der Eindruck könnte entstehen, wenn die Gefangene an einem rätselhaften Fieber stirbt.«

»Deshalb musst du sie retten! Nicht nur für unseren eigenen Ruf, sondern für den des Waldläuferkorps. Die Sache mit den Dunkelwaldläufern ist schlimm genug, wir können nicht noch so etwas gebrauchen.« Mit einem tiefen Seufzer schüttelte er den Kopf.

»Ich gebe mir Mühe«, versicherte Egil nickend. Dabei mischte er die Komponenten für einen fiebersenkenden Trank.

Gurog sprang aus dem Wagen und marschierte zu den anderen, um ihnen mitzuteilen, wie die Sache stand. Valeria brachte das Wasser, um das Egil sie gebeten hatte.

»Danke. Gerd bereitet ein Feuer vor, dort kannst du es hinstellen«, sagte Egil und deutete in die Richtung, wo Gerd Holz aufschichtete.

»Wird gemacht«, antwortete Valeria. »Wenn du weiter Hilfe brauchst ... Tränke und Salben sind nicht meins, aber ich helfe dir gern bei allem anderen«, bot sie an.

»Hol mir bitte einen Topf. Ibsen und Musker haben Lagerausrüstung auf dem Wagen, unter dem Kutschbock.«

»Sofort«, sagte sie und schoss wie ein Pfeil davon.

Gerd hatte das Feuer fertig vorbereitet, als Valeria mit einem Topf, einem langen Löffel und einem Dreibein aus Eisen zurückkam.

Da Egil keine andere Wunde von Bedeutung gefunden hatte, ging er nun daran, den Verband der Kopfwunde zu wechseln, den er gleich nach dem Angriff angelegt hatte. Er nahm die alten Binden ab, und dabei schlug ihm ein fauliger Gestank entgegen.

»Was ...?«, rief er laut.

Damit hatte er nicht gerechnet. Er betrachtete die Wunde. Sie war stark entzündet und sah furchtbar aus. Wie konnte das sein? Er hatte sie selbst versorgt, gereinigt und mit Salbe behandelt. Sie hätte sich nicht entzünden dürfen, schon gar nicht in so kurzer Zeit.

Inzwischen wurde es dunkel. Egil bat Valeria, ihm eine Öllampe zu bringen, damit er die Kopfwunde genauer untersuchen und den Grund für die schwere Infektion finden konnte. Valeria betrat den Käfig mit der Lampe und hielt sie so an Eyras Kopf, dass Egil besser sehen konnte.

»Das sieht sehr schlecht aus«, sagte Egil laut. An seinem Tonfall war zu hören, dass er der Sache nicht traute.

»Wie hat sich diese Wunde so infiziert? Es war doch ein sauberer Schnitt«, fragte Valeria.

»Genau, die Pfeilspitze hat sie von hier bis hier gestreift.« Egil zeigte die Stelle mit dem Finger. »Ich habe die Wunde sehr sorgfältig gereinigt. Ich verstehe nicht, wie sie so schlimm geworden ist.«

»Vielleicht ist ein schmutziges Haar hineingekommen? Oder die Binde war nicht ganz sauber?«, mutmaßte Valeria nicht sehr überzeugt.

»Das könnte sein, aber es hätte nicht so schlimm werden dürfen«, meinte Egil.

Gerds Kopf erschien in der Tür. »Braucht ihr noch was?«, fragte er hilfsbereit.

»Wasser, Desinfektionsseife und saubere Tücher. Schau in meine Satteltasche, die größere braune. Da ist von allem etwas drin. Aber lass die Finger von der kleineren schwarzen Tasche«, warnte Egil ernst.

»Schon gut, ich fasse sie nicht an«, antwortete Gerd mit entsetztem Gesicht. Er ahnte, was in der Tasche steckte.

Egil betrachtete die Wunde und kam auf einen Gedanken, der ihm wegen der seltsamen Infektion nicht gleich eingefallen war. »Vielleicht gibt es eine andere Erklärung.«

»Was meinst du?«, fragte Valeria und wischte Eyra den Schweiß von der Stirn.

»Vielleicht waren die Pfeile mit einer Substanz überzogen.«

»Gift?«, fragte Valeria aufgeregt.

»Es könnte ein Gift sein, ja.«

»Das würde erklären, warum die Wunde so schnell so schlimm wurde.«

»Das würde es erklären, das Ganze aber komplizierter machen.«

»Wenn es ein Gift ist, brauchen wir das Gegengift.«

»Leider wissen wir nicht, worum es sich genau handelt.«

Die beiden schwiegen nachdenklich und betrachteten Eyra, die sich in schrecklichen Albträumen wand.

Gerd kam wieder und trug Egils Satteltasche auf dem Rücken und eine Schüssel sauberes Wasser in der Hand. Er stellte sie auf den Boden der Zelle, um beim Einsteigen nichts zu verschütten. Sein großer Körper passte kaum durch die Tür.

»Ich habe gleich die ganze Tasche mitgebracht, falls du noch etwas brauchst.«

»Sehr gut, danke, ich glaube, es wird in der Tat nötig. Hol bitte noch einmal Gurog her, ich habe beunruhigende Neuigkeiten.«

Gerd sah ihn besorgt an.

»Es könnte ein Gift sein«, verriet Egil.

Gerd keuchte auf. »Das ist übel.«

»Du sagst es. Bitte hol Gurog. Ich reinige inzwischen die Wunde und bereite ein Gegenmittel vor.«

»Wird gemacht.« Gerd verließ den Wagen und machte sich auf den Weg zu Gurog.

Egil verlor keine Zeit, sondern ging an die Arbeit. Sehr sorgfältig wusch er die Wunde aus und bewahrte etwas von dem grünlichen Eiter auf, um ihn bei Tagesanbruch genauer zu untersuchen. Vielleicht konnte er das Gift identifizieren.

Der Anführer der Eskorte kam sofort. Er ahnte schon, dass es keine guten Neuigkeiten waren.

»Was ist los?«, fragte er Egil von draußen.

»Der Pfeil könnte vergiftet gewesen sein.«

»Bei den Bergen Norghanas! Kannst du sie am Leben erhalten?«

»Ich weiß es nicht. Die Wunde ist nicht tief, deshalb kann nicht viel Gift eingedrungen sein, aber wenn man sieht, wie heftig ihr Körper reagiert, war es wohl ein sehr wirksames Mittel«, erklärte Egil und deutete auf Eyra, die noch immer im Delirium lag.

»Sie sieht schlimm aus«, urteilte Gurog kopfschüttelnd. »Das muss ein starkes Gift gewesen sein, dass sie so krank davon wird.«

Egil nickte. »Ich bereite mehrere Gegenmittel zu, die breit wirken, und noch einige andere, für die ich die Zutaten dabeihabe. Die gebe ich ihr. Bis zum Morgengrauen müssten sie ihre Arbeit getan haben.«

»Einverstanden. Sag mir Bescheid, wenn sich etwas tut.«

»Wird gemacht.«

Egil machte sich an die Arbeit und bereitete mit der Hilfe von Gerd und Valeria die Gegenmittel zu. Das dauerte seine Zeit, denn es war keine leichte Aufgabe, und die drei arbeiteten so gewissenhaft, wie sie konnten. Die Spezialisten bewachten inzwischen den Wagen. Musker besetzte den Posten, den Valeria verlassen hatte, Ibsen übernahm den von Enok.

Gurog kam mehrmals während der Nacht vorbei, um zu sehen, wie sich die Gefangene entwickelte. Egil teilte ihm mit, welche geringen Fortschritte sie erzielt hatten. Als der Morgen anbrach, nachdem sie Eyra die vorbereiteten Tränke eingeflößt hatten, war das Fieber immer noch hoch. Eine Verbesserung war nicht eingetreten.

»Ich fürchte, sie wird sterben«, sagte Egil zu Gurog, als der sich beim ersten Sonnenstrahl am Wagen sehen ließ.
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»Meinst du wirklich, sie wird sterben?«, fragte Gurog ungläubig.

»Wir schaffen es nicht, das Fieber zu senken. Ich fürchte, dass es sie in einigen Tagen ganz verzehren wird. Dann wird sie sterben.«

»Das müssen wir verhindern.« Er schüttelte den Kopf. »Ich bin für sie verantwortlich, sie darf nicht in meiner Obhut sterben.«

»Ich bedaure, keine besseren Neuigkeiten zu haben, aber ohne zu wissen, welches Gift verabreicht wurde — und es muss ein sehr starkes gewesen sein —, können wir nicht verhindern, dass ihr Körper vor Fieber glüht.«

»Es muss etwas geben, was man tun kann.«

»Mit den Mitteln, die wir hier haben, fürchte ich, wenig«, sagte Egil und zeigte in die Runde.

»Und wenn wir sie nach Iselbag bringen? Das ist eine bedeutende Stadt, dort gibt es Ärzte und Heiler. Es wäre ein Umweg von ein paar Tagen, aber wenn sie am Leben bleibt, wäre es das wert.«

»Die Idee ist gut. Ich fürchte nur, sie wird die Reise nicht überleben. Sie ist sehr geschwächt, und bei diesem hohen Fieber ...«

»Oder wir machen es umgekehrt.« Gurog kratzte sich nachdenklich am Kinn. »So schnell wie möglich einen fähigen Arzt herholen, meine ich.«

»Das könnten wir versuchen. Ein Arzt oder Heiler weiß natürlich viel mehr als ich und könnte sie retten.«

»Dann tun wir das«, beschloss Gurog.

»Da gibt es allerdings ein Problem«, sagte Egil.

»Noch eins?«, erwiderte Gurog und warf den Kopf zurück.

Valeria und Gerd saßen am Feuer, das sie wieder angefacht hatten, und hörten zu. Sie waren in der Nacht kaum zur Ruhe gekommen, aber das waren Waldläufer gewohnt. Sie würden sich erholen, sobald sie Gelegenheit dazu hatten, aber nicht jetzt. Egil hatte auch nicht geschlafen, aber man merkte es ihm nicht an.

»Wenn wir das Fieber nicht senken können, kommt der Arzt zu spät, um ihr noch zu helfen.«

»Sie würde am Fieber sterben, bevor er eintrifft?«

»Ich glaube, ja. Sie ist sehr alt. Ihr Körper ist gebrechlich.«

»Dann müssen wir das Fieber senken!«, platzte Gurog heraus, lauter, als er beabsichtigt hatte.

»Wenn sie überleben soll, müssen wir das.«

»Und wie machen wir das?«

»Ich habe ihr zwei Tränke gegeben, die das Fieber senken sollten. Sie haben nicht gewirkt. Das Gift muss wirklich sehr stark sein.«

»Welche anderen Möglichkeiten haben wir?«, fragte Gurog. Er fürchtete, dass Egil seinen Verdacht bestätigen würde, dass sie nichts mehr tun konnten.

Egil überlegte einen Augenblick und schaute sich um. Im Norden erhob sich ein hoher schneebedeckter Gipfel und daneben waren zwei niedrigere ebenfalls verschneite Berge zu erkennen.

»Ich habe eine Idee ...«

»Welche? Sag schon«, drängte Gurog.

»Wie lange brauchst du bis zum niedrigsten Gipfel?« Egil deutete auf den nächstgelegenen Berg.

Gurog drehte sich um und betrachtete das Gebirge.

»Ich weiß es nicht genau, aber Fulker stammt hier aus der Gegend. Er kennt sich aus.«

»Dann fragen wir ihn.«

»Fulker! Hierher, schnell!«, rief Gurog.

Der Instinktive Schütze war sofort bei ihnen. »Ja?«

»Wie lange dauert es zu dem kleinen Berg?«, fragte Gurog und zeigte hin. »Du bist von hier, hast du gesagt, oder?«

»Ja, aus einem Dorf weiter östlich. Zum Fuchsbuckel, so heißt der kleinste, ist es ungefähr ein Tagesritt von hier aus.«

Gurog schaute Egil an.

»Kann man es in weniger als einem Tag schaffen?«, fragte Egil.

»Bis zum Gipfel?«, wollte Fulker wissen. Er verstand nicht, worauf sie mit ihren Fragen hinauswollten.

»Nicht bis zum Gipfel, nur bis zur Schneegrenze.«

»Hmm, das ist nicht ganz so weit, und das letzte Stück ist das steilste. Wenn man die Pferde bis zum Äußersten antreibt und extrem schnell klettert, dann vielleicht. Warum?«

»Wenn wir Eyras Fieber senken wollen, müssen wir ihren Körper kühlen. Dazu brauchen wir Eis, das wir um diese Jahreszeit nicht haben, oder Schnee. Und den können wir beschaffen.« Egil deutete auf den Berg.

»Ah, jetzt verstehe ich«, sagte Gurog.

»Wie viel Schnee müsste das sein?«, fragte Fulker.

»Genug, um ihren ganzen Körper zu bedecken«, erklärte Egil. »Das sollte die Temperatur so weit senken, dass sie nicht stirbt.«

Egil betrachtete den Himmel. Es wurde kühler, wie es im Frühherbst üblich war, aber nicht kalt genug, um Eyra abzukühlen. Immerhin würde wohl der Schnee unterwegs nicht zu schnell schmelzen.

»Der Plan erscheint mir sehr unorthodox«, sagte Gurog zu Egil. Es klang, als würde er es für ein Wunder halten, wenn er funktionierte.

»Etwas Besseres fällt mir unter den gegebenen Umständen nicht ein.« Egil zuckte mit den Schultern.

Gurog seufzte. »Na gut, wir müssen es versuchen. Auf in den Schnee. Wir brauchen viel davon, und ein Teil wird unterwegs schmelzen. Deshalb nehme ich die meisten von euch mit«, sagte er und deutete auf die Gruppe, die nach Gurogs lauten Rufen näher gekommen war.

»Einverstanden«, sagte Egil. »Musker soll hierbleiben und mir helfen. Valeria kann nach Iselbag reiten und einen Arzt holen.«

»Ist mir recht. Die anderen kommen mit mir. Wir holen Schnee. Leert eure Rucksäcke und Satteltaschen, die nehmen wir mit.«

Die Waldläufer sahen Gurog an, als ob er den Verstand verloren hätte. Sein Befehl klang vollkommen abwegig, und sie wussten nicht, warum sie das tun sollten.

»Los! Wir müssen reiten wie der Wind!«

»Wir brauchen den Schnee, um Eyras Temperatur zu senken, damit sie nicht am Fieber stirbt«, erklärte Egil.

Die Waldläufer warfen ihm ähnliche Blicke zu wie zuvor Gurog, aber sie sagten nichts. Sie machten kehrt und gehorchten. Sie leerten alle Rucksäcke und Satteltaschen aus, die sie dabeihatten.

»Auch den Proviant!«, befahl Gurog.

»Glaubst du, das funktioniert?«, wandte sich Gerd beunruhigt an Egil.

»Das hoffe ich. Holt so viel Schnee, wie ihr tragen könnt«, sagte Egil und legte ihm die Hand auf die Schulter.

»Ich bringe dir den halben Berg«, versicherte Gerd.

»Von dir hätte ich nichts anderes erwartet.« Egil lächelte.

»Valeria, reite los!«, befahl Gurog und winkte energisch.

»Ich bin in Windeseile zurück«, sagte sie zu Egil.

Dieser nickte. »Hol den erfahrensten Arzt, den du findest. Wir werden ihn brauchen.«

»Verstanden. Ich bin wieder da, bevor du merkst, dass ich weg war.« Sie lächelte ihm aufmunternd zu.

»Dann los«, sagte Egil dankbar.

Valeria saß auf und verschwand wenig später im gestreckten Galopp Richtung Iselbag.

Gurog und die anderen saßen ebenfalls auf, beladen mit allen vorhandenen Taschen.

»Sie darf nicht sterben! Ich bring dir deinen Schnee!«, versprach Gurog, und sie galoppierten davon.

Egil sah ihnen nach. Gurog würde sein Versprechen halten. Sie würden wie im Flug zu dem Berg reiten und in Gewaltmärschen hinaufsteigen, als ob es um einen Wettkampf ginge. Außer Gerd waren alle Elitewaldläufer und daher stark und ausdauernd. Vermutlich hätte Gerd bei dem Aufstieg am meisten zu leiden. Mit seinem schweren Körper fiel ihm das Klettern nicht leicht, aber Egil wusste, dass er alles geben würde.

Er machte sich daran, weitere Tränke für Eyra zu brauen. Als er fertig war, setzte er sich ans Feuer und kochte sich einen starken Tee. Er blies in die braune Flüssigkeit, um sie abzukühlen, und trank einen Schluck. Das Gebräu schmeckte ebenso kräftig, wie es duftete.

Musker kam zu ihm, nachdem er die Pferde versorgt hatte. »Wie geht es der Patientin?«, fragte er und setzte sich Egil am Feuer gegenüber.

»Sie schläft. Es scheint, dass sie weniger deliriert.«

»Das ist ein gutes Zeichen, oder?«

Egil nickte. »Vielleicht ist das Fieber schon etwas zurückgegangen, aber genau lässt sich das nicht feststellen.«

»Glüht sie immer noch?«

»Ja.«

»Aber ihr Körper wird es aushalten. Sie ist zäh.«

»Zäh mag sie sein, aber es steht auf der Kippe«, sagte Egil kopfschüttelnd. »Mit Fieber hat jeder Körper schwer zu kämpfen, erst recht, wenn es durch ein Gift verursacht wurde.«

»Dann hoffen wir, dass unsere Kameraden bald wieder da sind.«

»Bestimmt. Ich vertraue ihnen«, sagte Egil und trank noch einen Schluck.

»Was trinkst du da?«, fragte Musker, der den intensiven Duft des Tees bemerkte.

»Stärkungstee, ein altes Waldläufermittel. Ich habe nicht geschlafen, und er hilft mir. Magst du auch etwas? Er bringt Energie und hält wach.«

»Ich kann schon etwas Warmes gebrauchen, das Energie liefert«, sagte Musker und nickte.

Lächelnd füllte Egil einen kleinen Becher.

»Kannst du bitte nachsehen, ob sie schläft?«, bat er Musker und deutete auf den hinteren Teil des Wagens mit dem Käfig.

»Natürlich.« Musker stand auf und schaute in den Käfig. Eyra schlief, doch sie war schweißgebadet.

»Schläft sie?«, fragte Egil.

»Sehr unruhig, hat wahrscheinlich Albträume, aber sie schläft.«

»Danke. Hier ist dein Tee.« Egil reichte ihm den Becher.

Musker nahm ihn in beide Hände und trank einen Schluck.

»Sehr gut, dieser Stärkungstee«, sagte er und trank noch zwei Schlucke.

»Er wird dir guttun«, versicherte Egil und trank selbst noch einen Schluck.

»Bist du sicher, dass ein Gift an Eyras Zustand schuld ist?«, fragte Musker mit zusammengekniffenen Augen.

»Fast sicher. Ich habe die Rückstände in der Wunde untersucht, und es scheint, dass sie eine sehr giftige Substanz enthalten.«

»Dann war es der Pfeil?«

»Sieht ganz danach aus.«

Musker kratzte sich am Kopf. »Aber vielleicht irrst du dich auch, und das Gift stammt gar nicht von dem Pfeil.«

»Das ist eine interessante Theorie. Woher könnte das Gift deiner Meinung nach sonst kommen?«

»Könnte sie sich nicht selbst vergiftet haben?«, schlug Musker vor. »Wenn man bedenkt, was sie in Norghania erwartet und was sie alles über Gifte und Tränke weiß, ist das nur logisch.«

»Logisch ist es gewiss, das bestreite ich gar nicht. Dennoch erscheint es mir äußerst unwahrscheinlich, da sie mehrmals durchsucht wurde, um genau das zu verhindern. Außerdem habe ich sie im Auge behalten. Ich habe kein Gift bei ihr gefunden und sehe keine Möglichkeit, wie sie sich welches beschaffen konnte.«

»Dann könnte jemand anderes sie vergiftet haben. Jemand aus der Gruppe«, vermutete Musker mit misstrauischem Blick.

»Du zum Beispiel?«, erwiderte Egil und sah ihn scharf an.

»Ich? Warum sollte ich es gewesen sein?«, fragte Musker erschrocken.

»Weil du für jemanden arbeitest, und dieser Jemand dich beauftragt haben könnte, sie zu töten.«

»Ich arbeite für die Waldläufer. Wie wir alle. Wie du.«

»Das stimmt nicht, oder zumindest nicht ganz. Du bist Waldläufer wie ich und wie wir alle, aber du arbeitest unmittelbar für jemand anderen.«

»Ich weiß nicht, wie du darauf kommst«, wehrte Musker ärgerlich ab.

»Weil ich dich schon länger beobachte, und du hast mich ausspioniert.«

»Ausspioniert? Ich dich? Natürlich nicht!«, protestierte Musker.

»Du brauchst dich nicht zu verstellen. Wir sind unter uns.« Egil deutete mit der linken Hand in die Umgebung.

»Ich sage es noch einmal: Ich habe dich nicht ausspioniert! Ich finde deine Vorwürfe beleidigend!«

»Ich dachte mir schon, dass du so etwas sagen würdest. Wer schuldig ist, greift immer zur einfachsten Verteidigung, zum Beispiel alles abzustreiten.«

»Schuldig? Abstreiten? Ich rate dir, deine dreisten Anschuldigungen für dich zu behalten, sonst wirst du es bereuen.« Musker drohte mit dem Finger.

»Und jetzt kommen wir zu den Drohungen. Völlig vorhersehbar«, sagte Egil fast gelangweilt.

»Rede nicht so von oben herab mit mir! Du bist auch nicht besser als ich.«

»Ich denke, das ist der Zeitpunkt, an dem wir zum Verhör übergehen. Wir werden lange keine Gelegenheit mehr haben, uns unter vier Augen zu unterhalten, also will ich diese hier nutzen.«

»Wieso Verhör? Hast du den Verstand verloren?«, rief Musker.

»Im Gegenteil. Mein Verstand funktioniert ausgezeichnet. Besser denn je, würde ich sogar sagen. Jetzt ist der Augenblick gekommen, in dem du mir mitteilst, für wen du arbeitest. Es wird Zeit, einige Unbekannte aufzudecken.«

»Ich weiß nicht, von was du redest, und ich habe genug von deinen Dummheiten«, schrie Musker und wollte aufstehen. Es gelang ihm nicht. Seine Beine ließen ihn im Stich.

»Es wäre besser, wenn du sitzen bleibst«, empfahl Egil.

»Was ist das?«, rief Musker mit großen Augen und betrachtete seine Beine. Er versuchte, sie mit aller Kraft zu bewegen, aber es gelang ihm nicht.

»Du wirst sie noch eine ganze Weile nicht gebrauchen können. Bei den Armen wird es auch bald anfangen«, erklärte Egil und deutete auf Muskers Oberkörper.

»Verdammt! Was hast du angestellt?«

»Es ist ein hochwirksamer Lähmungstrank. Eine Spezialität von Eyra, um genau zu sein. Ich weiß noch, wie sie uns das Rezept beigebracht hat. Und du hast es zu deiner Zeit bestimmt auch von ihr gelernt.«

Musker betrachtete den Becher in seiner Hand und warf ihn mit hasserfülltem Blick nach Egil. »Du hast wirklich den Verstand verloren!«

Egil wich geschickt aus und stand auf. »Als ich so viel Zeit mit Eyra verbracht habe, kam die Erinnerung zurück. Trank der trägen Glieder.«

»Du hast ihn mir in den Tee getan!«

»Ganz ruhig, er ist ungefährlich. Du kannst nur vorübergehend Arme und Beine nicht bewegen. So können wir uns in aller Ruhe unterhalten.«

»Dafür schlitze ich dir den Bauch auf.«

»Das bezweifle ich. An deiner Stelle würde ich mich entspannen. Keine deiner Drohungen, Beleidigungen, Angebereien und so weiter berührt mich auch nur im Geringsten. Sie haben keinerlei Wirkung auf mich. Du brauchst dich nicht anzustrengen, so bin ich eben. Sagen wir, meine bisherigen Erfahrungen haben mich viel gelehrt.«

»Das wirst du büßen! Ich reiße dir die Augen aus.«

»Ach, du willst also nicht auf mich hören. Aber keine Sorge, ich hole zwei meiner Freunde, die dir helfen werden, vernünftig zu sein und mit mir zu kooperieren. Sie sind sehr hübsch, sie werden dir gefallen.«

»Welche Freunde? Ich denke nicht daran, dir etwas zu sagen.«

»Aber ganz bestimmt wirst du reden«, versicherte ihm Egil. Er ging zu seinem Pferd und holte die schwarze Satteltasche.

»Was machst du? Was hast du da?«, fragte Musker und drehte den Kopf, um zu sehen, was Egil tat. Er saß mit ausgestreckten Beinen und herabhängenden Armen am Boden. Inzwischen konnte er nur noch den Kopf und die Taille bewegen.

»Darf ich dir diese beiden Freunde vorstellen? Sie sind einfach reizend und werden dich bestimmt dazu motivieren, aus vollem Herzen die Wahrheit zu sagen.«

»Ich sage gar nichts! Gurog wird dich dafür bestrafen!«, rief Musker wütend.

»Gurog wird nichts davon erfahren, das bleibt ganz unter uns. Unser kleines Geheimnis. Es wird sein, als ob es nie geschehen wäre.«

»Ich bringe dich um!«, schrie Musker voller Zorn und versuchte vergebens, seine Glieder zu bewegen.

»Diese Aggressivität ... das ist gar nicht gesund«, sagte Egil kopfschüttelnd.

Vorsichtig holte Egil seine beiden Freunde aus der Satteltasche. Er ließ Ginger auf Muskers linkes Bein gleiten und setzte Fred auf das rechte.

Musker schienen die Augen aus dem Kopf zu fallen. Er öffnete den Mund, unterdrückte aber seinen verzweifelten Schrei. Als erfahrener Waldläufer wusste er, dass er die Gefahr damit nur vergrößerte. Er schloss mit Gewalt den Mund und versuchte, sein Entsetzen zu kontrollieren. Die Zähne biss er fest zusammen, damit sie nicht klapperten.

»Ich sehe, meine Freunde machen schon den richtigen Eindruck auf dich.«

»Sind die ... giftig?«, stammelte Musker.

»Aber ja, sehr giftig. Ein Biss oder Stich von ihnen wäre dein Ende. Glücklicherweise kannst du die Beine nicht bewegen, sonst könnten sie sich bedroht fühlen und gleich zuschlagen. Aber so könnte die Sache gut gehen. Glaube ich jedenfalls.« Egil zuckte mit den Schultern, als ob er sich keineswegs sicher wäre.

»Bitte ... nicht ...«

»Du wirst sehen, die Sache ist ganz einfach.« Egil half Ginger, sich um Muskers rechtes Handgelenk zu wickeln. »Du erzählst mir, was ich wissen möchte und kommst lebend aus dieser Situation heraus. Wenn du mich anlügst oder nicht sagst, was ich wissen will, darf eins von beiden dich beißen.« Mit einem Stöckchen lenkte er Fred so, dass er nicht von Muskers Bein herunterkrabbelte.

»Ich erzähle dir alles«, sagte Musker mit weit aufgerissenen Augen. Der Schweiß lief ihm in Strömen herab. Der Königsskorpion flößte ihm noch größere Angst ein als die Viper. Das Entsetzen dabei, die beiden auf seinen Gliedern zu sehen, und die Unfähigkeit, sie abzuschütteln, war mehr, als er ertragen konnte.

»Sagst du mir die Wahrheit?«

»Ich schwöre. Ich will nicht sterben ... nicht so ...«, antwortete er so angsterfüllt, dass Egil wusste, er würde auch Muskers letzte unaussprechliche Geheimnisse erfahren, wenn er nicht vorher vor Schrecken den Verstand verlor.

»Sehr gut, fangen wir an. Für wen arbeitest du? Wer hat dir aufgetragen, mich auszuspionieren? Die Dunkelwaldläufer?«

Musker schüttelte den Kopf. Sein Blick fiel auf seinen Arm, an dem die Viper langsam, aber sicher zum Ellenbogen kroch. »Es waren nicht die Dunkelwaldläufer. Von denen weiß ich nichts, ich gehöre nicht zu ihnen«, sagte er und schaute nun den Skorpion an.

»Ach, nein? Bist du sicher?«, fragte Egil und schob Fred ein Stück weiter an Muskers Oberschenkel hinauf.

»Ich schwöre. Mit den Dunkelwaldläufern habe ich nichts zu tun!«

»Also, wer hat dir denn aufgetragen, mich auszuspionieren?«

»Ich sage es! Nimm sie weg! Bei allen Eisgöttern! Nimm sie weg!«

»Der Name bitte?«, forderte Egil.

Musker schrie den Namen zum Himmel.


Kapitel 22

Während Egil darauf wartete, dass Gurog und seine Gruppe mit dem Schnee zurückkehrten, bereitete er neue Heil- und Stärkungstränke für Eyra vor. Musker saß am anderen Ende des Lagers. Inzwischen konnte er die Beine wieder bewegen, die Arme allerdings noch nicht. Zwischen Flüchen und Beteuerungen hatte er alles preisgegeben, was er wusste.

Egil beobachtete ihn aus dem Augenwinkel, um sicherzugehen, dass er nicht versuchen würde, sich für die Befragung mit Ginger und Fred zu rächen. Noch war er zu Aktivitäten ohnehin nicht in der Lage, aber bald würde er sich wieder bewegen können, daher musste Egil wachsam sein. Er erwartete nicht, dass Musker versuchen würde, ihn zu töten, das entsprach nicht seinem Charakter. Auch wenn er ein Stück auf die schiefe Bahn geraten war, würde er doch nicht so weit gehen.

Musker warf ihm einen wütenden Blick zu, während er ohne großen Erfolg versuchte, seinen linken Arm aufzuwecken. Im Grunde war er zwar nicht der beste Waldläufer, aber auch keiner von den schlechteren. Dass er sich hatte überreden lassen, einen Kameraden wie Egil auszuspionieren, zeigte, dass er kein allzu hoch entwickeltes Ehrgefühl besaß. Seine Werte waren keineswegs stahlhart, aber das traf auf die meisten Menschen zu. Es war schwierig, ehrenhafte Menschen mit unverrückbaren Werten zu finden. Das galt auch unter Waldläufern. Man konnte nicht erwarten, dass alle wie die Schneepanther waren. Es war immer ein fauler oder zumindest angeschlagener Apfel im Korb.

Er sah den Veteranen an. Er konnte nicht vollständig darauf vertrauen, dass der andere sich nicht rächen würde, deshalb musste er auf der Hut bleiben. Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder Eyra zu und flößte ihr die Tränke ein, die er gerade zubereitet hatte, in der Hoffnung, dass sie helfen würden. Es war schwer, sie zum Schlucken zu bewegen. Sie blieb nur wenige Augenblicke wach und glitt dann wieder in die Welt ihrer Fieberträume hinüber. Egil fragte sich, welches Gift sie wohl bekommen hatte. Wenn er das wüsste, könnte er vielleicht mehr unternehmen.

Er ließ Eyra weiterschlafen und kehrte zum Feuer vor dem Wagen zurück, wo er weitere Heilmittel zubereitete. Es schien ihm besser, Vorbereitungen zu treffen für den Fall, dass der Heiler nicht rechtzeitig eintraf. Wenn Gurog nicht mit reichlich Schnee zurückkam, wäre ohnehin nichts mehr zu machen.

»Ich halte Wache«, sagte Musker übellaunig zu Egil und warf ihm einen finsteren Blick zu.

»Einverstanden.« Egil sah, dass Musker seine Glieder wieder bewegen konnte. Er würde mit Pfeil und Bogen bewaffnet rund um das Lager patrouillieren.

Stunden vergingen. Egil erwartete ungeduldig die Rückkehr seiner Gefährten. Für Eyra wurde die Zeit knapp. Die Tränke und anderen Mittel, mit denen er versuchte, das Fieber zu senken, schienen kaum zu wirken. Vorübergehend ging es ihr scheinbar besser, aber wenig später schoss ihre Temperatur wieder in die Höhe. Egil wusste nicht, warum, wohl aber, dass der nächste derartige Fieberschub sie das Leben kosten könnte.

Er sah Musker auf das Lager zukommen und beobachtete ihn, um festzustellen, ob er feindselige Absichten hegte. Er trug den Kompositbogen in der Hand und sah noch immer wütend aus, aber das war normal.

»Alles in Ordnung?«, fragte Egil.

Musker knurrte. »Ja.« Er nahm einen Wasserschlauch und trank.

Egil arbeitete weiter an einer Salbe, die er auf Eyras Wunde auftragen wollte. Er hatte seinen Vorrat aufgebraucht und musste Nachschub herstellen. Glücklicherweise hatte er für die Reise ausreichend Komponenten eingepackt. ›Gute Planung verlängert das Leben‹ war eins seiner liebsten Sprichwörter.

Da regte sich etwas hinter Musker. Egil schaute auf, um festzustellen, was es war. Er vermutete, dass der Wind durch einen Strauch wehte, aber die Sträucher bewegten sich kaum. Als er genauer hinsah, erkannte er, worum es sich handelte. Ein Mensch, der sich mit Zweigen tarnte. Er schlich sich von hinten an Musker heran.

»Musker! Hinter dir!«, rief Egil und deutete in die Richtung.

»Was?« Mit dem Wasserschlauch in der Hand drehte Musker sich um.

Die Gestalt stürzte sich mit einem gewaltigen Satz auf ihn wie ein Raubtier auf seine Beute.

»Achtung!«, schrie Egil.

Musker ließ den Schlauch fallen und griff nach Messer und Axt. Ehe er sie ziehen konnte, war er bereits tot. Die Gestalt hatte ihm zwei Messer ins Herz gestoßen.

»Nein!« Egil erkannte, dass der Angreifer ein Dunkelwaldläufer war. Anhand der Tarnung, der Kleidung und der Art, wie er Musker getötet hatte, vermutete Egil einen Geborenen Attentäter.

Der Meuchler starrte ihn an. Egil sah aus dem Augenwinkel seinen Bogen, der am Wagenrad lehnte – zu weit entfernt, um ihn zu erreichen.

Da sprang der Attentäter noch einmal auf, rollte zur Seite und verschwand westlich des Lagers im Gebüsch.

Egil zog Messer und Axt, die er wie alle Waldläufer immer bei sich trug, obwohl er nicht besonders gut damit umgehen konnte. Auf keinen Fall gut genug, um mit einem Geborenen Attentäter fertigzuwerden. Er dachte an Astrid. Er würde seinen linken Arm dafür geben, sie jetzt hier zu haben, um es mit dem Dunkelwaldläufer aufzunehmen. Was hatte der Kerl vor? Eyra töten oder befreien? Sie töten vermutlich, denn zu einer Flucht war sie nicht in der Lage. In jedem Fall würde der Angreifer zuerst Egil aus dem Weg räumen.

Während er überlegte, schaute er sich um. Dabei drehte er sich um sich selbst, denn der Attentäter war im Gebüsch verschwunden und nicht mehr zu sehen. Egil bemühte sich um Ruhe. Er hatte keine Chance, diese Begegnung zu überleben, das wusste er. Er würde ebenso enden wie Musker. Trotzdem durfte er sich nicht von Panik überwältigen lassen. Er musste kaltblütig bleiben, gelassen, die Nerven behalten, so gut er eben konnte.

Er atmete tief ein und schaute nach links und nach rechts. Nichts. Er sah den Gegner nicht. Noch einmal atmete er ein und drehte sich um sich selbst, die Waffen in den Händen. Der andere blieb verschwunden. Wo war er? Warum griff er nicht an? Spielte er nur mit Egil? Wahrscheinlich nicht. Er wartete vermutlich den richtigen Augenblick ab, um überraschend wieder aufzutauchen und Egil zu töten. Bei der geringsten Unachtsamkeit würde er zuschlagen.

Egil umrundete das Feuer, auf dem er einen Topf Wasser erhitzte. Er suchte einen Ausweg. Dann dachte er an Eyra. Wenn er floh, würde sie sterben. Wenn er bliebe, würden sie dagegen sehr wahrscheinlich beide sterben. Sollte er versuchen zu fliehen oder bleiben und kämpfen, obwohl er wusste, dass es sein Tod wäre? Wenn er floh, verurteilte er sie zum Tod. Der Attentäter war hier, um sie zu töten. Das war die logische Erklärung.

In diesem Augenblick der Unsicherheit griff der Meuchler an, genau wie Egil erwartet hatte. Östlich von ihm kam er aus der Deckung. Egil drehte sich um und sah den ausgestreckten Arm auf sich zuschießen. Der Anblick erinnerte ihn an Viggo. Der Attentäter warf ein Messer. Egil reagierte instinktiv. Er warf sich zur Seite, fühlte den Treffer an der Schulter und einen scharfen Schmerz. Er stürzte zu Boden. Er drehte sich um und wollte sich wehren, aber der stechende Schmerz brachte ihn dazu, die Axt fallen zu lassen. So blieb er auf der Seite liegen, das Messer in der Hand. Das Wurfmesser steckte in seiner rechten Schulter.

Der Attentäter warf sich auf ihn, und Egil verteidigte sich mit dem Messer. Er bekam zwei kräftige Schläge auf die Nase und einen mit dem Messergriff an die Schläfe. Benommenheit überwältigte ihn. Er sah verschwommen, seine Augen tränten, er konnte kaum noch denken. Er nahm den Attentäter über sich wahr. Mit einem Knie klemmte der Mann Egils Messerhand am Boden fest. Dann hob er das Messer, um Egil zu töten.

»Warte«, erklang eine Stimme. »Ich will mit ihm reden.«

Der Attentäter hielt den tödlichen Stoß zurück. Er nahm Egil das Messer ab und zog sein Wurfmesser aus seiner Schulter. Dann stand er auf und ließ Egil vor Schmerzen gekrümmt liegen. Mühsam drehte dieser sich um. Was er sah, verschlug ihm die Sprache.

An der offenen Tür des Wagens stand eine Gestalt.

Es war Eyra.

»Eyra ... aber das ...«, stammelte Egil verblüfft.

»Was wolltest du sagen, mein hochbegabter Schüler? Vielleicht: Das kann nicht sein?«, fragte sie mit einem verzerrten Lächeln.

»Das Fieber ... das Gift ...« Egil konnte nicht glauben, was er sah. Eyra stand aufrecht. Das war bei ihrem hohen Fieber praktisch unmöglich. Es konnte nicht sein.

»Ich weiß, dass es jetzt schwer zu verstehen ist, aber irgendwann wirst du dahinterkommen, wie es deine Art ist«, sagte sie lächelnd und stieg mit der Hilfe des Attentäters aus dem Wagen.

»Soll ich ihn töten?«, fragte dieser.

Eyra ging zu Egil, der sich vor Schmerz am Boden wand. Sie sah ihn lange an. »Die Wahrheit ist, dass er dich töten sollte, für die Schande, die du über mich gebracht hast, dafür, dass du mich entdeckt hast.«

»Eyra ... meine Pflicht ...«

»Ich weiß, du hast nur deine Pflicht als Waldläufer getan, und du wolltest um jeden Preis Dolbarar retten. Du hast wirklich beeindruckende Treue und Ehre bewiesen. Du und deine Freunde von den Schneepanthern, ihr seid eine besondere Einheit. Das muss ich zugeben. Eine Ausnahme unter denen, die durch das Lager gehen.« Sie warf einen Blick zu Muskers Leiche. »Musker hatte nicht so viel Glück. Ich habe ihn nie besonders gemocht. Er war nicht der beste Waldläufer.«

»Soll ich ihn töten?«, wiederholte der Attentäter.

Eyra seufzte. »Ich hoffe, dass ich mit dir keinen Fehler mache, Egil. Ich glaube, dass du eines Tages, in einer fernen Zukunft, eine wichtige Rolle für dieses Königreich spielen wirst.« Sie sah ihm fest in die Augen, wie eine Hexe, die sein Schicksal weissagen wollte. »Deshalb, und wegen deiner guten Pflege, die mir geholfen hat und dank der ich jetzt entkommen kann, lasse ich dich am Leben. Du hast es nicht geahnt, aber mit all den Tränken, die du mir gegeben hast, und mit deiner Pflege hast du dazu beigetragen, mich schneller zu erholen. Und jetzt kann ich hier verschwinden.«

»Das Fieber ...«, ächzte Egil.

»Das Fieber. Genau. Ich lasse dich weiter darüber nachdenken, und darüber, wie ich dich getäuscht habe. Ich töte dich nicht. Ich hatte schon immer eine Schwäche für dich. Von allen, die durch das Lager gegangen sind, in all den Jahren, die ich den Waldläufern gedient habe, bist du ohne Zweifel der intelligenteste und einer der absonderlichsten, zusammen mit deinem Freund Lasgol.« Sie sah den Attentäter an. »Lass ihn leben.«

»Bist du sicher?«

Eyra seufzte. »Ja, er soll leben.«

»Wie ...?«, fragte Egil immer noch am Boden. Er streckte eine Hand aus. Er musste wissen, wie Eyra sie so hinters Licht geführt hatte. Wie hatte sie das fertiggebracht? Es war unvorstellbar. Er verstand es nicht.

»Du kannst es nicht glauben, nicht wahr? Du bist sprachlos von allem, was geschehen ist. Diese alte Hexe hat dich überlistet. Sie war schlauer als du. Sie hat dich in deinem eigenen Spiel geschlagen – in dem du sehr gut bist, das muss ich zugeben. Wie du Musker zum Singen gebracht hast, war ein Meisterwerk. Ein guter Plan, ihn hierherzubringen und auf diese raffinierte Weise zu befragen, sobald du die Gelegenheit hattest. Brillant.« Eyra lächelte boshaft. »Du warst schon immer sehr intelligent und gewieft. Ich nehme an, es hat dich überrascht, dass er nicht zu uns gehörte. Wie du siehst, hat er die Wahrheit gesagt.« Sie zeigte auf den Toten, der am Boden lag.

»Ich ... verstehe nicht ...«

»Mach dir keine Gedanken. Du brauchst nur zu verstehen, dass die Meisterin den Schüler besiegt hat.« Sie lachte laut.

Egil konnte wegen der Schmerzen in der rechten Schulter kaum atmen und noch weniger denken. »Ich finde heraus, wie ...«

»Vielleicht, vielleicht auch nicht. Das werden wir sehen.«

»Wir müssen weg. Die anderen werden bald wiederkommen«, sagte der Attentäter zu Eyra.

»Also gut. Mach mir sein Pferd fertig.« Sie zeigte auf Egil. »Und noch etwas, Egil. Lass mich nicht bereuen, dass ich dir hier und heute das Leben geschenkt habe. Wenn du dich in meine Pläne einmischst, wenn du mich wieder verfolgst, bist du tot. Ich gebe dir mein Wort, dass ich dich töten lasse. Das ist keine leere Drohung. Ich habe die Mittel«, sie zeigte auf den Attentäter, der mit dem Pferd zurückkam, »und ich habe den Verstand, um es auszuführen. Eben den Verstand, mit dem ich dich besiegt habe. Vergiss das nicht. Ich werde jeden deiner Schritte aus den Schatten heraus beobachten.«

Egil schaute Eyra in die Augen und sah, dass sie ihr Wort halten würde. Ihm lief es kalt den Rücken hinunter.

»Hilf mir beim Aufsteigen, ich bin noch zu schwach«, sagte sie zu dem Attentäter, der ihr sofort zu Hilfe eilte.

Einen Augenblick später galoppierten sie nach Süden.

Egil betastete die Wunde, um festzustellen, wie schwer sie war. Sie schmerzte entsetzlich, er verlor fast das Bewusstsein. Er blieb auf dem Rücken liegen und schaute in den grauen Himmel. Eine Frage ging ihm unausgesetzt durch den Kopf.

Wie?

Wie hatte sie alle getäuscht?
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»Egil! Wach auf! Egil!«

Die Stimme kam ihm bekannt vor, sehr bekannt, aber er konnte die Augen nicht öffnen. Er war sehr müde und musste schlafen, um sich zu erholen.

»Komm schon, wach auf!«

Egil fühlte, dass er geschüttelt wurde. Intensiver Schmerz drang in sein Bewusstsein. Er kam von seiner Schulter.

»Argh ...«, stöhnte er.

»Geht es dir gut?«, fragte eine riesige Gestalt über ihm, und endlich erkannte er sie.

»Gerd ... Wann?«

»Wir sind gerade angekommen. Was ist passiert? Bist du verletzt?«

»An der Schulter ...«

»Warte, ich dreh dich um. Wir haben dich bewusstlos gefunden und Musker tot.«

»Eyra ist weg. Was ist passiert?«, fragte Gurog.

»Ein Geborener Attentäter ... getarnt ...«

»Verdammt! Einer von den Dunklen!«

Egil versuchte zu erkennen, was um ihn herum vorging. Gerd hielt ihn mit seiner großen Pranke auf.

»Warte, ich versorge erst deine Wunde«, sagte Gerd. »Beweg dich nicht, du hast eine Menge Blut verloren und bist ziemlich schwach.«

»Ich weiß gar nicht, wie lange ...«

»Ganz ruhig, lass mich nach deiner Wunde sehen. Ich muss sie reinigen und mit ein paar Stichen nähen, damit sie sich nicht infiziert«, erklärte Gerd.

»Ist Eyra entkommen? Oder haben sie sie getötet?«, fragte Gurog, der sich umsah und versuchte, zu erkennen, was geschehen war.

»Sie ist mit dem Attentäter entkommen.«

»Wie entkommen?«

»Sie sind weggeritten«, antwortete Egil.

Gurog riss die Augen auf. »Bist du sicher? Fang du nicht auch an, im Fieber zu reden.«

»Ich bin sicher.«

Gerd reinigte Egils Wunde, und dieser stöhnte ein paarmal vor Schmerzen. Das wollte er nicht, aber es war zu schlimm.

»Wie kann sie zu Pferd fliehen, wenn sie vom Fieber verzehrt wird?«, fragte Gurog. »Das kann nicht sein.«

»Sie hat uns getäuscht.«

»Eyra?«

»Ja. Ich weiß nicht, wie sie das fertiggebracht hat, aber sie hat uns getäuscht.«

»Bei allen Eisgöttern! Sucht die Umgebung ab! Findet ihre Spur!«

Ibsen und Fulker machten sich sofort daran. Gurog bückte sich zu Musker und untersuchte die Wunden, die ihm den Tod gebracht hatten.

»Ganz ruhig, Egil. Alles wird gut, ich kümmere mich um dich«, sagte Gerd, während er die Wunde desinfizierte.

»Danke, mein Freund.«

Gurog kam zu Egil und betrachtete ihn. Er hatte die Hände in die Hüften gestemmt. »Warum hat er dich nicht getötet? Musker hat er keine Chance gegeben.«

»Eyra ... hat mich ... am Leben gelassen.«

»Aus welchem Grund?«

»Ich weiß es nicht.«

»Das ist sehr seltsam. Verdächtig.«

Gerd sah Gurog feindselig an. »Wenn du damit andeuten willst, dass Egil ein falsches Spiel treibt, irrst du dich.«

»Ich will gar nichts andeuten. Es kommt mir nur sehr seltsam vor. Eine alte Frau, die praktisch im Sterben liegt, steht auf und sagt einem Geborenen Attentäter, dass er sein Opfer am Leben lassen soll? Das ist noch mehr als seltsam. Ich habe gesehen, in welchem Zustand Eyra war. Sie kann sich nicht so schnell erholt haben, und schon gar nicht einfach davongeritten sein. Es ist undenkbar.«

»Aber sie hat es getan«, sagte Fulker und zeigte auf die Fährte am Boden. »Zwei Pferde mit zwei Reitern.«

»Es kann nicht sein!«, rief Gurog aufgebracht.

»Dann brauchen wir den ganzen Schnee gar nicht, den wir geholt haben. Dabei war es so eine Plackerei, ihn zu beschaffen und herzubringen, bevor er schmilzt«, beschwerte sich Ibsen mit Blick auf die mit Schnee gefüllten Taschen. Der Inhalt begann schon zu schmelzen.

»Beschwer dich nicht, zumindest bist du nicht tot wie Musker«, sagte Gurog übel gelaunt. Er wandte sich wieder an Egil. »Bist du sicher, dass es ein Attentäter war und nicht der Heckenschütze, der uns vorher angegriffen hat?«

»Ganz sicher.«

»Da kommt Enok, der kann uns mehr sagen.« Fulker zeigte auf einen Reiter, der sich von Westen näherte.

Sie warteten, bis der Spezialist ankam. Er saß ab und blickte sich erstaunt um. Er sah Musker am Boden liegen, und sein Gesichtsausdruck wandelte sich in Zorn. »Wer hat ihn umgebracht?«, fragte er.

»Das wollen wir herausfinden. Könnte es der Heckenschütze gewesen sein, den du verfolgt hast?«

Enok schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Er ist nach Nordwesten geflohen. Ich war ihm dicht auf den Fersen. Er kann es nicht gewesen sein.«

»Dann sind wir in eine Falle getappt«, schloss Gurog. »Der Heckenschütze war nur eine Ablenkung, um uns zu beschäftigen und die zweite Phase der Flucht vorzubereiten.«

»Ist sie geflohen?«, fragte Enok äußerst überrascht.

»Ja. Ein Geborener Attentäter hat Musker getötet und Egil verletzt und ist dann mit Eyra geflohen.«

»Verdammt!«

»Ibsen, deck Musker zu. Er hätte etwas Besseres verdient, als so zu enden«, sagte Gurog.

»Sofort.«

»Was machen wir jetzt?«, wandte sich Fulker an Gurog.

»Wir verfolgen sie, das machen wir!«

»Die Pferde sind erschöpft«, erwiderte Fulker.

»Ich weiß, wir haben sie an ihre Grenzen gebracht.«

»Wir müssen warten, bis sie sich etwas erholt haben«, sagte Fulker.

»Wie müde ist dein Pferd, Enok?«, fragte Gurog.

»Müde, aber noch nicht erschöpft.«

»Sehr gut. Steig ab. Ich nehme es.«

»Bitte?« Enok sah Gurog verständnislos an.

»Ich verfolge sie. Ich hinterlasse euch eine deutliche Spur mit meinen Initialen. Wenn die Pferde ausgeruht sind, folgt ihr mir.«

»Ah, verstehe.«

»Alle?«, fragte Fulker.

»Ihr drei. Gerd bleibt bei Egil und wartet, bis Valeria mit dem Arzt zurückkommt.«

»Einverstanden.« Enok saß ab und führte sein Pferd zu Gurog.

»Füttere und tränke es, damit es wieder munter wird«, sagte Gurog.

»Ich kann gar nicht glauben, was hier passiert ist«, klagte Fulker.

»Sie werden dafür bezahlen«, sagte Gurog. Er schaute erst den toten Musker an, dann Egil.

»Wir jagen sie und lassen sie büßen«, versicherte Enok.

»Ibsen, kümmere dich um die Pferde. Nehmt die Verfolgung erst auf, wenn sie sich vollständig erholt haben. Die Jagd könnte länger dauern.«

»Sofort, wird gemacht«, sagte Ibsen und führte die Pferde davon.

Gurog wartete ungeduldig, bis Enoks Pferd für ihn bereit war. Inzwischen kontrollierte er seine Waffen und die Ausrüstung für die Jagd. Da er einer der besten Menschenjäger war, trauten ihm alle zu, der Spur der beiden Flüchtigen zu folgen. Doch je mehr Zeit verging, desto schwieriger würde es.

Gerd behandelte Egil, der sich langsam besser fühlte.

»Er hat dich ganz schön zugerichtet«, sagte Gerd. »Deine Nase ist schief, und du hast ein blaues Auge. Ich muss dir die Nase richten. Das kann jetzt wehtun.«

»Nichts wie los«, sagte Egil.

Gerd zog mit zwei Fingern an Egils Nase, bis sie wieder an Ort und Stelle war. Egil schrie vor Schmerz, und seine Augen tränten.

»Ja, das tut weh.«

»Ich lege dir eine Handvoll Schnee darauf, damit die Schwellung zurückgeht.«

»Danke.«

Schließlich konnte Gurog aufbrechen, und er verlor keine weitere Zeit.

»Folgt meiner Spur, sie wird gut zu sehen sein«, sagte er zu seinen Kameraden und ritt im gestreckten Galopp davon.

Der Rest der Gruppe wartete, bis die Pferde sich erholt hatten. Es war ein angespanntes Warten. Sie brannten darauf, die Verfolgung aufzunehmen, konnten aber noch nicht aufbrechen, obwohl sie wussten, dass der Vorsprung ihrer Opfer immer größer wurde.

In der Ferne sahen sie zwei Reiter näher kommen. Es waren Valeria und der Arzt.

»Was ist denn hier los?«, rief Valeria erschrocken, als sie den toten Musker unter der Decke liegen sah und Egil mit seinen Verletzungen.

»Immer mit der Ruhe. Steig erst mal ab, dann erzählen wir dir alles«, sagte Gerd beruhigend. Auch der Arzt betrachtete die Szene mit ängstlichem Gesicht.

»Bist du der Arzt?«, fragte Enok.

»So ist es. Mein Name ist Albertsen, ich bin Arzt in Iselbag. Diese junge Waldläuferin hat meine Dienste angefordert, und hier bin ich.«

»Er hier braucht dich nicht mehr«, sagte Enok und deutete auf Musker. »Aber er«, jetzt zeigte er auf Egil, »hat eine Messerwunde an der Schulter.«

»Gut, ich kümmere mich gleich darum«, sagte der Arzt und stieg vorsichtig vom Pferd. Er war wohl um die sechzig Jahre alt, ein Städter, der sich nicht viel mit Pferden abgab.

»Was ist denn jetzt passiert?«, wollte Valeria von Egil und Gerd wissen, kaum dass sie aus dem Sattel gesprungen war. »Ich bin so schnell wiedergekommen, wie ich konnte, aber der Herr Arzt ist kein guter Reiter.«

»Wir brechen auf«, sagte Fulker.

»Dann viel Glück«, wünschte Gerd.

»Seid vorsichtig. Bleibt misstrauisch«, sagte Egil.

»Keine Sorge, das werden wir«, versicherte Enok.

»Erst recht, nachdem wir gesehen haben, wozu diese Hexe fähig ist«, sagte Ibsen.

Die drei ritten im Galopp davon und folgten Gurogs Spur.

»Und jetzt erzählt, mit allen Einzelheiten«, forderte Valeria.

Während der Arzt Egils Wunde untersuchte, erzählten die beiden ihr etwas abseits, was geschehen war, und auch von Muskers Verhör.

»Ich kann gar nicht glauben, dass du Ginger und Fred wieder eingesetzt hast«, tadelte Gerd.

»Das war der Plan«, sagte Egil.

»Du und deine Pläne. Und schau, wie es für Musker ausgegangen ist.«

»Schon. Aber wenn es nicht Musker gewesen wäre, dann ein anderer. Du vielleicht«, erwiderte Egil.

Gerd überlegte und musste ihm recht geben. »Na gut. Trotzdem. Du solltest niemanden mit diesen beiden befragen.«

»Es ist ein hochwirksames Verfahren.«

»Eines Tages stirbt dabei noch jemand an einem Herzschlag.«

»Das kann passieren«, gab Egil zu.

Der Arzt kam zu ihnen herüber. »Ich weiß nicht, wer die Wunde versorgt hat, aber er versteht sein Handwerk.«, sagte er.

»Er war das«, sagte Egil und zeigte auf Gerd.

»Gut gemacht«, lobte der Arzt. »Ich hole noch ein paar Stärkungstränke aus meiner Tasche.« Er ging davon.

»Wie konnte uns Eyra so täuschen?«, fragte Valeria und schüttelte den Kopf. »Sie hatte Fieber. Ich habe ihre Temperatur selbst ein paarmal kontrolliert. Das war nicht vorgetäuscht.«

»Vielleicht weiß sie, wie man Fiebersymptome hervorruft, ohne wirklich krank zu sein«, vermutete Egil. »Das ist mir dazu noch eingefallen.«

»Das könnte sein. Sie ist nun einmal sehr beschlagen in Giften und Heiltränken«, sagte Gerd und legte den Kopf schief.

»Wie dem auch sei, sie hat uns sauber hinters Licht geführt«, meinte Egil.

Der Arzt kam wieder zu ihnen. »Hier sind die beiden Tränke. Trink den einen jetzt, den anderen heute Abend. Dann bekommst du kein Fieber.«

»Eine Frage noch«, sagte Valeria.

»Nur zu«, sagte der Arzt mit einem freundlichen Lächeln.

»Du hast große Erfahrung mit Krankheiten aller Art und hast schon viele Fieberfälle gesehen ... Kennst du eine Möglichkeit, die Symptome von hohem Fieber vorzutäuschen?«

Der Arzt sah sie erstaunt an. »Vortäuschen? Warum sollte jemand ein Fieber vortäuschen wollen?«

»Der Grund spielt keine Rolle. Wäre es möglich?«, fragte Valeria sehr interessiert.

»Also ...« Er kratzte seinen fast kahlen Kopf. »Theoretisch ginge das, glaube ich, aber es dürfte schwierig sein.«

»Wie würde man es anstellen?«, fiel auch Gerd in die Fragen ein.

»Man müsste etwas einnehmen, das die Körpertemperatur in die Höhe treibt, aber keine Infektion hervorruft. Es gibt Gifte, die so wirken.«

»Schlangengifte zum Beispiel«, fügte Egil hinzu, der eine Vorstellung davon bekam, was sich abgespielt hatte.

»So ist es. Manche Schlangenbisse rufen eine Reaktion im Körper hervor, bei der die Temperatur stark ansteigt. Aber das ist etwas anderes als das Fieber bei einer Infektion.«

»Und so hat sie es gemacht«, schloss Valeria.

»Aber die Wirkung lässt bald nach, oder?«, fragte Gerd.

»Ja, das System wehrt sich gegen das Gift, dann sinkt die Temperatur wieder.«

»Also?« Gerd schaute Egil an.

»Also hat sie irgendein Gift geschluckt«, vermutete dieser.

»Aber wie? Du hast sie doch Tag und Nacht beobachtet«, sagte Valeria.

»Ich weiß es nicht, aber ich finde es noch heraus«, antwortete Egil.

»Habt ihr noch weitere Fragen an mich?« Der Arzt schaute sie an. In seinem Gesicht war die Verwirrung über ihre bisherigen Fragen zu lesen.

»Nein, vielen Dank, du warst uns eine große Hilfe«, antwortete Egil mit einem beruhigenden Lächeln. »Danke, dass du mich behandelt hast.«

»Keine Ursache. Das ist meine Pflicht«, sagte der Arzt. »Kann ich noch etwas für euch tun?«

»Nein, du kannst in die Stadt zurück«, sagte Egil. »Wir wollen dich nicht weiter aufhalten.«

»Gut. Es ist mir eine Freude, den Waldläufern zu helfen. Seid vorsichtig.« Damit verabschiedete er sich.

Valeria half ihm beim Aufsteigen, und der Arzt machte sich auf den Rückweg in die Stadt.

»Und jetzt?«, wandte sich Valeria an Egil.

»Jetzt warten wir noch etwas, bis ich mich erholt habe, und dann brechen wir auf«, antwortete Egil.

»Verfolgen wir Eyra?«, wollte Valeria wissen.

Egil schüttelte den Kopf. »Darum kümmern sich Gurog und die anderen. Wir ziehen weiter in die Hauptstadt.«

»In deinem Zustand solltest du keine Verfolgungsjagd unternehmen«, riet Gerd.

»Stimmt, mein lieber Freund.« Egils Lächeln wurde schnell zu einer schmerzlichen Grimasse.

»Wir können ein paar Tage warten, bis es dir besser geht«, schlug Valeria vor.

»Wir sollten lieber bald aufbrechen. Ich kann mich auch unterwegs erholen.«

»Aber warum so eilig?«, fragte Gerd erstaunt.

»In Norghania erwarten uns viele interessante Entwicklungen«, sagte Egil lächelnd.

»Welche denn?«

»Ach, es gehen wichtige Dinge vor.« Egil zwinkerte ihm zu.

Gerd seufzte tief. »Ich kann es kaum erwarten.«


Kapitel 24

Im Speisesaal des Turms plauderte Nilsa gut gelaunt mit drei Angehörigen der königlichen Waldläufer. Sie sonnte sich gern in der Aufmerksamkeit dieser großen, kräftigen Männer, die zu den Besten ihrer Zunft zählten und obendrein dazu ausgewählt worden waren, unmittelbar unter dem Ersten Waldläufer Gatik zu dienen, der gemeinsam mit der Königsgarde den König beschützte.

Sie gluckste in sich hinein, als sie daran dachte, dass es auch in der Königsgarde sehr attraktive Männer gab, die sogar noch größer waren als die Waldläufer, teilweise fast so groß wie ein Eisbarbar. Dennoch zog sie die Gesellschaft und die Komplimente von ihresgleichen vor. Unter Waldläufern fühlte sie sich einfach wohler als unter Gardisten, so ansehnlich diese auch waren. In letzter Zeit fand sie zunehmend Gefallen an gut gebauten norghanischen Kriegern, was sie ziemlich beschwingte.

»Soll das heißen, dass wir heute den Thronsaal bewachen?«, vergewisserte sich Hans, der wegen seiner zweimal gebrochenen Nase der Hässlichste unter den dreien war, auch wenn er damit wie der Inbegriff eines Kriegers wirkte.

»So hat es Gatik uns eben gesagt«, bestätigte Frey, den Nilsa sehr anziehend fand. Er war blond und flocht sich das Haar zu zwei Zöpfen, die über seine starken Schultern fielen. In seinen blauen Augen konnte sie sich verlieren, und das kantige Kinn verlieh ihm eine unbeugsame Ausstrahlung.

»Na, großartig!«, murrte Kol. »Wir werden uns zu Tode langweilen. All dieses Geschwätz der Adligen und die üblichen Wutanfälle des Königs! Mir werden die Zehen einschlafen, wenn ich so lange im Thronsaal herumstehe.«

»Den König in seiner Burg zu beschützen, ist eine große Ehre«, mahnte Nilsa mit einem verschmitzten Lächeln. Kol war der Attraktivste von den dreien. Das hellbraune, fast schon blonde Haar floss ihm offen über die Schultern. Nase und Gesicht waren markant geschnitten, und seine braunen Augen hatten einen eindringlichen Blick. Nilsa hätte nicht sagen können, welcher von beiden ihr besser gefiel, Frey oder Kol. Deshalb verbrachte sie mit beiden viel Zeit, um einer Entscheidung näherzukommen und zu sehen, welcher von ihnen sich mehr um sie bemühte. Daran hatte sie ihren Spaß.

»Ja, selbstverständlich«, räumte Kol ein und sah Nilsa lächelnd an. »Unser hübscher Rotschopf hat natürlich recht.«

»Sie ist nun einmal blitzgescheit und scharfsinnig«, sagte Frey augenblicklich, weil er Nilsa mindestens genauso viele Komplimente machen wollte.

»Ach was«, wehrte Nilsa mit gespielter Bescheidenheit ab, obwohl sie sich in der Bemerkung sonnte. »Ihr seid doch in Wahrheit viel wichtiger für das Wohl des Reiches.«

»Als persönliche Botin von Gondabar und Verbindungswaldläuferin hast auch du wichtige Aufgaben«, betonte Frey.

»Denen du ausgezeichnet nachkommst, wie ich so höre«, ergänzte Kol.

»Das hörst du so?« Nilsa zeigte sich erstaunt und wollte gern mehr erfahren.

»Das will ich meinen! Es heißt, Gondabar hätte schon viele Boten und Botinnen gehabt, aber niemand hat lange durchgehalten. Sie hätten ihn nie zufriedenstellen können. Er legt hohe Maßstäbe an«, berichtete Kol.

»Das stimmt allerdings.« Nilsa nickte. »Er hat mich schon etliche Male wegen Kleinigkeiten zurechtgestutzt. Mitunter natürlich auch verdientermaßen, weil ich doch immer so ein Tollpatsch bin.«

»Tollpatsch?« Frey lächelte. »Du bist graziös wie eine Gazelle!«

Nilsa lachte. »Ach ja, klar.«

Hans stand vom Tisch auf, um sich einen Nachschlag zu besorgen. »Ich hole mir noch eine Portion Elchgulasch. Heute habe ich mehr Hunger als sonst.«

»Wenn der so weiterfuttert, bekommt er bald einen echten Wanst«, lästerte Kol.

Nilsa und Frey fielen in sein Lachen ein.

»Und wann hast du mal wieder ein bisschen Freizeit?«, wandte sich Frey in verführerischem Ton an Nilsa.

»Puh ... keine Ahnung«, antwortete sie seufzend. »Mehr Freizeit als hier beim Essen habe ich eigentlich nie. Und die bekomme ich nur, damit ich nicht unversehens entkräftet umkippe. Ich bin den ganzen Tag mit den Vorbereitungen für das Waldläuferkonzil zugange.«

»Oh, davon kannst du mir ruhig Genaueres erzählen«, forderte Kol sie auf. »Das ist bestimmt sehr interessant.«

»Als interessant würde ich es nicht gerade bezeichnen«, schnaubte Nilsa.

»Jedenfalls besser, als im Thronsaal Wache zu halten«, meinte Hans, der mit seinem zweiten Teller Gulasch zurückkam.

»Ich habe alle Hände voll zu tun — unsere Anführer angemessen unterbringen, den Saal für das Waldläuferkonzil herrichten, Sicherheitsaspekte und unzählige Details, die Gondabar unbedingt perfekt vorbereiten will.«

»Sicherheitsaspekte?«, hakte Frey nach. »Aber das Konzil wird doch bestimmt im Palast stattfinden. Das dürfte der sicherste Ort in ganz Tremia sein.«

»Das glaube ich auch«, sagte Nilsa. »Aber nach dem Anschlag auf Dolbarar herrscht große Sorge um das Leben unserer Anführer.«

»Hässliche Geschichte«, brummte Hans mit vollem Mund.

»Ich kann nicht fassen, dass Eyra die Verräterin war«, sagte Kol kopfschüttelnd. »Es erscheint mir unvorstellbar.«

»Vermutlich wurde sie genau deshalb nie verdächtigt«, meinte Frey.

»Ich wäre in tausend Jahren nicht darauf gekommen«, gab Nilsa zu.

»Ihr denkt eben immer das Beste von den Leuten. Ihr solltet misstrauischer sein«, sagte Hans, der seinen Teller schon fast geleert hatte.

»Ich hatte nie viel mit ihr zu tun«, verteidigte sich Kol. »Ich bin aus der Schule der Schießkunst.«

»Du bist ein Hexenjäger, oder?«, vergewisserte sich Nilsa, obwohl sie es längst wusste. Sie wollte es nur noch einmal von ihm hören.

»So ist es. Die beste Spezialisierung, um unsere Anführer und den König zu beschützen. Ein Magier ist das Gefährlichste überhaupt.«

»Ganz meine Meinung!«, betonte Nilsa, die Magie grundsätzlich verabscheute, wenn auch nicht mehr ganz so sehr wie früher. Sie erinnerte sich an den Tod ihres Vaters, und prompt regte sich wieder die Wut in ihr. Seit sie erlebt hatte, wozu die Heilerin Edwina und Camu in der Lage waren, hatte sie sich mit gewissen Formen der Magie einigermaßen arrangiert, aber Magier und Zauberer erfüllten sie weiterhin mit Widerwillen. Obwohl sie sich bemühte, ihren Hass zu bezähmen, gelang ihr das nicht immer. Immerhin konnte sie inzwischen anerkennen, dass nicht jede Magie von Übel war und auch nicht alle, die diese Gabe besaßen, böse waren.

»Solange du in meiner Nähe bist, kann dir kein Magier etwas anhaben. Ich würde ihn auf über dreihundert Schritt erschießen. Da bist du immer gut beschützt.« Kol zwinkerte ihr zu.

»Pah, bei mir kann dir auch nichts passieren«, sagte Hans. »Ob Magier oder andere, gegen einen Unfehlbaren Schützen wie mich kommt keiner an.«

»Unfehlbar auf kurze Distanz, meinst du wohl«, gab Kol zurück. »Wenn ein Magier auf zweihundert Schritte an dich herankommt, bist du tot. Und auf diese Entfernung bist du nicht so unfehlbar.«

»O doch!«

»Wir wissen alle, dass ihr Unfehlbaren Schützen nur für Entfernungen bis zu einhundertfünfzig Schritten ausgebildet werdet«, widersprach Frey.

»Ich treffe auch auf zweihundert Schritte!«, beharrte Hans, der empört die schiefe Nase rümpfte, was ihm das Aussehen einer Bulldogge verlieh.

»Streitet euch nicht«, mischte Nilsa sich beruhigend ein. »Ich bin sicher, dass Hans auch auf zweihundert Schritte treffsicher ist.«

»Das bin ich allerdings. Danke«, sagte er und entspannte sich ein wenig.

»Bei einem Waldheiler ist unsere sommersprossige Schönheit trotzdem am besten aufgehoben«, brüstete sich Frey und deutete auf seine Brust.

»Waldheiler ist eine sehr schwierige Eliteausbildung«, sagte Nilsa bewundernd, zumal ihr auch das Kompliment zusagte.

»So ist es. Man muss sehr viel lernen, und falls der König erkrankt — oder verwundet oder vergiftet wird —, bin ich dafür zuständig, ihm das Leben zu retten. Dazu muss man sehr viel über die Heilkunst und über Naturkunde wissen!«, sagte er stolz.

»Deshalb wäre es besser, von vornherein zu verhindern, dass ihm etwas zustößt«, sagte Kol herablassend.

»Das ist aber nicht immer möglich«, erwiderte Frey voller Ironie.

»Momentan ist es das«, warf Hans ein. »Ich bin auch der Ansicht, dass das Heilen nur der Notnagel sein kann. Am besten lässt man es gar nicht erst so weit kommen.«

»Waldheiler wird man in Naturkunde«, stellte Kol fest. »Das heißt, du hast bei Eyra und Annika gelernt, richtig?«

»Richtig.« Frey nickte.

»Und dir ist an Eyra nie etwas aufgefallen?«

»Nein, ganz im Gegenteil. Sie hat mir geholfen, nicht durchzufallen. Ich stand schon kurz davor, und sie hat mich im letzten Jahr im Lager sehr unterstützt. Im Refugium kam ich dann deutlich besser klar.«

»Bist du sicher, dass Eyra sich nicht verstellt hat, damit Dolbarar nichts auffällt?«, fragte Hans.

»Verstellt?«, fragte Kol stirnrunzelnd.

»Ja, natürlich. Sie hat so getan, als ob sie allen Wackelkandidaten aus reiner Gutherzigkeit hilft, als könne sie kein Wässerchen trüben und so«, erklärte Hans gestikulierend.

»Daran habe ich nicht gedacht«, räumte Frey ein.

»Ja, das wäre denkbar«, überlegte Kol. »Vielleicht hat Dolbarar ihr deshalb so sehr vertraut und sie nie verdächtigt.«

»Wir haben sie jedenfalls entlarvt«, sagte Nilsa.

»Weil du nicht nur bildhübsch und bezaubernd bist, sondern auch blitzgescheit«, wiederholte Frey mit großem Ernst.

Kol verdrehte die Augen.

Nilsa errötete.

»Das würde ich nicht gerade behaupten. Sehr scharfsichtig von mir aus.« Sie lächelte beglückt. »So, Jungs, ich muss euch verlassen. Ich habe viel zu tun.«

»Wenn ich dir irgendwie helfen kann, sag Bescheid«, bot Kol an. »Ich verbringe gerne Zeit mit dir.« Er lächelte gewinnend.

Diesmal war es Frey, der die Augen verdrehte.

»Bis später!«, rief Nilsa und machte sich auf den Weg.

Hans musterte erst Frey, dann Kol, die Nilsa sehnsüchtig nachschauten.

»Ihr solltet das mit Nilsa lassen. Ihr benehmt euch wie zwei verliebte Schuljungen. Das ist ziemlich peinlich.«

Astrid und Lasgol ritten durch das Südtor in die Hauptstadt. Camu und Ona folgten ihnen gut getarnt. Lasgol hatte Camu gebeten, seine Schwester unsichtbar zu machen, solange sie die Stadt durchquerten, damit es unter den Bewohnern keinen Aufruhr gab. Eine Schneeleopardin von Onas Format dürfte selbst den streitlustigsten Norghaner einschüchtern. Lasgol freute sich, wieder in Norghania zu sein, denn bald würde er seine Freunde wiedersehen. Zugleich war er ein wenig wehmütig, weil Astrid und er nicht mehr so viel Zeit für sich haben würden. Beide hatten die gemeinsame Zeit immens genossen.

Auf dem Weg zur Burg durchquerten sie die geschäftige Stadt, in deren Straßen die Einwohner ihrer Arbeit nachgingen. Lasgol fragte sich, wie es wohl wäre, einer von ihnen zu sein. Bestimmt war das Stadtleben geruhsamer als seines. Diese Leute hatten eigene Geschäfte, mit denen sie ihren Lebensunterhalt verdienten, anstelle von Abenteuern, bei denen sie alle Nase lang unnötige Risiken eingingen.

»Würde dir so ein geordnetes Leben gefallen?«, fragte er Astrid, während sie durch eine Hauptstraße ritten.

»So wie hier in der Stadt, meinst du?«, fragte sie und musterte die Passanten.

»Ja, du weißt schon — ein ganz normaler Beruf und ein ruhiges Leben im Schutz der Stadtmauern.«

Nachdenklich sah sie sich um. Dann wanderte ihr Blick zum düsteren Himmel, der bereits Schnee brachte. Sie schüttelte den Kopf.

»Eines Tages vielleicht. Jetzt noch nicht«, sagte sie mit einem durchtriebenen Lachen zu Lasgol.

»Eines Tages? Mit mir?«

»Wenn du schön lieb bist.«

»Bei dir bin ich immer lieb!«, gab Lasgol voller Empörung zurück.

Astrid lachte noch lauter. »Ich weiß, aber ich necke dich so gern. Du fällst immer darauf rein. Du bist einfach zu nett.«

Lasgol schüttelte den Kopf. »Das heißt, momentan ist dir ein riskantes Leben voller Gefahren lieber?«

Sie hob ergeben die Hände. »Erwischt.«

»Na super!«

»Ich darf dich erinnern, dass die meisten Risiken und Gefahren, in die ich gerate, entweder von dir oder von Egil ausgehen.«

»Moment! Jetzt gibst du uns beiden die Schuld?«

»Ich sage lediglich die Wahrheit. Mit euch zweien gerate ich deutlich häufiger in Gefahr als bei meinen Einsätzen als Naturmeuchlerin, und das will schon was heißen!«

»Aber dafür können wir doch nichts!«

»Ich weiß. Außerdem ist es unterhaltsam.«

»Du findest das unterhaltsam?«

»Selbstverständlich. Ich halte dir den Rücken frei und bin bei dir. Was könnte ich mehr verlangen?«

»Ein ruhigeres Leben?«

»Ach, das ist nichts für mich.«

»Und wenn ich nun Schmied werde?«

»Egal. Die Gefahr würde trotzdem an deine Tür hämmern. Ich sehe es geradezu vor mir.«

»Dann werde ich eben Bergmann, so wie die da«, sagte er und zeigte auf eine Schar Bergleute, die von der Arbeit heimkehrten.

»Ganz ehrlich? Dich würden sogar unter der Erde Probleme heimsuchen«, sagte sie lächelnd.

»Na großartig!«

»Gräm dich nicht. Du hast mich und die anderen Schneepanther. Wir werden dich immer beschützen.«

»Ein Glück«, grinste er, »denn als Bergmann sehe ich mich wirklich nicht.«

Astrid lachte wieder. »Ich auch nicht.«

Als sie die Burg erreichten, bat Lasgol Camu, jetzt Ona sichtbar werden zu lassen, was die Leopardin mit einem zufriedenen Laut kommentierte. Lasgol hoffte, dass sie sich irgendwann an die Tarnung gewöhnte, wusste jedoch, dass sie noch Zeit brauchte. Auf bestimmte Dinge reagierten Raubkatzen sehr empfindlich. Am Tor gaben er und Astrid sich als Waldläufer zu erkennen, doch im Gegensatz zu ihren früheren Aufenthalten war das diesmal nicht ausreichend. Lasgol registrierte deutlich mehr Wachen auf den Türmen und Zinnen, doppelt so viele wie gewöhnlich. Man hatte die Sicherheitsvorkehrungen stark erhöht. Sicher lag das am Waldläuferkonzil, denn sie wussten, dass derzeit keine besonderen Gefahren im Reich drohten. Bei genauerem Nachdenken wurde ihm jedoch bewusst, dass die Krone und der Adel immer inneren und äußeren Risiken ausgesetzt waren.

»Sie sind äußerst wachsam«, stellte Astrid fest. Auch sie hatte die Mauern und die Türme gemustert.

Beide stiegen ab und warteten geduldig.

Camu, sei still und sehr brav.

Ich immer brav, kam die erwartbare Antwort. Lasgol lächelte und erwiderte nichts, da sein Freund hinter ihnen wartete.

Bald kehrte der Offizier am Tor mit einer Waldläuferin zurück.

»Die Identifikation und Akkreditierung aller eintreffenden Waldläufer obliegt der Verbindungswaldläuferin«, sagte er.

Ein Lächeln trat auf Lasgols Lippen, denn diese Person kannte er. Es war niemand anderes als Nilsa.

»Name und Rang«, verlangte seine Freundin sehr ernst und in offiziellem Ton, obwohl ihre Augen vor Freude glänzten, als sie die zwei sah.

Lasgol gab Astrid ein Zeichen, sich als Erste vorzustellen.

»Elitewaldläuferin Astrid. Naturmeuchlerin.«

Nilsa sah sie von oben bis unten an und schrieb ihren Namen in ein Notizbuch.

»Elitewaldläufer Lasgol. Tierflüsterer. Das ist Ona, meine Schneeleopardin«, fügte er hinzu.

Auch dies schrieb seine Freundin auf.

»Der Anlass eures Besuchs?«

»Wir wurden zum Konzil gerufen.«

Der Wachoffizier wandte sich Nilsa zu.

»Stehen sie auf der Liste der zugelassenen Personen?«, fragte er streng.

Nilsa nahm die Liste zur Hand und suchte ihre Namen. »Ja. Hier stehen sie. Sie sind zugelassen.«

»Sehr gut«, sagte der Mann und drehte sich zu seinen Wachen um. »Lasst sie ein!«, befahl er.

»Geht weiter. Ihr dürft passieren«, teilte Nilsa ihnen mit.

Astrid und Lasgol zogen durch das Tor in den Burghof, wo Nilsa ihnen den Weg bahnte. Die Soldaten ließen Ona nicht aus den Augen, aber die wusste bereits, dass sie bei Lasgol zu bleiben hatte, dicht an seinem Bein, um nicht zu bedrohlich zu wirken. Sie begaben sich zu den Ställen. Erst dort drehte Nilsa sich zu ihnen um und sprang ihnen entgegen, um sie ungestüm zu begrüßen.

»Wie schön, euch zu sehen!«, rief sie und drückte die beiden, als wären sie jahrelang getrennt gewesen.

»Wir freuen uns auch gewaltig«, versicherte ihr Astrid lachend.

Angesichts von Nilsas Überschwang musste Lasgol einen Schritt zurückweichen.

»Die Stallburschen schauen schon ganz skeptisch«, sagte er, während er Nilsa umarmte. Die stürmische Begrüßung tat ihm gut.

»O ja, ich sollte mich zusammenreißen«, sagte sie und rückte ein wenig von ihm ab. Dann strich sie ihre Kleider glatt.

»Du siehst blendend aus«, stellte Astrid fest.

Nilsa verdrehte die Augen. »Ich bin völlig am Durchdrehen, so viel habe ich um die Ohren.«

Lasgol lachte. »Du musst uns alles erzählen!«

»Und ihr mir!«

»Sind die anderen schon da?«, wollte Astrid wissen.

»Ingrid und Viggo sind da, ja. Egil und Gerd fehlen noch.«

»Wie ist es Ingrid und Viggo ergangen?«, erkundigte sich Lasgol in der Hoffnung auf eine positive Nachricht.

»Sehr schlecht.«

Überrascht und besorgt sahen sie Nilsa an.

»Was ist passiert?«, wollte Lasgol wissen.

»Das sollten sie euch lieber selbst erzählen.«

»Na gut. Aber jetzt mache ich mir Sorgen«, sagte er.

»Es geht ihnen gut. Aber sie wurden angegriffen und ... ach, wie gesagt, sie sollen es selbst erzählen.«

»Oh, oh!«, sagte Astrid kopfschüttelnd.

»Ich rieche schon wieder Ärger«, seufzte Lasgol.

»Hallo Ona, du Hübsche«, begrüßte Nilsa die Leopardin und streichelte ihr den Kopf.

Ona begann dankbar zu brummen.

»Wir bringen eure Pferde hier unter, und dann können wir uns alles erzählen.«

»Einverstanden«, sagte Astrid.

Trotador, du kannst ausruhen und fressen, so viel du willst, teilte Lasgol seinem Pony mit, das zufrieden schnaubte und den Kopf auf und ab bewegte.

»Ist Camu auch bei euch?«, fragte Nilsa.

Ich hier, übermittelte er. Er tappte zu Nilsa und leckte ihr das Bein. Erschrocken machte diese einen Satz nach hinten.

»Wie ich merke, ist er dabei.«

»Ja, wie immer.« Lasgol lächelte.

»Kommt mit«, forderte Nilsa sie auf und lief zum Waldläuferturm. »Einer der Vorteile daran, für praktisch alles in Bezug auf das Waldläuferkonzil zuständig zu sein, ist, dass ich uns ein fantastisches Quartier sichern konnte! Wir teilen uns einen der großen Schlafräume, wo uns niemand stören wird. Da ist es ruhig und gemütlich, und wir sind unter uns.«

»Das klingt wunderbar«, sagte Astrid und fuhr ihrer Freundin dankbar über den Rücken.

»Ruhig und gemütlich, das sind zwei Begriffe, die wir nicht oft zu hören bekommen.« Lasgol lachte.

»Nicht wahr?« Jetzt lachte auch Nilsa. »Aber da ich mich hier um so viele Dinge kümmern muss, können wir ja auch mal davon profitieren.«

»Großartig! Mal sehen, wie lange das anhält.«


Kapitel 25

Als sie zum Turm kamen, wurde dieser von sechs Waldläufern bewacht. Beim Anblick von Nilsa ließen sie die Neuankömmlinge problemlos passieren, sahen sie jedoch fragend an. Nilsa nickte ihnen bestätigend zu. Eine der Wachen sprach Lasgol auf seine Schneeleopardin an.

»Ist das dein Begleittier?«

»Ja. Ich bin Tierflüsterer.«

»Sehr gut. Sieh zu, dass es nicht zu einem Zwischenfall kommt.«

»Keine Sorge, das wird nicht geschehen.«

Hinter der Tür fanden sie zwei weitere Wachen vor, die den Eingang im Auge hatten.

»Hier entlang, bitte«, sagte Nilsa zu ihren Freunden und wandte sich nach rechts. »Es ist das Zimmer ganz hinten. Das größte.«

»Ich bin gespannt, was die anderen uns zu erzählen haben«, sagte Lasgol neugierig.

Sie klopften an die Tür und gingen hinein. Viggo hatte sich auf einem der acht Betten im Schlafraum ausgestreckt. Vor jedem Bett stand eine Truhe, und an der Tür war ein geräumiger Waffenschrank für ihre Bögen und Köcher. Im hinteren Bereich wusch sich Ingrid hinter einem Paravent aus Holz an einer Waschschüssel Haare und Oberkörper mit duftender Seife. Viggo warf ihr verstohlene Blicke zu.

»Nicht gucken, du Kindskopf!«,

»Ich gucke doch gar nicht. Ich passe nur auf, dass man nichts von dir sieht.«

»Das ist doch gucken!«

»Wenn man nichts sieht, ist es auch kein Gucken.«

Der vertraute Schlagabtausch zwischen den beiden brachte Astrid und Lasgol zum Lächeln.

Viggo lustig, übermittelte Camu.

Das ist er, ja, antwortete Lasgol.

Nilsa räusperte sich gut vernehmlich, worauf Viggo sich auf die Ellenbogen hochstützte.

»Ihr habt ganz schön lange gebraucht!«, begrüßte er die zwei.

Ingrid schob den eingeschäumten Kopf hinter dem Paravent hervor.

»Willkommen! Hier gibt es parfümierte Seife!«, sagte sie glücklich.

»Wow, was für ein Luxus«, staunte Astrid.

»Und die Betten sind auch nicht zu verachten. Nicht zu hart und mit sauberen, guten Laken«, fügte Viggo hinzu. Er rieb sich beglückt die Hände.

»Wie ich schon sagte, ich habe euch eines der besseren Zimmer gesichert«, sagte Nilsa zufrieden.

»Das wissen wir sehr zu schätzen«, sagte Lasgol zu ihr. »Ein sauberes Bett und eine Möglichkeit, sich richtig zu waschen, das ist immer eine Wohltat.«

»Ich bin gleich fertig«, versprach Ingrid.

Viggo stand auf und kam ihnen entgegen. Gut gelaunt umarmten sie einander.

»Schön, dich zu sehen, alter Spinner«, sagte er zu Lasgol.

»Geht mir genauso, alter Quälgeist«, antwortete dieser.

»Hach! Der war gut!« Viggo lachte.

»Ich habe dazugelernt, wart’s nur ab!«, sagte Lasgol.

»Wie geht es dem tödlichsten Attentäter des Waldläuferkorps?«, wollte Astrid wissen und breitete die Arme aus.

»Habe ich dir eigentlich je gesagt, dass du mir von denen allen am besten gefällst?«

»Bestimmt.« Sie grinste.

»Dann sage ich das jetzt nochmal«, betonte er und nahm sie fest in die Arme.

Nilsa machte die Tür zu und schob den Riegel vor.

Camu, du kannst dich zeigen. In diesem Raum sind wir sicher, sagte Lasgol zu Camu.

Camu wurde sichtbar, und Viggo zuckte zusammen.

»Bei allen Himmelswolken, was für eine Riesenkröte!«

Ich nicht Kröte. Ich Drache, protestierte Camu.

»Er sagt, du sollst ihn nicht als Kröte bezeichnen. Er sei ein Drache.«

»Ein Drache? Er hält sich für einen Drachen?«, fragte Viggo fassungslos.

»Sieht so aus«, antwortete Lasgol.

»Von wegen«, setzte Viggo an, brachte seinen Satz aber nicht zu Ende, weil Camu ihn ansprang und zu Boden warf. Mit seiner blauen Zunge leckte er ihm das Gesicht. Als Ona das sah, fuhr auch sie Viggo mit der Zunge über das Gesicht.

»Nimm die runter!«, rief Viggo fluchend, aber Lasgol lachte nur.

»Ein bisschen Zärtlichkeit tut dir ganz gut«, antwortete er.

»Das stärkt die Bauchmuskeln«, warf Nilsa ein.

»Wartet bloß! Bis ich wieder hochkomme!«

Astrid, Nilsa und Lasgol schütteten sich aus vor Lachen, während Viggo von Ona und Camu liebkost wurde. Als sie mit ihm fertig waren, trieften sein Gesicht und seine Haare von ihrem Speichel, doch obwohl er geflucht hatte, sie würden ihn auffressen, hatte er sich kaum dagegen gewehrt.

Ingrid hatte ihre Tunika übergezogen und kam strahlend und mit offenen Armen hinter dem Schutzschirm hervor.

»Wir haben viel zu erzählen«, sagte sie zu den anderen.

»Ja, so bald wie möglich«, antwortete Lasgol.

»Sucht euch ein Bett aus, legt eure Sachen ab, dann reden wir.«

»Auf jeden Fall«, sagte Astrid.

Sie setzten sich einander gegenüber auf die Betten und begannen zu erzählen. Ingrid und Viggo berichteten von dem Hinterhalt und wie es ihnen dabei ergangen war. Astrid und Lasgol hörten aufmerksam zu. Als sie fertig waren, schüttelte Astrid langsam den Kopf.

»Sie haben ernsthaft die Eliteausbilder angegriffen«, sagte sie erschüttert.

»Was mich mehr irritiert, ist ihre Anzahl«, gab Lasgol zu. »Ich hätte nicht gedacht, dass sie so viele sind.«

»Offenbar haben sie gezielt unter den Ausgemusterten geworben«, sagte Viggo.

»Das klingt besorgniserregend«, sagte Nilsa. »Ob sie es bei denen, die keine Spezialisten werden konnten, auch versuchen?«

»Gut möglich, ja.« Ingrid nickte.

»Dann hätten wir ein ausgewachsenes Problem«, sagte Viggo.

»Das hat Gondabar auch gesagt, als wir ihm Bericht erstattet haben«, ergänzte Ingrid.

»Er war sehr aufgebracht und hat über Vögel und Boten Eilbotschaften ins Lager geschickt, um weitere Angriffe zu verhindern«, sagte Nilsa. »Mich macht das alles sehr nervös.«

»Ein Angriff auf die Elitemeister gleicht einer Kriegserklärung«, sagte Ingrid. »Wie können sie es wagen?«

»Gondabar musste den Vorfall König Thoran erklären. Man hat das Gebrüll noch außerhalb des Thronsaals gehört«, erklärte Nilsa erschüttert.

»Wirklich? So sehr hat der König sich aufgeregt?«, fragte Astrid.

»Den Berichten zufolge sogar noch mehr«, sagte Nilsa und schüttelte ihre rechte Hand.

»Wer hat dir das erzählt?«, wollte Viggo wissen, der fragend eine Braue hochzog und argwöhnisch dreinschaute.

»Königliche Waldläufer.«

»Aha. Wie ich sehe, freundest du dich weiterhin mit anderen Waldläufern an«, stichelte Viggo.

»Und mit der Königsgarde«, betonte sie. »Offenbar mögen sie meinen Charme und meine Wesensart.«

»Ach was, die Waldläufer und die Gardisten sind es leid, immer nur den König, seinen Bruder und die ganzen hässlichen, eingebildeten Adligen zu sehen. Sobald sie ein hübsches Gesichtchen sehen, wird ihnen der Mund wässrig.«

»Ich habe weitaus mehr zu bieten als ein hübsches Gesichtchen!«

»Ja, natürlich, klar.«

»Deine Kontakte sind uns eine enorme Hilfe. Hör nicht darauf, was dieser Quatschkopf sagt, und halte weiter die Ohren offen«, redete Ingrid ihr gut zu.

»Danke, das tue ich. Gatik lässt die königlichen Waldläufer Tag und Nacht Wache halten. Nicht nur zum Schutz des Königs, sondern auch zum Schutz von Gondabar. Er befürchtet einen Anschlag auf ihn.«

»Auf Gondabar?«, fragte Lasgol besorgt.

»Er ist unser Anführer. Wenn die Dunklen uns schaden wollen, wäre es nur logisch, dass sie auch ihn töten wollen. Genau wie Dolbarar«, überlegte Astrid.

»Falls der König ihn nicht vorher noch totschreit«, warf Viggo ein.

»Thoran regt sich über die ganze Sache wirklich furchtbar auf. Die Gardisten, die ich kenne, sagen, das läge daran, dass es ihn vor den anderen Adligen schwach aussehen lässt. Immerhin sind die Waldläufer sein Elitekorps«, erläuterte Nilsa.

»Das sind wir allerdings«, sagte Ingrid. »Gute Waldläufer setzen regelmäßig ihr Leben aufs Spiel.«

»Das stimmt. Das mit Molak und Luca klingt wirklich übel«, sagte Lasgol. »Dass sie verwundet wurden, tut mir leid.«

»Sie haben sich wacker geschlagen, aber unsere Gegner waren auch gut«, sagte Ingrid.

»Werden sie wieder ganz gesund? Oder wird etwas zurückbleiben?«, fragte Astrid.

»Luca erholt sich gut. Molak könnte ein Problem mit der Hüfte behalten«, sagte Ingrid.

»Ja, die Ärzte, die ihn betreuen, sagen, dass derartige Verletzungen oft nicht folgenlos ausheilen«, sagte Nilsa mit besorgter Stimme.

»Molak ist stark und zäh. Der wird wieder gesund und ist dann wie neu«, sagte Ingrid voller Überzeugung.

»Das wollen wir hoffen«, sagte Lasgol.

»Jedenfalls wird er sich größte Mühe geben, so bald wie möglich wieder einsatzfähig zu sein«, sagte Astrid.

»Ich statte ihm nachher im Lazarett einen Besuch ab«, sagte Ingrid. »Ihr könnt gern mitkommen.«

Lasgol nickte. »Ja, ich würde ihn gern sehen.«

»Ich auch«, schloss Astrid sich an.

»Na gut, dann spazieren wir eben alle rüber, um Kapitän Fantastisch das Händchen zu halten«, sagte Viggo schnippisch.

»Viggo! Er ist ein verwundeter Kamerad!«, fuhr Ingrid ihn an.

»Du hast mehr für ihn übrig, und damit du es weißt: Wenn sie ihn verwunden konnten, liegt das wohl daran, dass er gar nicht so fantastisch ist!«

»So ein Unsinn! Du fängst dir gleich eine, weil du einen im Einsatz verletzten Kameraden runtermachst!«

»Ich war auch dabei, und sieh an: kein Kratzer«, prahlte Viggo, wobei er sich geziert die Schultern abstaubte.

»Das Glück der Dummen«, bemerkte Nilsa.

Lasgol brach in Gelächter aus, in das Astrid einfiel.

»Zweifellos«, sagte Ingrid etwas gelassener.

»Habt ihr etwas von Egil und Gerd gehört?«, fragte Lasgol. Er kraulte Ona, die sich zu seinen Füßen ausgestreckt hatte. Camu hatte sich ein eigenes Bett ausgesucht und schlief bereits tief und fest.

»Die sind noch nicht da«, sagte Nilsa.

»Ich hoffe, sie hatten unterwegs keine Probleme«, sagte Lasgol.

»Bei euch lief alles glatt?«, fragte Ingrid mit Blick auf Astrid und Lasgol.

»Ja. Wir haben uns an Egils Anweisungen gehalten«, sagte Lasgol.

»Keinerlei Probleme«, bestätigte Astrid.

»Weiß jemand, was unser Genie plant?«, fragte Viggo.

Nilsa schüttelte den Kopf. Die anderen schlossen sich ihrer Geste an.

»Mir hat er nichts verraten«, meinte Lasgol schulterzuckend.

»Alles streng geheim«, meinte Ingrid.

Viggo zog wieder eine Braue hoch. »Geheime Pläne bergen regelmäßig Überraschungen.«

»Auf jeden Fall«, sagte Astrid.

»Ja, ohne Frage«, sagte Lasgol.

»Ruht euch kurz aus«, empfahl ihnen Ingrid. »Und hinterher gehen wir ins Lazarett.«

»Perfekt«, antwortete Lasgol.

An den folgenden drei Tagen ruhten sie sich gründlich aus — alle bis auf Nilsa, die pausenlos umherflitzte, um die letzten Vorbereitungen abzuschließen. Der Tag des Waldläuferkonzils rückte näher, und obwohl eigentlich alles erledigt war, schien es immer noch ungeklärte Einzelheiten zu geben. Da die Schneepanther als Waldläufer womöglich zu der abtrünnigen Fraktion zählten, behielten die Soldaten sie misstrauisch im Auge. Nicht einmal innerhalb der Festung konnten sie sich frei bewegen, sondern mussten sich auf den Waldläuferturm, das Lazarett und den großen Hof beschränken, der von allen Seiten einsehbar war. Sie hatten weder Zutritt zu den Gängen und Sälen der Königsfeste noch zu den Quartieren der Soldaten und Offiziere. Der Einzige, der damit zufrieden war, war Viggo, weil ihm diese Vorgaben gestatteten, auszuruhen und seine erschöpften Todesmuskeln zu entspannen, wie er sie bezeichnete.

Zwei Tage später trafen auch Egil, Gerd und Valeria in der Königsfeste ein. Nilsa nahm sie in Empfang, und nachdem Egil ihr erzählt hatte, wie es ihnen ergangen war, brachte sie die drei direkt zu Gondabar. Aus der Stadt Usters hatte Egil bereits eine Taube geschickt, um Gondabar vorzuwarnen.

Als sie zu Gondabar kamen, wartete auch Gatik im Schreibzimmer. Beide wirkten sehr ernst und besorgt.

»Ich danke dir, dass du mich über den Vorfall informiert hast«, sagte Gondabar zu Egil.

»Ich dachte, davon würdet ihr hier umgehend erfahren wollen.«

»Selbstverständlich. Der Angriff auf euch und die Flucht von Eyra sind extrem besorgniserregende Nachrichten.«

»Erzähle uns in allen Einzelheiten, was geschehen ist. Lass nichts aus, so unwichtig es auch erscheinen mag«, forderte Gondabar Egil auf.

»Zu Befehl.«

So detailliert wie möglich erzählte Egil alles, woran er sich erinnerte. Nur seine private Unterredung mit Musker ließ er aus.

»Mich überrascht wirklich, dass sie euch mit dem Fieber derart täuschen konnte«, sagte Gatik.

»Sie hatte wirklich Fieber«, beteuerte Egil.

»Eyra kennt sich mit allem, was Tränke, Gifte und Gegengifte betrifft, hervorragend aus. Wenn jemand Fieber provozieren und dann wieder verschwinden lassen wollte, wäre sie dafür die beschlagenste Person im gesamten Norden von Tremia«, sagte Gondabar.

»Das stimmt allerdings. Niemand weiß darüber mehr als sie, ausgenommen vielleicht Annika.«

»Richtig. Die Eliteausbilderin der Naturkunde ist die Einzige, deren Kenntnisse an die von Eyra heranreichen. Ich bin sicher, dass sie uns mehr dazu sagen könnte«, meinte Gondabar.

»Wir werden ihr den Fall vorlegen«, sagte Gatik.

»Aber vorher würde ich gern auch Gerd und Valeria anhören. Erzählt uns eure Version des Vorfalls«, forderte Gondabar sie auf. »Es ist immer gut, alle Sichtweisen zu kombinieren.«

»Das stimmt«, sagte Gatik. »Nur zu.«

Valeria erzählte den Zwischenfall aus ihrer Sicht, die weniger umfassend war als die von Egil, weil sie den Arzt geholt hatte. Zuletzt war Gerd an der Reihe, doch der hatte auch nicht viel zu berichten, weil er während des Angriffs den Schnee geholt hatte.

»Ich danke euch, dass ihr uns diese Informationen geliefert habt. Wir werden den Vorfall analysieren, um herauszufinden, wie sie entkommen konnte«, sagte Gondabar.

»Dieser Anschlag war minutiös geplant und ausgeführt«, sagte Gatik. »Sie wussten, dass wir Eyra in die Hauptstadt brachten, obwohl es eine geheime Mission war. Wir haben einen Verräter!«, befand er wütend.

»Ja, und zwar hier in der Hauptstadt, denn ich habe den Befehl selbst an Dolbarar geschickt«, ergänzte Gondabar.

»Einer deiner Adjutanten?«, wollte Gatik wissen.

»Das kann ich leider nicht ausschließen.«

»Wir müssen der Sache nachgehen und den Schuldigen finden. Die dunkle Fraktion hat alle Ränge der Waldläufer infiltriert. Das könnte selbst deinen engsten Kreis betreffen«, sagte Gatik zu Gondabar.

Der Anführer der Waldläufer nickte schwermütig.

»Ich will es mir gar nicht vorstellen, aber möglich wäre es.«

»Was ist mit Dolbarar, Angus und den Waldläufermeistern? Weiß jemand hier von ihren Plänen?«

Gondabar schüttelte den Kopf.

»Nach Egils Nachricht habe ich Dolbarar darüber informiert und ihn gebeten, selbst den Weg und den Tag des Aufbruchs festzulegen und niemandem etwas darüber mitzuteilen. Nur so bleibt die Geheimhaltung gewährleistet.«

»Das war eine sehr gute Idee.« Gatik nickte. »Wenn niemand den Plan kennt, ist das Risiko eines Verrats minimal.«

»Dolbarar ist unterwegs. Er dürfte in ein paar Tagen hier sein. Ich hoffe, dass nicht auch diese Gruppe in einen Hinterhalt gerät.«

»Das glaube ich kaum. Niemand weiß, wann sie aufgebrochen sind oder welchen Weg sie genommen haben. Sie müssten in Sicherheit sein«, wiederholte Gatik.

»Was meinst du, Egil? Ich weiß, dass du solche Situationen gut beurteilen kannst.«

Egil schwieg einen Augenblick.

»Wenn Dolbarar seine Reise geheim gehalten hat, müssten sie in Sicherheit sein. Wobei es natürlich schwierig ist, so einen Einsatz geheim zu halten.« Er verstummte wieder. »Unser Lagerleiter ist ein kluger und erfahrener Mann. Gerade nach der unglaublichen Enttäuschung über Eyras Verrat gehe ich davon aus, dass er eher übervorsichtig sein wird. Er wird keinerlei Risiko eingehen, zumal er von den anderen Meistern begleitet wird, deren Leben ihm sehr wichtig sind. Doch, ich schätze, er wird alles Erdenkliche unternommen haben, um in Anbetracht der besonderen Umstände so heimlich wie nur möglich zu reisen.«

Gondabar nickte. »Das glaube ich auch.«

»Wir werden es bald wissen«, sagte Gatik.

»Und ich hoffe, es werden gute Nachrichten sein«, sagte Egil inständig.

»Seine Majestät will alle Einzelheiten über den Vorfall erfahren«, hob Gatik an.

»Ich erzähle es ihm. Das fällt in meine Verantwortung«, sagte Gondabar mit bedrückter Miene.

»Es wird ihm ganz und gar nicht gefallen.« Gatik schien Ärger zu befürchten.

»Ich weiß. Ich werde mich seinem Zorn stellen.«

»Das könnte auch ich übernehmen«, bot Gatik an.

»Und dir meine Schuld aufbürden? Nein, das ist meine Verantwortung, und ich werde die Konsequenzen tragen.«

»Die Verantwortung liegt bei uns allen«, gab Gatik zu bedenken.

»Schlussendlich liegt sie bei mir, weil ich euer aller Anführer bin. Diese Verantwortung hat der König mir übertragen.«

»Wie du willst. Ich werde dich in den Thronsaal begleiten.«

»Das weiß ich zu schätzen.«

»Du kannst immer auf meine Unterstützung zählen«, versicherte der Erste Waldläufer.

»Danke, Gatik. Und was euch drei angeht: Nilsa wird euch eure Quartiere zuweisen.«

»Vielen Dank«, antwortete Egil.

Valeria und Gerd grüßten Gondabar und Gatik respektvoll, dann gingen sie. Draußen wartete Nilsa auf sie, die an ihren Fingernägeln knabberte.

»Wie ist es gelaufen?«, fragte sie sofort.

»Gut«, sagte Egil. »Wir haben alles erzählt.«

»Irgendein Hinweis? Ein Verdacht?«, wollte sie wissen.

»Momentan nicht.«

»Alles deutet darauf hin, dass es jemand aus Dolbarars engstem Kreis sein dürfte«, meinte Valeria.

»Wirklich? Wie übel!«, rief Nilsa aus.

»Ja, vielleicht einer seiner Adjutanten.« Gerd kratzte sich am Kopf.

»Aber die sind schon viele Jahre bei Gondabar!«, protestierte Nilsa.

»Sieht so aus, als sei niemand hier über jeden Verdacht erhaben. Nicht einmal du, Nilsa.« Valeria zog eine Grimasse.

»Das ist nicht dein Ernst!«

»Doch. Jeder könnte ein Dunkelwaldläufer sein«, bestätigte Egil.

»Ich muss schlafen. Ich brauche einen klaren Kopf«, sagte Valeria.

»Ja, ich auch«, sagte Gerd. »Ein Nickerchen wird mir guttun.«

»Folgt mir! Ich bringe euch zu den anderen«, sagte Nilsa und setzte sich in Bewegung, ehe sie ihren Satz beendet hatte.


Kapitel 26

Nilsa öffnete die Tür zum Schlafsaal der Schneepanther und trat mit Egil, Gerd und Valeria ein, die sich bemühten, mit ihrem Tempo Schritt zu halten. Sogleich erfüllten die Freudenschreie der anderen den Raum.

»Egil! Wie schön, dich zu sehen!«, rief Lasgol und lief auf Egil zu, um ihn zu umarmen.

»Was glaubst du, wie es mir dabei geht?«, antwortete sein Freund strahlend.

Die beiden schlossen sich in die Arme.

»Gerd, altes Haus! Du wirst auch jeden Tag größer und hässlicher!«, sagte Viggo, worauf Gerd ihn in die Arme riss und einmal durch den Raum schwenkte.

»Ich freue mich auch, dich zu sehen«, sagte der große Waldläufer mit gutmütigem Lächeln.

»Lass mich runter, du hirnloser Hornochse!«, protestierte Viggo, während Gerd ihn einmal im Kreis drehte.

Ingrid lief zu Egil und umarmte ihn glücklich.

»Wie ich sehe, hattet ihr genauso viel Ärger wie wir«, bemerkte sie dann.

»Ja, das war keine einfache Mission«, bestätigte Egil, der mit dem Verlauf erkennbar unzufrieden war.

Ona und Camu suchten nach Egil und warfen sich auf ihn.

»Ihr zwei Frechdachse! Wie schön, euch zu sehen!«, rief er beglückt und liebkoste die beiden, während sie ihm Gesicht und Haare ableckten.

Ingrid ging weiter zu Valeria, die etwas weiter hinten wartete.

»Wie ich sehe, steht dir noch immer der Sinn nach guter Gesellschaft«, sagte sie zur Begrüßung.

Valeria lächelte. »Das scheint neuerdings mein Schicksal zu sein, ja.«

Endlich ließ Gerd Viggo herunter, der geradezu seekrank wirkte.

»Eines Tages kotze ich dich dabei voll!«, ächzte Viggo.

»Ach was, du übertreibst«, rief Gerd lachend und setzte seine Umarmungen mit den anderen fort.

Astrid begrüßte alle außer Valeria, die nur einen feindseligen Blick erntete. Die blonde Waldläuferin tat so, als hätte das nichts mit ihr zu tun.

»Warum ist sie hier?«, fragte Astrid Egil kühl.

»Sie hat uns ab dem Lager begleitet. Als Teil der Eskorte«, sagte dieser.

Astrid bohrte nicht weiter nach, aber man sah ihr an, wie wenig sie von Valerias Anwesenheit hielt.

»Wie schön, dass wir alle heil und gesund zusammen sind«, sagte Lasgol, der Valeria kurz begrüßt hatte, aber sofort zu Gerd weitergegangen war, weil Astrid ihn genau im Auge behielt.

»Das kannst du laut sagen«, meinte Nilsa lachend.

Die Begrüßungen, Umarmungen und Zuneigungsbekundungen zogen sich eine Weile hin, bis sich schließlich alle setzten und Ingrid berichtete, was ihnen widerfahren war. Als sie fertig war, wurde es still. Egil dachte kurz nach, dann berichtete er von ihrer Reise mit Eyra.

»Uff«, sagte Lasgol.

»Wisst ihr, ob man sie erwischt hat?«, fragte Gerd.

Nilsa schüttelte den Kopf. »Darüber habe ich nichts gehört. Aber wenn sie gefasst worden wäre, hätte ich das sicher erfahren, auch wenn Gondabar versuchen wird, es geheim zu halten.«

»Wir müssen auf eine Nachricht von Gurog warten«, meinte Egil. »Und wenn ihr mich jetzt bitte entschuldigt, ich muss mich eine Weile aufs Ohr legen. Ich bin ziemlich müde, und ich muss über ein paar Dinge genauer nachdenken.«

»Natürlich«, sagte Lasgol.

»Such dir eines der Betten aus, die noch nicht vergeben sind«, sagte Ingrid.

»Sehr gut. Nachdem ihr nun alle untergebracht seid, hoffe ich, dass ihr es hier bequem findet. Wenn ihr etwas braucht, sagt mir bitte Bescheid«, sagte Nilsa und schickte sich zum Gehen an.

»O nein! Die da schläft nicht bei uns«, meldete sich Astrid zu Wort und deutete auf Valeria. Ihr Tonfall war schneidend.

»Hey, ein Kampf der Tigerinnen!«, stellte Viggo fest und rieb sich die Hände.

»Astrid ...«, setzte Lasgol an, was ihm einen eisigen Blick von ihr eintrug.

»Lass nur, Lasgol«, meldete sich Valeria zu Wort. »Ich bin kein Schneepanther, das weiß ich. Diese Lorbeeren habe ich mir noch nicht verdient. Ist schon gut.«

»Du hast dich auf unseren Einsätzen hervorragend bewährt«, sagte Gerd dankbar, warf aber sofort einen zweifelnden Blick zu Astrid. Sie schwieg, musterte ihn jedoch mit strenger Miene.

»Besten Dank.« Valeria lächelte.

»Sie mag sonst was geleistet haben, aber hier schläft sie nicht«, stellte Astrid klar.

»Ich bin für einen klärenden Zweikampf!«

»Viggo! Das ist sogar unter deiner Würde!«, schimpfte Ingrid.

»Was?«, fragte Viggo mit Unschuldsmiene. »Von mir aus unbewaffnet«, lenkte er dann großmütig ein.

»In deinem Knallkopf ist wirklich nur heiße Luft!«, erwiderte diesmal Nilsa.

»Nur heiße Liebe«, sagte er augenklimpernd.

»Keine Sorge, ich weiß, wann ich überflüssig bin. Ich bin sicher, dass Nilsa mich anderweitig unterbringen kann«, sagte Valeria.

»Ja, natürlich.« Nilsa warf Astrid einen bittenden Blick zu. Vielleicht ließ sie sich noch umstimmen und Valeria konnte bleiben? Aber Astrid blieb dabei.

»Wir sehen uns morgen, Val«, sagte Egil um des lieben Friedens willen. »Danke für deine gute Arbeit!«

»Nichts zu danken, Egil«, sagte sie freundlich.

Nilsa ging hinaus und nahm Valeria mit. Ehe sie die Tür zuzogen, warf Valeria noch einen hasserfüllten Blick auf Astrid — und schenkte Lasgol ein bezauberndes Lächeln.

»Du ...!«, begann Astrid, aber da war die Tür bereits geschlossen.

»Du ...? Bitte sprich dich aus«, forderte Viggo sie auf.

Astrid war so schlecht gelaunt, dass sie erst Viggo, dann Lasgol wütend anblitzte.

»Was? Ich habe nichts gemacht?«, antwortete Lasgol, der überfragt die Hände hob und sich zu Unrecht angeklagt fühlte.

»Du himmelst sie an wie ein verliebter Affe!«, fauchte Astrid.

»Ich habe doch gar nichts getan. Habe ich doch nicht, oder?« Hilfesuchend wandte er sich an Gerd, aber auf einmal waren alle mit sich selbst beschäftigt.

An den folgenden Tagen ruhten sie sich aus und brachten einander auf den neuesten Stand, während sie auf die Ankunft der übrigen Anführer warteten. Momentan schien alles ruhig zu sein.

Schließlich traf am großen Burgtor der Trupp ein, den alle voller Sorge erwarteten. Mit einer dreißigköpfigen Waldläufereskorte kamen Dolbarar, Angus und die drei Waldläufermeister aus dem Lager, und noch ehe sie vom Pferd stiegen, hatte sich die Nachricht in der ganzen Königsfeste herumgesprochen.

Nilsa rannte zu ihren Freunden.

»Schnell auf den Hof! Sie sind da!«, rief sie, nachdem sie wie ein Wirbelwind die Tür zu ihrem Zimmer aufgerissen hatte.

»Was? Wie? Wer?«, stotterte Gerd, der bei Nilsas ungestümem Auftritt erschrocken zusammengezuckt war.

»Na, wer schon? Dolbarar und die Waldläufermeister!«

»In einem Stück?«, erkundigte sich Viggo und sprang auf.

»Ja! Kommt schon. Beeilt euch, sonst verpasst ihr sie!«

»Ja, nichts wie hin!«, sagte Ingrid. Sie steckte die Waffen weg, die sie geschärft hatte.

Egil und Lasgol hatten bei Camu und Ona gesessen und sich unterhalten. Jetzt standen sie auf und folgten den anderen, die schon durch die Tür rauschten.

Camu, Ona, ihr bleibt hier, wies Lasgol sie an.

Will auch sehen.

Ich weiß, aber es ist besser, wenn ihr hierbleibt.

Sie können nichts sehen.

Die Waldläufer nicht, nein, aber ich darf dich erinnern, dass im Turm der Magier mindestens vier Eismagier sind, die König Thoran dienen.

Magier dumm, nichts sehen.

Das wissen wir nicht mit Sicherheit.

Ich doch wissen.

Klar, du weißt alles. Jedenfalls bleibt ihr hier, basta.

Damit beendete Lasgol die Diskussion und lief hinaus. Im großen Innenhof stiegen Dolbarar, Angus, Ivana, Haakon und Esben von ihren Pferden. Die übrigen Waldläufer blieben im Sattel.

»Wie schön, euch unversehrt wiederzusehen!«, hieß Gondabar sie willkommen, der mit Gatik aus dem Turm kam. Aus dem Hauptgebäude kamen nun auch Sven und Herzog Orten, der Bruder des Königs. Alle wollten die Ankunft der Anführer aus dem Lager miterleben und vor allem aus erster Hand erfahren, wie ihre Reise verlaufen war.

»Die Freude ist ganz unsererseits«, antwortete Dolbarar gut gelaunt. Er schüttelte Gondabar die Hand und nahm ihn anschließend in die Arme.

»Ich hatte mit dem Schlimmsten gerechnet«, gestand Gondabar mit Blick auf die anderen. »Das will ich nicht verhehlen.«

Angus begrüßte ihn respektvoll.

»Wie schön, dass ihr alle da seid. Gab es irgendwelche Zwischenfälle?«, erkundigte sich Gondabar. »Ich habe keinerlei Nachrichten erhalten.«

»Nichts von Bedeutung. Deshalb mussten wir keinen Vogel schicken«, teilte Dolbarar ihm mit.

»Das beruhigt mich doch sehr. Ich bin froh, dass diese Mission problemlos verlaufen ist.«

Dolbarar nickte. »Ich habe alles absolut geheim gehalten, wie du es erbeten hattest. Und dieses Mal hat das offenbar funktioniert.«

Gondabar nickte. Die Zufriedenheit auf seinem Gesicht war unübersehbar, und damit war er nicht der Einzige. Lasgol, Egil und die übrigen Schneepanther waren ebenfalls erleichtert, ihre Meister heil und gesund in der Burg zu wissen, denn insgeheim hatten sie ihre Zweifel gehabt. Lasgol stieß einen erleichterten Seufzer aus. Egil klopfte ihm aufmunternd auf die Schulter. Viggo hingegen wirkte enttäuscht. Er hatte bereits kundgetan, dass es ihm lieber wäre, wenn etwas passieren würde, weil sie dann mehr Anhaltspunkte hätten, denen sie nachgehen könnten, um die Hintermänner zu finden.

»Der König heißt euch in seiner Burg willkommen«, hob Herzog Orten an.

»Vielen Dank, Herzog Orten«, sagte Dolbarar voller Respekt.

»Mein Bruder lässt euch mitteilen, dass er persönlich am Waldläuferkonzil teilzunehmen wünscht und anwesend sein wird, wann immer es ihm geboten erscheint.«

»Selbstverständlich. Das ist das Vorrecht des Königs«, sagte Gondabar mit einer leichten Verneigung. Er konnte dem König die Teilnahme nicht verweigern, und Orten hatte sich klar und deutlich ausgedrückt.

»Sagt mir, wann das Konzil zusammentritt, dann informiere ich Seine Majestät«, erklärte Sven.

»Das werden wir, Hauptmann«, versprach Gondabar.

Orten und Sven zogen sich in die Burg zurück, während Dolbarar und die drei Waldläufermeister zum Turm der Waldläufer gingen. Nilsa eilte zu ihnen, um ihnen zur Seite zu stehen.

»Damit dürften alle da sein«, stellte Viggo fest.

»So ist es. Ich freue mich, dass sie heil angekommen sind«, sagte Ingrid.

»Der Rat wird bald zusammentreten«, sagte Egil.

»Glaubst du, dass wir dabei sein können?«, fragte Gerd. »Das könnte mir gefallen.«

»Das glaube ich kaum«, antwortete Egil. »Nur die Anführer und einige wenige geladene Gäste werden daran teilnehmen.«

»Man braucht eine besondere Einladung, die nur Gondabar ausstellen kann«, ergänzte Ingrid. »Das hat Nilsa mir gesagt.«

»Sie werden viel geheim halten wollen«, sagte Astrid. »Das ist verständlich. Alles, was dort besprochen wird, ist sehr wichtig und wird als geheim eingestuft.«

»Stimmt«, meinte Lasgol. »Je weniger Leute wissen, was im Rat besprochen und beschlossen wird, desto besser.«

»Wir leben in interessanten Zeiten«, sagte Egil mit einem schiefen Lächeln.

»Und komplizierten«, ergänzte Ingrid.

»Wir leben schon immer in interessanten und komplizierten Zeiten«, fand Viggo, »woran natürlich unser Spinner und unser Schlaukopf schuld sind.« Er verschränkte die Arme vor der Brust.

Lasgol und Egil sahen einander an.

»Da magst du nicht unrecht haben«, antwortete Egil mit einem boshaften Lächeln.

»Hör nicht auf die Knallschote«, sagte Ingrid.

»Willst du nicht deinem Kapitän Fantastisch am Krankenbett Gesellschaft leisten?«

»Und wie! Seine Gesellschaft ist nämlich hundertmal besser als deine«, sagte sie empört und marschierte davon.

Lasgol brach in Gelächter aus, und Astrid kämpfte um ihre Selbstbeherrschung.

»Ich halte deinen Lösungsansatz für falsch oder zumindest für kontraproduktiv«, sagte Egil zu Viggo.

»Und wer hat dich um Rat gebeten?«, antwortete Viggo übellaunig.

»Ich will nur einem Freund zur Seite stehen. Ich glaube, du brauchst einen neuen Fokus.«

»Was heißt hier Fokus? So bin ich eben. Es gibt keinen anderen Fokus.«

»Wenn du willst, kannst du auch nett sein«, erinnerte ihn Gerd.

»Mitunter sogar richtig anständig«, fügte Lasgol hinzu.

»Das bringt doch nichts!«

»Du irrst dich. Eine Frau achtet auf solche Qualitäten«, sagte Astrid augenzwinkernd.

»Oh ... na gut.«

»Hör auf Egil und probiere es bei Ingrid auf andere Weise«, riet ihm Astrid, nahm Lasgol an der Hand und zog ihn mit sich.

Viggo blieb nachdenklich zurück und sah den anderen nach. Er spürte einen gesunden Neid auf das, was sie hatten und was er nicht erreichen konnte, obwohl es zum Greifen nahe schien. Vielleicht war es wirklich an der Zeit, sich Ingrid gegenüber anders zu verhalten. Ja, vielleicht wurde es Zeit, weniger bissig zu sein. Viel hatte er nicht zu verlieren, denn schlimmer konnte es kaum werden.

Am nächsten Tag rief Gondabar die Waldläuferanführer nacheinander zu sich, um vor dem Konzil unter vier Augen mit ihnen zu reden. Das dauerte bis weit nach Einbruch der Dunkelheit. Nach allem, was Nilsa in Erfahrung hatte bringen können, waren diese einleitenden Privatgespräche die erste Phase des Waldläuferkonzils. Danach würde das Konzil mit der Vorstellung all seiner Mitglieder beginnen, und erst anschließend würde man offen über die anstehenden Themen diskutieren. Am Ende würden sie zu gemeinsamen Beschlüssen kommen. Das war ein langer, komplizierter Prozess, der sich etliche Tage hinziehen würde, und das auch ohne die Anwesenheit des Königs. Wenn König Thoran wie erwartet teilnehmen wollte, würde alles noch viel komplizierter werden. Zumindest wurde das gemunkelt.

Zwei Tage später rannte Nilsa wie ein Wirbelsturm in den Schlafsaal der Panther.

»Der Rat wurde einberufen!«, rief sie lauthals.

Gerd, der noch geschlafen hatte, fiel vor Schreck aus dem Bett. Ona brüllte und legte die Ohren an. Camu tarnte sich.

»Was?«, fragte Ingrid ihre Freundin verwirrt.

»Der Rat! Das Waldläuferkonzil! Es geht heute los!« Nilsa hüpfte aufgeregt umher und klatschte in die Hände.

»Beruhige dich. Mir platzt gleich der Schädel bei deinem Geschrei«, bat Viggo, der sich theatralisch die Ohren zuhielt.

Egil lächelte. »Sie haben keine Zeit verloren.«

»Gondabar hat es gerade bekannt gegeben. Alle Anführer sind in der Burg, und jetzt kann es offenbar losgehen!«

Astrid machte eine beschwichtigende Geste, um Nilsa zur Ruhe zu bringen.

»Bei deiner Lautstärke sind wir bald alle taub«, mahnte sie lächelnd.

»Ich bin doch nur so aufgeregt, weil ich das alles so lange vorbereitet habe!«

»Das verstehen wir«, sagte Lasgol.

»Gut, offenbar ist der entscheidende Moment gekommen«, sagte Ingrid. »Ich hoffe, dass sie dieser üblen Geschichte auf den Grund gehen.«

»Oder dass sie wenigstens Mittel und Wege finden, sie zu stoppen«, fügte Lasgol hinzu.

»Puh, hast du mir einen Schrecken eingejagt«, sagte Gerd und rappelte sich auf. »Wer platzt denn einfach so in einen Schlafsaal? Willst du mich umbringen? Mir ist fast das Herz stehengeblieben.«

»Na, dann reiß dich mal zusammen, denn ich habe gleich den nächsten Schock für euch!«, warnte Nilsa.

Überrascht und erwartungsvoll starrten die anderen sie an.

»Was für einen Schock?«, fragte Viggo misstrauisch.

»Wir werden dabei sein!«, jubelte Nilsa, deren Stimme sich vor Glück überschlug.

»Wir?«, fragte Ingrid verwundert.

»Wir alle?«, vergewisserte sich Egil.

»Ja, alle!« Sie zog Pergamente aus einem Beutel und reichte sie den anderen.

»Macht sie auf! Ich habe meins schon geöffnet, darum weiß ich, dass es eine Einladung zum Konzil ist. Gondabar hat sie mir gegeben. Ich bin den ganzen Weg gerannt, jetzt bin ich außer Atem«, sagte sie hechelnd.

»Du warst schon mit fünf außer Atem«, gab Viggo zurück.

Alle sechs brachen das Waldläufersiegel und öffneten die Schriftstücke.

Lasgol las seines vor:

Elitewaldläufer Lasgol Eklund:

Hiermit ergeht die Einladung, dem Waldläuferkonzil als Gast beizuwohnen. Du darfst allen Debatten zuhören, aber nur etwas beisteuern, wenn eines der Mitglieder dies verlangt.

Gezeichnet:

Gondabar

Großmeister und Anführer der Waldläufer von Norghana

»Stimmt. Das ist eine Einladung zum Konzil«, sagte Lasgol äußerst überrascht.

»Bei mir steht das Gleiche«, bestätigte Gerd.

»Bei allen der gleiche Text?«, wollte Ingrid wissen.

»Ja«, bestätigten Astrid und Viggo.

Lasgol sah Egil an.

»Ja, bei mir auch«, sagte dieser.

»Das ist wirklich erstaunlich«, fand Lasgol.

»Es bedeutet bestimmt nichts Gutes«, meinte Viggo mit großem Argwohn.

»Aber es ist eine große Ehre!«, sagte Nilsa.

»Gold ist mir lieber. Die Ehre verweht mit dem Wind«, erwiderte Viggo sarkastisch.

»Bestimmt wollen sie uns nur als Zeugen vernehmen«, meinte Egil.

»Du meinst, damit sie uns zu den Vorfällen befragen können?«, fragte Lasgol.

»Ja, vermutlich. Sie werden uns persönlich befragen wollen.«

»Ich fürchte, dann bleibt uns nichts anderes übrig, als hinzugehen«, maulte Viggo.

»Was heißt hier, uns bleibt nichts anderes übrig? Diese Einladung ist eine große Ehre!«, fuhr Nilsa auf.

»Schon gut. Jetzt schrei nicht so, sonst bist du am Ende ganz heiser.«

»Gleich jetzt?«, fragte Egil zu Nilsa gewandt.

»Heute Mittag. Im großen Salon. Bringt die Einladungen mit, dann lassen sie euch rein«, antwortete diese.

»Sehr gut. Wir werden dort sein«, versicherte Egil.

»Wie aufregend! Wir dürfen dabei sein!«, jauchzte Nilsa und flitzte davon.

»Dieses Mädel wird von Tag zu Tag schlimmer«, sagte Viggo und verzog belustigt das Gesicht.

»Sie hat noch Träume«, sagte Egil lächelnd.

»Sehen wir zu, dass sie wahr werden«, sagte Lasgol.

»Ja, das sollten wir.«

Egils Augen funkelten.


Kapitel 27

Im Festsaal der Burg fanden bedeutende Veranstaltungen des Hofes statt, seien es Bankette oder Adelsbälle. Er war noch größer als der Thronsaal, zudem komfortabler und schöner ausgeschmückt. Die Norghaner neigten nicht zum Luxus, eher im Gegenteil, und der Große Salon galt nach den Maßstäben des Nordens als prunkvoll. Es war in jedem Fall der größte und am prächtigsten ausgestattete Saal in Norghana. Die Schneepanther machten sich auf den Weg dorthin. Sie hätten nie damit gerechnet, dass sie diesen Raum eines Tages betreten würden.

An der Tür hielten vier Soldaten der Königsgarde sie auf. Sie zeigten ihre Einladungen vor und wurden nacheinander eingelassen. Nilsa war bereits drinnen, denn zu ihrer freudigen Überraschung hatte Gondabar ihr das Amt einer Platzanweiserin übertragen. Sie führte ihre Aufgabe ebenso begeistert wie überkorrekt aus, was bei ihr selten vorkam. Es musste die Wirkung des Raums und des feierlichen Ereignisses sein.

Gleich beim Betreten des Raums waren die Schneepanther beeindruckt. In dem geräumigen Saal fanden mehr als hundert Gäste Platz. Die Bruchsteinwände gingen weit oben in eine Gewölbedecke über. An den Wänden hingen Bilder von epischen Schlachten gegen Zangrianer und Rogdoner aus der ruhmreichen Vergangenheit Norghanas. Malereien und Wandteppiche zeigten Kämpfe zwischen Norghanern und Könige, die auf dem Schlachtfeld Ruhm erlangten. Insbesondere zwei Gemälde fielen ins Auge. Das eine stellte eine Gruppe von Kriegern dar, die gegen einen gewaltigen silbernen Drachen kämpfte. Auf dem anderen waren zwei Drachen zu sehen, ein roter und ein weißer, die in der Luft um die Vorherrschaft rangen.

Mitten im Saal lag ein Teppich, der fast das ganze Zentrum des Raums einnahm. Nur die vier quadratischen Säulen, die die Decke trugen, waren ausgespart. Der Teppich stellte eine große Eiche dar, mit ihren Wurzeln, einem dicken Stamm, Ästen und Blättern. Auf den verschiedenen Teilen der Eiche waren Ringe wie Lorbeerkränze angedeutet. Darin standen die Stühle für die Mitglieder des Konzils. Diese waren rund, mit hohen Rückenlehnen versehen und mit Blütenschnitzereien verziert. Lasgol bemerkte, dass die Stühle aus dem jeweiligen Holz der verschiedenen Baumarten waren. Es gab Buche, Esche, Kiefer, Zeder, Eibe, Eukalyptus, Kastanie und noch mehr.

Für die Gäste des Konzils standen im Südteil des Raums Bänke mit weichen Kissen bereit. Auch ein Tisch mit typischen Speisen und Getränken aus Norghana war aufgebaut. Die Tage im Konzil würden lang, eine Erfrischung zwischendurch wäre sicher willkommen. Es waren nur wenige Gäste geladen, deshalb fiel die Anwesenheit der Schneepanther umso mehr ins Gewicht.

Lasgol bemerkte, dass in den vier Ecken des rechteckigen Saals königliche Waldläufer als Wachposten standen. Sie trugen Jagdbogen und waren so aufgestellt, dass sie jede Gefahr im Schussfeld hatten. Der Saal hatte nur zwei Eingangstüren; die im Süden, durch die sie hereingekommen waren, und eine im Norden, die von innen verriegelt war. Es gab also nur eine Möglichkeit, den Raum zu betreten oder zu verlassen.

»Das ist gut geplant«, bemerkte Egil, als sie sich auf einer der Bänke niederließen.

»Sehr sicher«, sagte Lasgol und setzte sich neben ihn.

»Es scheint, dass jemand Muffensausen hat vor dem, was sich hier abspielen könnte.« Viggo lächelte ironisch und setzte sich an Egils andere Seite.

»Nach allem, was passiert ist, hat das auch seinen Grund«, sagte Astrid und nahm neben Lasgol Platz.

Gerd nahm fast am Ende der Bank Platz. »Sehr bequem das Kissen. Nilsa weiß, was sie tut.« Er schaute zu ihr hinüber. Sie war immer noch damit beschäftigt, Gäste einzuweisen.

Da ließ sich eine weitere Gestalt neben Gerd nieder. »Hallo Gerd«, sagte sie neckisch.

Die Stimme kannte er gut. »Val! Bist du auch eingeladen?«

»Ja. Anscheinend haben sie uns alle hergerufen.« Sie schaute an der Bank entlang und winkte den anderen zu.

»Hallo Val.« Egil winkte zurück.

Auch Lasgol winkte ihr lächelnd zu. Astrid gab ihm einen Rippenstoß und sah Valeria hasserfüllt an. Diese ignorierte sie.

Nilsa führte Gondabar und die anderen Anführer der Waldläufer herein. Gondabar setzte sich auf den zweithöchsten Stuhl zwischen Ästen und Blättern der großen Eiche. Gatik, der Erste Waldläufer, nahm als Nächster Platz. Auch er tat das in der Baumkrone, unterhalb von Gondabar.

Dann trat die Mutter Spezialistin ein und hinter ihr die vier Eliteausbilder. Sigrid setzte sich auf den Platz oberhalb von Dolbarar, an der Stelle, wo der Stamm in Äste und Blätter überging. Annika, Engla, Ivar und Gisli, der sich von seiner Verletzung erholt zu haben schien, setzten sich zwischen die Äste des Baums. Zwei saßen rechts, zwei links unterhalb von Gondabar.

Dolbarar nahm in der Mitte des Stamms der großen Eiche Platz. Esben, Ivana und Haakon ließen sich auf den Stühlen an den Wurzeln nieder. Einer dieser Stühle, der für Eyra vorgesehen war, blieb leer.

Angus und Enduald traten näher und setzten sich auf zwei Stühle an einem stilisierten Bach, der unterhalb der Eiche vorbeifloss und ihre Wurzeln mit Wasser versorgte. An diesem Bach standen weitere Stühle auf der anderen Seite des Stammes. Dort ließen sich Personen nieder, die Lasgol nicht kannte. Es mussten Waldläufer mit bestimmten wichtigen Aufgaben sein, von denen er nichts wusste. Nach und nach kamen alle in den Saal, Mitglieder des Konzils und Gäste, und nahmen die ihnen zugewiesenen Plätze ein. Die Eingangstür wurde geschlossen und von innen verriegelt. Niemand konnte mehr hinaus oder hinein.

Nilsa nickte Gondabar zu. Der Oberste Waldläufer erhob sich. Sofort standen auch die anderen Ratsmitglieder auf.

»Willkommen beim Waldläuferkonzil«, sagte er und stieß mit einem langen, silbern verzierten Stab auf den Boden. Da schien der Teppich zum Leben zu erwachen. Blätter und Zweige bewegten sich in einem imaginären Wind. Der Bach strömte, und selbst das Gras wiegte sich hin und her.

Lasgol kniff die Augen zu und öffnete sie wieder, denn er glaubte, dass er es mit einer Halluzination zu tun hätte.

»Seht ihr auch, dass der Teppich sich bewegt?«, fragte er zweifelnd.

»Nicht unbedingt der Teppich an sich. Was sich bewegt, sind die Bilder, die er darstellt«, erklärte Egil.

»Wie kann das sein?«, fragte Astrid.

»Das war bestimmt Enduald«, sagte Ingrid von ihrem Ende der Bank.

»Aber wie?«, wollte Lasgol wissen.

»Er verzaubert Stoffe. Das hat er unterwegs im Wald getan, um sich zu tarnen. Er hat bestimmt auch den Teppich verzaubert.«

»Äußerst faszinierend«, sagte Egil interessiert.

»Ich weiß nicht ... Es ist Magie«, sagte Viggo.

»Unsinn, die Wirkung ist fantastisch«, wiederholte Egil.

Gondabar fuhr mit seiner Eröffnung fort. »Dieses Konzil wurde einberufen, um die äußerst ernste Lage zu besprechen, in der sich das Waldläuferkorps und das Königreich Norghana befinden. Ich habe vorab mit jedem von euch Anführern der Waldläufer einzeln gesprochen und euch alles mitgeteilt, was geschehen und wie ernst die Situation ist. Damit verfügt ihr über alle Informationen, die ich über diese hässliche Angelegenheit habe, die die Ehre unseres Korps beschmutzt. Alle Mitglieder des Konzils kennen die Gefahr, in der wir und das Königreich uns befinden.«

Die anderen Anwesenden und insbesondere die Anführer nickten. Einige murmelten besorgt oder sogar wütend.

»Die Dunkelwaldläufer stellen eine ernste Gefahr für uns dar, wie wir sie seit hundert Jahren nicht mehr angetroffen haben. Wir müssen ihre Anführer demaskieren und den Bund zerstören«, sagte Gondabar entschieden.

Dafür bekundeten alle Anwesenden ihre Unterstützung. »Sie müssen verschwinden«, war zu hören.

»Bevor wir mit der Diskussion beginnen, möchte ich jene Personen vor den Rat rufen, die den Verrat miterlebt und höchst wichtige Informationen entdeckt haben. Diese sollen sie uns persönlich mitteilen. Die Mitglieder des Konzils haben das Recht, aus erster Hand zu hören, was wir über die Gefahr wissen. Als Ersten rufe ich den Waldläufer Egil Olafston auf.«

Lasgol sah seinen Freund an, der sich erhob. »Du schaffst das«, flüsterte er.

Egil lächelte und ging nach vorn, um Bericht zu erstatten. Am unteren Rand des Teppichs, vor den Wurzeln der großen Eiche, blieb er stehen.

»Bitte, Egil, berichte dem Konzil alles, was du über die Dunkelwaldläufer herausgefunden hast.«

»Sehr wohl.«

Egil räusperte sich und schilderte alles, was er erlebt und über die Bedrohung durch die Dunkelwaldläufer in Erfahrung gebracht hatte, so klar und sachlich wie möglich. Als er geendet hatte, stellten die Mitglieder des Konzils ihm Fragen und er antwortete. Dann zog er sich auf seinen Platz auf der Bank neben seinen Freunden zurück.

Als Nächsten rief Gondabar Gerd auf. Er war weiß wie ein Bettlaken, während er sprach. Aber er schlug sich tapfer und beantwortete sämtliche Fragen. Nach Gerd rief Gondabar Valeria auf und anschließend Ingrid, Viggo, Lasgol und Astrid. Alle sagten vor dem Konzil aus.

»Wie ihr seht, ist die Gefahr größer, als wir dachten«, sagte Gondabar. »Die Dunklen sind nicht nur einige wenige Waldläufer, die Eyra und andere ihrer Anführer uns abspenstig machen und für ihren Geheimbund anwerben konnten. Sie haben alle rekrutiert, die ihre Ausbildung im Lager nicht abschließen konnten, und ich fürchte, auch solche, die das Refugium nicht als Spezialisten verließen. Das bedeutet, dass sie viel zahlreicher sind, als wir dachten.«

»Und sehr wahrscheinlich haben sie auch außerhalb des Waldläuferkorps Mitglieder geworben, zum Beispiel bei der Armee. Auch dort gibt es unehrenhaft Entlassene und Deserteure, die man auf dieselbe Weise rekrutieren kann«, ergänzte Sigrid, die Mutter Spezialistin.

»Ja, auch das ist eine Möglichkeit, die wir im Auge behalten müssen«, stimmte Gondabar zu.

»Ich will nicht sagen, dass es unmöglich ist«, sagte Sven, der Kommandant der Königsgarde, »aber es erscheint mir schwierig.« Er stand außerhalb des Teppichs, auf dem die Mitglieder des Konzils saßen, denn er war kein Waldläufer.

»Viele Soldaten beenden ihre Laufbahn, indem sie aus der Armee ausgeschlossen werden«, sagte Engla.

»Das ist wahr. Das Soldatenleben ist hart. Deserteure und unehrenhaft Entlassene verdingen sich den Rest ihrer Tage oft als bezahlte Verbrecher.«

»Vielleicht wurden sie bestochen. Wir haben schon gehört, dass die Dunkelwaldläufer über reichlich Gold verfügen«, sagte Sigrid.

»Es fällt mir schwer, das zu glauben, aber ich will auch nicht sagen, dass es nicht sein kann«, gab Sven zu.

»Alle im Konzil haben Gelegenheit zu sprechen, ihren Standpunkt darzulegen und Lösungen vorzuschlagen, die sie für sinnvoll halten«, sagte Gondabar, als er sah, dass unter den Mitgliedern bereits Diskussionen aufkamen.

»Das erscheint mir richtig«, sagte Sigrid.

»In Ordnung«, sagte Engla.

Sven trat einen Schritt zurück und entfernte sich vom Teppich.

»Wir beginnen die Runde der Meinungen an den Wurzeln unserer edlen Eiche: mit den Ausbildern des Lagers, die immer neue Generationen von Waldläufern unterrichten und unsere zukünftigen Anführer formen«, sagte er und grüßte Ivana, Haakon und Esben. Diese erhoben sich und erwiderten seinen Gruß mit einer kleinen Verbeugung. »Als Dienstältestem von ihnen erteile ich das Wort Esben, Waldläufermeister der Schule der Tierkunde«, sagte Gondabar.

Esben sprach: »In Wahrheit müsste Eyra als Erste hier zu Wort kommen. Es schmerzt mich sehr, dass sie nicht hier ist. Ich habe lange darüber nachgedacht und noch immer keinen Grund gefunden, warum Eyra die Untaten begangen haben sollte, die man ihr vorwirft.«

»Sie sind in jeder Hinsicht erwiesen«, sagte Gondabar.

»Das leugne ich nicht, und ihre Flucht ist ein weiterer Beweis. Nur verband uns viele Jahre lang eine enge Freundschaft, und es fällt mir schwer zu verstehen, was geschehen ist. Ihr Verrat, ihr Anschlag auf Dolbarars Leben, um seinen Platz in der Führung des Lagers einzunehmen ... Das hätte ich nie von ihr erwartet. Deshalb und nach langem Nachdenken bin ich der Meinung, dass wir viel vorsichtiger und wachsamer sein müssen als zuvor. Es sind Schlangen unter uns, die wir entdecken und köpfen müssen, bevor sie uns mit ihrem tödlichen Biss vergiften. Ich weiß nicht, wie die Gruppe der Dunkelwaldläufer entstehen konnte, aber sie sind unter uns, und deshalb müssen wir sie finden und vernichten, bevor das Böse unumkehrbar wird.«

Auf Esbens Worte folgten zustimmende Bemerkungen der anderen Anwesenden. Alle teilten seine Ansicht.

»Ich erteile Haakon, dem Waldläufermeister der Schule der Körperbeherrschung, das Wort«, sagte Gondabar.

»Wer mich kennt, weiß, dass ich mit meiner Meinung nicht hinter dem Berg halte, und deshalb wissen einige hier schon, was ich sagen werde. Um diesen Geheimbund zu bekämpfen und ihren Anführer zu demaskieren, brauchen wir unsererseits eine starke Führung. Anderenfalls werden wir sie nicht besiegen.«

Mehrere Anführer protestierten gegen Haakons Aussage.

»Wir haben eine starke Führung«, sagte Gisli.

Haakon wartete unbeirrt, bis das ablehnende Gemurmel sich legte. »Wir müssen uns fragen, wie all das direkt vor unserer Nasenspitze geschehen konnte, ohne dass wir etwas davon bemerkt haben. Die Erklärung ist einfach: Wir waren zu gutgläubig. Wir alle. Diese Nachlässigkeit, diese mangelnde Konzentration, sind die Folge der Gutherzigkeit unserer derzeitigen Führungsspitze. Wenn nicht eine eiserne Hand die Geschicke der Waldläufer lenkt, bekommen wir es mit solchen und schlimmeren Problemen zu tun.«

Wieder erfüllte Widerspruch gegen Haakons Meinung den Raum.

»Du irrst dich. Du bist jung und hochmütig. Unsere Anführer sind hervorragend«, sagte Annika.

Gondabar, dem man ansah, dass ihn Haakons Worte getroffen hatten, hob die Hand, um das Gemurmel zu beenden. »Lasst Haakon seine Meinung sagen. Das ist sein Recht. Wir alle können uns hier äußern. Das ist der Zweck des Waldläuferkonzils, und wir haben ihn zu respektieren.«

Haakon nickte und fuhr fort. »Deshalb schlage ich vor, den Posten des Obersten Waldläufers neu zu besetzen und eine Wahl durchzuführen, um zu entscheiden, wer uns durch diese schwierigen Zeiten führen soll.«

Der Vorschlag kam bei vielen im Saal nicht gut an. Sie protestierten lebhaft mit erhobenen Armen und zeigten, dass sie mit Haakons Worten nicht einverstanden waren.

»Danke, Haakon. Nun erteile ich Ivana, der Waldläufermeisterin der Schule der Schießkunst, das Wort«, sagte Gondabar.

Ivana wandte sich an das Konzil. »Meiner Meinung nach sind wir wirklich zum Teil selbst schuld an der Situation, in der wir uns befinden. Sie ist unter unserer Führung entstanden, und deshalb sind wir dafür verantwortlich. Da gibt es keinen Zweifel. Ich verstehe also Haakons Position, auch wenn ich sie nicht ganz teile. Wir müssen unsere Führung stärken, das lässt sich nicht leugnen. Ist es der richtige Weg, einen neuen Anführer zu wählen? Das könnte sein, aber ich bin nicht dieser Meinung. Ich schlage dem Konzil deshalb eine Überwachung von außerhalb des Korps vor.«

Dieser Gedanke wurde von den anderen zwiespältig aufgenommen.

»Wer außerhalb des Korps soll diese Aufgabe übernehmen?«, fragte Gondabar.

»Eine Stelle, die alles im Auge behält, was die Anführer tun und was im Korps vor sich geht. Es könnte eine Person sein, die das Vertrauen Seiner Majestät des Königs genießt.«

Dieser Vorschlag gefiel den meisten Anwesenden wenig, denn er würde bedeuten, dass der König noch mehr Kontrolle über die Waldläufer bekäme. Sie standen zwar in seinen Diensten, arbeiteten aber unabhängig von den Wünschen Seiner Majestät.

»Die militärische Führung muss von der des Waldläuferkorps getrennt bleiben«, sagte Sigrid. Dafür war Zustimmung zu hören.

Gondabar erteilte Dolbarar als dem Kommandanten des Lagers das Wort. »Dolbarar hat den Verrat am eigenen Leib zu spüren bekommen, und es hätte ihn fast das Leben gekostet. Hören wir, was er zu sagen hat.«

»Danke, Gondabar, Oberster Waldläufer«, sagte Dolbarar und berichtete, was er durchgemacht hatte, von seiner Vergiftung bis zur Aufdeckung des Verrats, seiner Abscheu und seinem Schmerz, als er erfahren musste, was vorging und welche Gefahr die Dunkelwaldläufer darstellten. »Ich lebe noch dank der Gnade der Eisgötter und dank des großartigen Einsatzes einer Gruppe junger Waldläufer, die weit mehr als ihre Pflicht getan haben, um mein Leben zu retten. Ich kann ihnen nicht genug dafür danken, und auch nicht dafür, dass sie die Verräterin Eyra demaskierten. Es bricht mir das Herz zu wissen, dass eine Person, der ich vertraut habe wie einer Schwester, mich derart verraten hat. Das zeigt, wie gefährlich die Dunkelwaldläufer sind, und ich fürchte, dass sie unter uns sind. Auch jetzt und hier.«

Dolbarars Worte riefen Kommentare aller Art hervor, und Gondabar forderte die Anwesenden mit Gesten zum Schweigen auf.

»Ein guter Mann«, sagte Lasgol zu Egil.

»In der Tat.«

Dolbarar fuhr fort: »Es tut mir leid, dass ich wohl weitgehend für das verantwortlich bin, was geschehen ist. Mindestens bin ich verantwortlich dafür, dass mir diese Vorgänge nicht bewusst wurden. Ich hätte bemerken müssen, dass etwas nicht richtiglief, dass Eyra ihre Verschwörung voranbrachte und den Geist junger Waldläufer vergiftete. Sie rekrutierte jene, die wir ablehnten, für ihre Geheimorganisation, die gegen uns und das Königreich vorgeht. Für all das bitte ich um Verzeihung. Ich habe versagt.« Seine Stimme kippte vor Schmerz, Wut und Schuld.

»Es ist nicht deine Schuld. Du konntest es nicht wissen«, sagte Gondabar. Sigrid und Oden schlossen sich ihm an.

Die Übrigen teilten sich auf in Stimmen für Dolbarar und einige wenige gegen ihn.

Die vier Eliteausbilder trugen ihre Ansichten vor, die dem ähnelten, was bereits gesagt worden war. Gisli und Annika sprachen den derzeitigen Anführern ihre volle Unterstützung aus, sowohl Gondabar und Dolbarar als auch Sigrid. Ivar und Engla dagegen äußerten sich deutlich kritischer. Ivar zweifelte an der Effizienz der vorhandenen Organisation und schlug vor, sie dezentraler zu gestalten, sodass es nicht mehr nötig wäre, Informationen in die Hauptstadt zu senden und auf die Antwort zu warten. Stattdessen sollten schnelle, selbstständige Entscheidungen ermöglicht werden. Dieser Vorschlag gefiel Gondabar und Dolbarar weniger, wohl aber den anderen Anführern.

Engla dagegen sprach sich ebenso wie Haakon gegen die derzeitige Führung aus, besonders gegen Dolbarar und noch stärker gegen Gondabar. Sie empfahl, die Führungsposten neu zu besetzen, in jedem Fall im Lager, wo der schlimmste Verrat stattgefunden hatte und Eyra jahrelang unbemerkt hatte handeln können. Aber auch Gondabar müsse seinen Posten räumen, denn er habe völlig darin versagt, die Gefahr, die von den Dunkelwaldläufern ausging, zu erkennen und zu bekämpfen.

Wieder erfüllte die Diskussion den Saal, und dieses Mal wurde sie hitziger. Gondabar musste die widerstreitenden Stimmen mit Gesten zur Ruhe mahnen.

Die Reihe kam an Sigrid, die ein Thema ansprach, mit dem niemand gerechnet hatte. »Wir leben in außergewöhnlichen Zeiten, und deshalb brauchen wir außergewöhnliche Maßnahmen. Wie ihr wisst, bin ich immer dafür, unsere Spezialisierungen zu verbessern. Für den Kampf gegen die Dunkelwaldläufer schlage ich vor, die Ausbildung unserer Spezialisten weiter zu vertiefen.«

»Du beziehst dich auf deine Experimente mit den Anwärtern?«, fragte Gondabar.

»Genau. Wenn es uns gelingt, Spezialisten auszubilden, die zehnmal besser sind als jeder Dunkelwaldläufer, haben sie keine Chance mehr. Wir werden sie ausmerzen.«

Wieder erfüllte gemurmelter Widerspruch den Saal.

»Deine Experimente und Methoden, um unsere Spezialisten zu verbessern, sind, vorsichtig ausgedrückt, extrem«, sagte Ivar.

»Und höchst gefährlich«, ergänzte Engla.

»Große Erfolge erfordern große Opfer«, sagte Sigrid.

»Manche Opfer, zum Beispiel das Leben der Spezialistenanwärter, sind nicht hinnehmbar«, sagte Dolbarar.

»Das ist nicht der Zeitpunkt für Zurückhaltung. Unsere Feinde halten sich auch nicht zurück. Sie versuchen, uns zu vernichten. Mit einer Truppe von Superspezialisten hätten sie keine Chance. Wir würden sie ausradieren. Überlegt es euch gut.«

Wieder erhob sich Gemurmel im Saal, diesmal allerdings weniger einmütig. Manche Stimmen schlossen sich Sigrid an, andere widersprachen ihr.

»Dieser Vorschlag galt immer als äußerst riskant«, sagte Gondabar. »Du hattest versprochen, diese Experimente nicht fortzusetzen, nachdem Probleme auftraten, die Menschenleben kosteten.«

»Es hat mehr Menschenleben gekostet und wird noch mehr kosten, wenn wir den Dunkelwaldläufern nicht entgegentreten«, erwiderte Sigrid.

»Das mag sein, aber die Experimente können nicht ohne Genehmigung fortgesetzt werden«, erinnerte Gondabar warnend.

»Deshalb stelle ich dieses Thema dem Konzil vor, damit darüber diskutiert wird und ich die Genehmigung erhalte. Ich bin sicher, dass es einen nie dagewesenen Fortschritt für unser Korps bedeuten würde.«

Gondabar musste zustimmen, denn alle Angehörigen des Konzils hatten das Recht, ihre Ideen zu äußern und Maßnahmen vorzuschlagen, um die heraufziehende Gefahr zu beseitigen. »Dann hören wir jetzt die Meinung des Ersten Waldläufers Gatik.«

»Meiner Ansicht nach müssen wir diese Situation angehen, als ob wir einen Krieg führten«, sagte Gatik. »So sehe ich es jedenfalls. Sie haben uns angegriffen und uns den Krieg erklärt. Wir müssen uns bewaffnen und sie einen nach dem anderen ausschalten. Wir müssen sie jagen, bis keiner mehr übrig ist. Irgendwo muss es eine Liste geben mit den Mitgliedern der einzelnen Einheiten von Dunkelwaldläufern. Vielleicht kennt auch nur eine Person diese Liste auswendig. Wir sollten diese Listen oder Personen finden und die Dunklen gruppenweise ausschalten. Nur so schaffen wir es, sie zu beseitigen.«

»Das ist eine interessante Theorie«, sagte Gondabar.

»Das ist richtig«, stimmte Dolbarar zu.

Gondabar erteilte danach den übrigen Mitgliedern des Konzils das Wort, darunter Oden, Enduald und den drei Personen, die die Schneepanther nicht kannten. Die ersten beiden waren Bidean, der für die Logistik der Waldläufer zuständig war, und Diruer, der Schatzmeister, der die wirtschaftlichen Aspekte des Korps überwachte. Darunter fielen auch Einsätze für andere Königreiche gegen Gold. Von diesem System wussten die Schneepanther noch nichts und waren überrascht, davon zu hören.

»Ich finde das gar nicht überraschend«, flüsterte Viggo. »Natürlich würde ein Adliger oder Herrscher eines Nachbarreiches meine Dienste in Anspruch nehmen wollen. So gute Leute hat keiner in seinen Reihen.«

»So eingebildete auch nicht«, korrigierte Ingrid lächelnd.

»Ich habe davon gehört«, sagte Nilsa. »Es gibt Elitewaldläufer, die Einsätze in fernen Regionen ausführen. Es sind in der Regel Gruppen von zwei oder drei. Ich wusste nicht, dass dafür Gold bezahlt wird.«

»Das heißt, wir werden gegen Bezahlung zu Auslandseinsätzen geschickt. Das klingt nach Söldnerwesen«, sagte Gerd. Seinem Gesichtsausdruck nach gefiel ihm das keineswegs.

»Betrachtet es einmal so«, begann Astrid. »Thoran hat nicht das Gold, um das Korps zu unterhalten, also ist das eine gute Methode für uns, unabhängig zu bleiben. Ich finde es gut.«

»So gesehen wäre das sinnvoll«, stimmte Ingrid zu. »Wir sollten Viggo zu allen diesen Einsätzen schicken, dann wäre er das ganze Jahr unterwegs und wir hätten Ruhe vor ihm.«

»Ihr würdet von meinen Heldentaten in den Liedern der Barden hören.« Er grinste von einem Ohr zum anderen.

Nilsa lachte laut. »Auf jeden Fall.«

»Es ist jedenfalls ein solides Finanzierungssystem«, merkte Egil an. »Und es zeigt, dass die Waldläufer auch außerhalb des Königreichs einen guten Namen haben.«

»Stimmt, ich wusste gar nicht, dass wir außerhalb von Norghana überhaupt bekannt sind«, sagte Gerd.

»Doch, das sind wir. Gondabar bekommt immer wieder Nachrichten aus dem Ausland, manchmal von sehr weit her«, erklärte Nilsa.

»Interessant«, sagte Astrid mit einem Funkeln in den Augen. »Hättet ihr nicht Lust, etwas von der Welt zu sehen?«

»Ich schon!«, antwortete Nilsa begeistert.

»Ich auch.« Egil lächelte. »Die verschiedenen Kulturen und Länder Tremias kennenzulernen, weckt meine Reiselust.«

»Meine Reiselust treibt mich nicht aus Norghana hinaus.« Gerd verschränkte die Arme vor der Brust.

»Sind wir nicht schon weit herumgekommen? Wir haben hier genug Probleme, wir brauchen uns nicht in die von Fremden einzumischen«, sagte Ingrid, die ebenfalls keine große Lust zu haben schien, Norghana zu verlassen.

»Ein paar Abenteuer innerhalb oder außerhalb von Norghana sind immer willkommen«, sagte Lasgol lächelnd.

Die Diskussion im Konzil wurde fortgesetzt, und die Reihe kam an eine fremdartig aussehende Frau, die neben dem Logistiker und dem Schatzmeister am Bach saß. Sie war mit einem Eisbärenfell bekleidet und hatte langes weißes Haar, das in zahlreichen Zöpfen zu beiden Seiten ihres Gesichts herabfiel. Sie sah aus wie eine Schneehexe.

Gondabar stellte sie als Brenda Noita vor.

»Meine Meinung kennen Gondabar und andere im Konzil bereits. Ich schlage vor, auf magische Mittel zurückzugreifen, um gegen die Kräfte des Bösen zu kämpfen. Wir müssen uns mit den unsichtbaren Mächten verbinden, die das Schicksal der Menschen im Norden bestimmen. Komplexe Situationen nur mit weltlichen Mitteln lösen zu wollen, führt uns nicht zum erstrebten Ziel. Wir müssen magische Kräfte aufrufen, damit sie uns das Schicksal enthüllen, das uns erwartet, und uns sagen, wie wir es ändern können.«

Völlige Stille trat ein, nachdem Brenda gesprochen hatte. Schweigend versuchten die Anwesenden, ihre Worte zu verstehen. Einen Augenblick später diskutieren alle miteinander, ob die Waldläufer nicht doch Magie einsetzen sollten.

»Wer ist diese Hexe?«, fragte Viggo.

»Keine Ahnung«, sagte Ingrid. »Ich habe sie noch nie gesehen.«

»Sie sieht wirklich aus wie eine Hexe, und sie redet auch so.« Gerd nickte heftig und beobachtete Brenda aus dem Augenwinkel, als ob er Angst hätte, von ihr ertappt zu werden.

»Pass nur auf, dass sie keinen bösen Blick auf dich wirft«, warnte Viggo.

»Kennst du sie, Egil?«, fragte Lasgol.

»Nur dem Namen nach ... na gut, auch ihren Ruf. Gesehen habe ich sie bisher nicht. Sie berät die Anführer der Waldläufer. Sie ist auf Magie spezialisiert und auf alles, was damit zu tun hat. Sie wird gerufen, wenn ein Problem magischer Art auftritt.«

»Und es heißt, sie wäre eine Hexe, eine Seherin«, ergänzte Valeria.

»Seherin?«, wunderte sich Nilsa.

»Sie kennt nicht nur die Welt der Magie, es heißt auch, dass sie dank ihrer Zauberkraft die Zukunft der Menschen sehen kann«, sagte Valeria.

»Das ist Unsinn«, erwiderte Astrid. »Ich bin sicher, dass sie einfach eine Gelehrte für arkane Themen ist.«

Valeria zuckte mit den Schultern. »So habe ich es gehört. Gesehen hatte ich sie auch noch nie. Sie verlässt selten ihr Haus.«

»Und wo wohnt sie?«, wollte Gerd wissen.

»Wie es heißt, in einer Höhle am Rabenschnabel.«

»Erinnert mich daran, dass ich nicht in die Nähe komme«, sagte Nilsa.

»Mich auch«, stimmte Gerd zu.

»Wir sollten keine voreiligen Schlüsse ziehen. Wenn sie beim Konzil ist, heißt das, unsere Anführer vertrauen ihr«, sagte Lasgol. »Sie weiß mit Sicherheit viel, so wie Dolbarar oder Sigrid.«

»Sehr wahrscheinlich«, bestätigte Egil.

Die Gespräche zogen sich bis weit in den Abend hin, dann beendete Gondabar den Sitzungstag. Alle kehrten in ihr Quartier zurück, den Kopf voll mit den Fragen, die sie diskutiert hatten.


Kapitel 28

Das Waldläuferkonzil wurde am folgenden Morgen fortgesetzt. Der Saal füllte sich wieder mit Angehörigen des Konzils, mit Gästen und Gondabar als Versammlungsleiter. Die Vorträge und Verhandlungen dauerten den ganzen Tag an, bis der Abend hereinbrach. In freien Diskussionen wurde über die vorgestellten Themen gesprochen. Alle Mitglieder des Konzils konnten ihre Meinung äußern, und daran schlossen sich erhitzte und intensive Debatten an.

Die Schneepanther folgten den Gesprächen mit Interesse und besprachen unter sich leise und ohne zu stören die Themen, die sie für besonders kritisch hielten. Der Tag war lang und anstrengend, aber niemand wollte auch nur ein Wort versäumen, weder die Angehörigen des Konzils noch die Zuhörer. Nachdem sich die Schneepanther in ihr Quartier zurückgezogen hatten, diskutierten sie untereinander weiter. Dabei beschäftigten sie sich mit Ona und Camu, die den ganzen Tag eingeschlossen gewesen waren. Nach und nach gingen sie schließlich schlafen.

Am dritten Tag geschah, worauf alle gewartet und was sie gefürchtet hatten: König Thoran beehrte sie mit seiner Anwesenheit. Die Türen öffneten sich, und zwei Soldaten verkündeten mit lauter Stimme seine Ankunft. Er betrat den Saal in Begleitung von Sven, dem Hauptmann der Königsgarde. Der König trug eine norghanische Galarüstung mit silbernen Schuppen, dazu einen rot-weißen Umhang. Auf seinem Kopf saß die Krone Norghanas und an seiner Seite hing ein Schwert. Sven und die Königsgarde trugen ebenfalls Galauniformen, was für sie höchst ungewöhnlich war.

»Seid willkommen beim Waldläuferkonzil, Majestät«, begrüßte ihn Gondabar mit einer ausgefeilten Verbeugung. Alle Angehörigen des Konzils erhoben sich und wiederholten die Respektbezeugung gegenüber dem König.

»Danke, Gondabar. Ich habe beschlossen, meinen Platz im Waldläuferkonzil als König von Norghana und höchste Autorität einzunehmen«, sagte er und deutete auf den Sitz oberhalb von Gondabar auf dem großen Teppich.

»Selbstverständlich, Majestät. Das ist das Vorrecht des Königs und eine Ehre für die Mitglieder des Konzils«, antwortete Gondabar.

Der König nahm Platz und ließ seinen Umhang über die Rückenlehne fallen.

»Das nenne ich einen Auftritt. So gehört es sich für einen König«, flüsterte Ingrid beeindruckt.

»Er hätte auf einem weißen Pferd hereinreiten sollen. Der Empfang im Konzil war trotzdem etwas unterkühlt«, murmelte Viggo.

»Natürlich. Der König hat das letzte Wort bei allen Entscheidungen, die getroffen werden, mischt sich normalerweise aber nicht ein. Seine Anwesenheit ist kein gutes Zeichen, und deshalb passt sie vielen hier nicht. Der König kann ihre Beschlüsse verwerfen oder sogar annullieren«, erklärte Egil sehr leise, sodass niemand außer seinen Freunden es hören konnte.

»Sehr interessant. Dann steht uns eine politische Schlacht bevor«, sagte Nilsa und rieb sich die Hände.

»Mir gefällt das gar nicht, dass der König hier ist. Das gibt bestimmt Probleme«, meinte Gerd.

Lasgol und Astrid wechselten einen misstrauischen Blick. Was ging hier vor? Warum war der König gekommen? Lasgol ahnte Böses, genau wie seine Freunde.

»Das wird sehr interessant«, bemerkte Valeria und zog ein übertrieben entsetztes Gesicht.

Gondabar wollte sprechen, aber der König hob die Hand und unterbrach ihn. »Bevor wir die Diskussion fortsetzen, möchte ich wissen, welche Themen bisher besprochen wurden, damit ich mir eine abschließende Meinung bilden kann«, sagte Thoran. Es war klar, dass er letztendlich die Entscheidungen treffen würde.

»Selbstverständlich, Majestät«, sagte Gondabar.

Sehr ruhig nannte er die wichtigsten Themen, die angesprochen worden waren, und die Personen, die sie vor das Konzil gebracht hatten. Während er das tat, verfinsterten sich die Mienen der Anwesenden zusehends. Sie wirkten nicht sehr glücklich über diese Wendung der Ereignisse. Es war eine Sache, Dinge unter sich zu diskutieren und zu einem gewissen Konsens zu gelangen, und eine ganz andere, den König zu überzeugen. Das galt insbesondere für Thoran, der sich nicht leicht beeinflussen ließ, sich aber gern einmischte und Entscheidungen traf, wie sie ihm opportun erschienen, nicht unbedingt die richtigen oder die, die ihm seine Berater empfahlen.

»Mit seiner direkten Art hat unser lieber König unmissverständlich deutlich gemacht, wie der Hase läuft«, murmelte Viggo ironisch.

»Und das gefällt vielen gar nicht«, stellte Egil fest, der das Geschehen genau verfolgte.

»Der König ist die höchste Autorität«, sagte Ingrid. »Es spielt keine Rolle, was wem gefällt oder nicht.«

»Wir sind hier in einem Konzil. Es geht darum, Übereinstimmung zu erzielen, nicht darum, Ideen oder Entscheidungen durchzudrücken«, sagte Egil.

»Trotzdem hat der König das letzte Wort«, erwiderte Ingrid.

»Unser Herrscher scheint mir weniger von Übereinkünften und mehr vom Durchdrücken zu verstehen«, sagte Viggo sarkastisch.

»So ist es«, stimmte Valeria zu.

Als Gondabar dem König alles vorgetragen hatte, was bis zu diesem Zeitpunkt besprochen worden war, blieb es still. Thoran auf seinem Sitz ganz oben in der Baumkrone schaute zur Decke und schien seinen Gedanken nachzuhängen.

»Er denkt nach«, bemerkte Gerd. »Ich bin gespannt, was er sagen wird.«

»Es gibt einiges zu überlegen. Die Themen sind vielschichtig und komplex«, sagte Egil.

»Das finde ich auch«, stimmte Ingrid zu.

»Dabei gehört er sonst nicht zu denen, die lange überlegen«, meinte Viggo.

Die Angehörigen des Konzils warteten schweigend, was der König sagen würde. Schließlich ergriff er das Wort. »Ihr habt viele Themen angesprochen. Ich werde mich auf die beschränken, die mich interessieren. Andere erscheinen mir eher als Zeitverschwendung. Was die Beschwerden über die führenden Köpfe betrifft, muss ich sagen, dass ich sie ganz und gar teile«, sagte Thoran. »Ich bin zutiefst enttäuscht über alles, was vorgefallen ist.« Er sah Gondabar an. »Wer also die Führung kritisiert, hat völlig recht. Die Dunkelwaldläufer hätten sich niemals etablieren und schon gar nicht unsere Leute abwerben dürfen. Aber damit nicht genug. Die neuesten Angriffe und Eyras Flucht sind eine unauslöschliche Schande. Ich hätte große Lust, die Anführer des Korps auf der Stelle zu enthaupten, so unerträglich ist diese Situation.« Sein wütender Blick machte allen deutlich, dass er dazu ohne Weiteres in der Lage wäre. »Aus diesem Grund habe ich eine schwere, aber nötige Entscheidung getroffen. Von diesem Augenblick an bist du, Gondabar, nicht mehr Oberster Waldläufer. Ich danke dir für deine langjährigen Dienste und gestatte dir, als Berater unten am Bach weiter teilzunehmen.«

Sofort erhob sich Protestgemurmel im Saal.

»Das ist die Entscheidung des Königs!«, rief Thoran lautstark und sprang auf.

Alle im Saal sahen ihn schweigend an.

»Er hat Gondabar abgesetzt«, flüsterte Lasgol Egil ins Ohr.

»Ich fürchte, da kommt noch mehr«, antwortete Egil ebenso leise und beobachtete Thoran mit zusammengekniffenen Augen.

Sven und die Königsgarde griffen nach ihren Waffen.

»Selbstverständlich, Majestät«, sagte Gondabar gefasst. »Ich werde meinen neuen Platz sofort einnehmen.« Er stand auf und ging langsam hinüber zu Oden, der ihn mit Hochachtung ansah.

»Wer meine Entscheidungen nicht befolgt, wird sich wünschen, er wäre nie geboren worden!«, warnte Thoran voller Zorn.

Niemand sagte etwas. Alle senkten den Kopf. Widerspruch konnte den Tod oder Schlimmeres bedeuten. Sie kannten das Temperament des Königs und wussten, wie leicht er die Geduld verlor. Das stand auch in diesem Augenblick zu befürchten.

Nilsa ertrug es nicht, das mitanzusehen, und hielt sich die Augen zu. Tränen rannen ihr übers Gesicht. »Der arme Gondabar«, murmelte sie.

»Sehr gut, ich sehe, dass mich alle verstanden haben. Wir können also das Konzil fortsetzen. Ich möchte noch einige andere Themen abhandeln. Das nächste ist die Leitung des Lagers. Dolbarar, es ist unverzeihlich, dass du nicht bemerkt hast, was Eyra unter deiner Führung, vor deinen Augen anrichtete. Sie hat dich zum Narren gehalten. Deshalb verlange ich deinen sofortigen Rücktritt«, befahl der König.

Lasgol schaute Egil entsetzt an. Sein Freund nickte langsam, als ob er mit dieser Entwicklung gerechnet hätte. Der König bestrafte die Anführer, anstatt sie in ihrem Amt und bei der Beseitigung des Problems zu unterstützen. Lasgol erkannte, dass genau das Thorans Art entsprach. Er gab keine zweite Chance, er verzieh keinen Fehler, eher im Gegenteil. Auf der Bank der Schneepanther waren ungläubige und entsetzte Gesichter zu sehen.

»Ich kann es nicht glauben. Es ist doch nicht seine Schuld«, flüsterte Ingrid wütend.

»Anscheinend findest du es gerade nicht so gut, dass der König das letzte Wort hat«, stellte Viggo fest.

»Dolbarar konnte nichts davon wissen«, protestierte auch Astrid.

»Der König ist wie mein Vater. Er verzeiht keine Fehler«, murmelte Valeria und schüttelte den Kopf.

Egil nickte bestätigend.

Dolbarar erhob sich von seinem Sitz und wandte sich an den König. »Ich habe immer mit den besten Absichten für die Waldläufer gehandelt. Das habe ich in Übereinstimmung mit dem Weg und ehrenhaft getan. Ich biete meinen Rücktritt an«, sagte er und verneigte sich vor dem König.

»Gut. Ich habe keine Zweifel an deiner Treue oder deiner Ehre, sonst würdest du schon hängen. Und das gilt für alle«, sagte er und sah die übrigen Angehörigen des Konzils herausfordernd an. »Dolbarar, geh hinunter zum Bach.«

»Zu Befehl.« Dolbarar ließ sich neben Brenda nieder. Die Weiße Hexe legte die Hand auf seine und lächelte ihn an. Dolbarar erwiderte das Lächeln.

»Und jetzt verschieben wir noch ein paar weitere Posten in diesem Spiel«, verkündete Thoran. Sein hochmütiger Ton gefiel keinem der Anwesenden, aber sie sagten nichts, um nicht den Zorn des Königs auf sich zu ziehen.

»Angus, für die gute Arbeit, die du als stellvertretender Lagerleiter geleistet hast, befördere ich dich hiermit zum Kommandanten des Lagers.«

»Majestät, ich bitte, mich um diesen Posten bewerben zu dürfen«, sagte Ivana. »Seit vielen Jahren diene ich dem König ...«

»Wo nimmt sie nur ihre Ambitionen her?«, flüsterte Viggo.

»Seltsam, dass Haakon sich nicht gemeldet hat. Ich hatte mit ihm gerechnet«, sagte Lasgol. Er schwankte zwischen Bedauern für Gondabar und Unverständnis dafür, dass Haakon sich nicht um seinen Posten beworben hatte.

»Eigentlich hätte Esben sich melden müssen«, sagte Gerd mit feuchten Augen.

Aber weder Haakon noch Esben rührten sich.

»Danke für deine Bewerbung, Ivana«, sagte der König. »In Anbetracht der Situation bevorzuge ich allerdings jemanden mit mehr Führungserfahrung. Deine Zeit wird kommen, aber sie ist noch nicht da.«

»Danke, Majestät. In diesem Fall ziehe ich meine Kandidatur zurück.«

»Kluges Mädchen.« Der König schien zufrieden, dass es nach seinem Willen ging. »Angus, nimm deinen Platz ein.«

»Es ist mir eine Ehre, Majestät. Ich werde dich nicht enttäuschen.«

»Das hoffe ich für dich, sonst endest du wieder im Fluss, aber als Wasserleiche«, drohte Thoran.

»Ziemlicher Verschleiß«, bemerkte Viggo.

»Wenn du ihnen keinen Respekt beibringen kannst, bring sie dazu, dich zu fürchten«, murmelte Egil.

»Das macht er jedenfalls sehr gut«, sagte Lasgol wütend.

»Was die Nachfolge von Gondabar angeht, werde ich die Entscheidung treffen, aber zuerst möchte ich Kandidaturen hören«, sagte Thoran an die Angehörigen des Konzils gewandt.

»Oh, oh.« Nilsa kaute an ihren Fingernägeln.

»Jetzt wird es interessant«, sagte Viggo und beobachtete aufmerksam und sichtlich amüsiert das Geschehen.

»Dabei kommt nichts Gutes heraus«, prophezeite Gerd.

»Warten wir ab, was passiert.« Lasgol sah Egil an, ob er ahnte, wer es werden könnte.

»Dem Alter und der Erfahrung nach wäre Sigrid an der Reihe«, sagte Egil, »aber ich fürchte, dass sie nicht das Kommando übernehmen wird.«

»Wer sonst?«, fragte Ingrid.

»Jemand Jüngeres, der mehr auf der Linie des Königs liegt«, vermutete Egil.

»Ich kandidiere«, sagte Sigrid und stand auf. Sie sah den König fest an.

»Danke, Sigrid. An deiner Eignung besteht kein Zweifel«, bemerkte Thoran. »Möchte noch jemand die Verantwortung übernehmen? Er muss im oberen Teil des Baums sitzen«, fuhr er fort und deutete auf den entsprechenden Bereich des Teppichs.

Sein Blick wanderte zu Haakon, Ivana und Esben, als ob er sie zu einer Kandidatur herausfordern wollte. Dann musterte er Gisli, Ivar und Engla. Schließlich verharrte er bei Gatik. Niemand sprach, alle sahen zu Boden. Nur Sigrid blieb stehen.

»Offenbar bin ich die einzige Kandidatin«, sagte Sigrid, und ihre Augen blitzten triumphierend.

Der König verzog das Gesicht. Er schien nicht überzeugt. »Ich habe nichts gegen dich, Sigrid. Du stehst allerdings für die alte Schule, die bisherigen Anführer, die mich im Stich gelassen haben, auch wenn du persönlich noch nicht versagt hast. Deshalb, und weil die Wahl allein bei mir liegt, bevorzuge ich einen Kandidaten, der seinen Wert schon bewiesen und mich noch nicht enttäuscht hat«, fuhr der König fort. »Jemand, der frisches Blut mitbringt, aus einer neuen Generation, die das Waldläuferkorps wieder zum Leben erweckt. Meine Wahl für diesen Posten fällt auf Gatik.«

Lasgol schaute Egil an, der nickte. Er hatte offenbar damit gerechnet.

Die Anwesenden begannen zu murmeln. Sie waren geteilter Meinung. Manche, darunter Esben, Gisli und Annika, hielten zu Sigrid, weil sie durch ihre lange Amtszeit und Erfahrung am besten qualifiziert war. Andere wie Haakon oder Ivana hielten die Entscheidung des Königs für richtig, einen Jüngeren zu berufen, wie eben Gatik. Es schien auf einen Kampf zwischen Ehrgeiz und Erfahrung hinauszulaufen.

»Debattiert, ich möchte eure Meinung hören«, sagte Thoran.

Beide Seiten brachten ihre Argumente vor. Bald zeigte sich, dass niemand etwas Nachteiliges gegen einen der Kandidaten sagen konnte, eher das Gegenteil. Alle zählten nur die Vorzüge der einen oder anderen Person auf. Es schien offensichtlich, dass der jeweils andere Kandidat keine Schwachstellen hatte, die man angreifen konnte.

»Das wird immer interessanter«, stellte Viggo erfreut fest.

»Ich will nur daran erinnern, dass die Person, die gewählt wird, in Zukunft alle Waldläufer anführt. Das ist eine wichtige Entscheidung«, erwiderte Ingrid und sah ihn streng an.

»Ich nehme sie auch ernst. Ich weiß, was auf dem Spiel steht, und dass es uns betrifft.«

Ingrid, die eine sarkastische Antwort erwartet hatte, schien überrascht von Viggos Ernsthaftigkeit.

»Es ist eine wichtige Entscheidung, die für uns alle tiefgreifende Folgen hat«, sagte Egil.

Lasgol und Astrid nickten. Sie wussten, wie sehr die Veränderungen in der Führungsriege sie betrafen.

»Ich möchte die Ansichten von allen hören«, sagte der König, damit sich auch die beteiligten, die noch nichts gesagt hatten.

Die Schneepanther hörten gespannt zu, insbesondere wollten sie Dolbarars Meinung hören.

Dieser räusperte sich. »Meiner Ansicht nach sind für die Führung der Waldläufer vor allem Erfahrung und Wissen vonnöten, sowohl über die komplexen Zusammenhänge, in denen sich die Waldläufer bewegen, als auch über das Leben im Allgemeinen. Diese beiden Voraussetzungen sehe ich bei Sigrid eher gegeben als bei Gatik. Ich sage nicht, dass unser jetziger Erster Waldläufer kein großer Anführer sein wird, denn er hat alle Eigenschaften, die dazu notwendig sind. Ich sage nur, dass seine Beförderung derzeit etwas übereilt wirkt. Meiner Ansicht nach sollte Sigrid das Korps leiten.«

Der König nickte und erteilte Gondabar das Wort, der als Letzter noch seine Meinung zu äußern hatte.

»Ich muss sagen, dass ich vollkommen mit Dolbarar übereinstimme. Gatik ist ein hervorragender Erster Waldläufer, der seine Fähigkeiten mehr als bewiesen hat. Er wird eines Tages ein großartiger Anführer, aber ich glaube, dass dieser Tag noch nicht gekommen ist. Derzeit sind Erfahrung und Weisheit gefragt, um die Waldläufer anzuführen, und Sigrid ist für das Amt am besten geeignet«, empfahl Gondabar.

Nachdem er gesprochen hatte, blieb es lange still. Der König sah zur Decke hinauf und schien zu überlegen. Die Mitglieder des Konzils schauten in ihre eigenen Gedanken versunken nach vorn.

»Also gut«, sagte Thoran schließlich. »Ich habe alle Angehörigen des Konzils angehört und ihre Argumente überdacht. Sie sind zutreffend, genau wie meine. Da meine aber mehr Gewicht haben, bleibt meine Entscheidung bestehen. Gatik wird der neue Kommandant der Waldläufer.«

Wieder erhob sich Gemurmel im Saal.

»Nur, wer nicht sehen will, ist wirklich blind«, sagte Viggo.

»Dieses eine Mal muss ich dir recht geben«, sagte Ingrid.

»Er ist mit diesem Vorsatz gekommen und hatte gar nicht vor, auf das Konzil zu hören«, schloss Lasgol.

»Das ist das Vorrecht der Könige«, sagte Egil.

»Nimmst du die Ernennung an, Gatik? Oder willst du lieber in deiner freien Zeit weiter Bären jagen, anstatt die Waldläufer anzuführen?«, fragte der König mit einem gewissen Sarkasmus.

Gatik stand auf und sah den König an. »Majestät, du weißt, dass die Bärenjagd meine Leidenschaft ist, der ich sehr gern nachgehe, ebenso gern wie jeglicher Aufgabe, die du mir überträgst und die mich in Bewegung hält. Ich bin ein Mann der Tat. Ich eigne mich nicht dazu, hinter einem Schreibtisch zu sitzen und Befehle und Botschaften auszufertigen. Mein Herzenswunsch ist es, das Königreich mit dem Bogen in der Hand von Feinden zu befreien. Aber in Anbetracht der Umstände und der schwierigen Situation, in der wir uns befinden, stelle ich meinen Bogen und meinen Kopf in den Dienst der Waldläufer und des Königs. Wenn ich als Kommandant der Waldläufer gebraucht werde und den Bogen gegen die Schreibfeder eintauschen soll, ist es mir eine Ehre, diesen Posten anzunehmen.«

»Gut gesprochen!«, rief der König. »Das Amt ist dein.«

Egil sah Gatik mit glühenden Augen an. Der neue Kommandant der Waldläufer hatte auf dem Vereisten Kontinent seinen Vater getötet, auf Befehl Uthars des Wandlers, und das würde er nie vergessen. Er hatte auf eine Gelegenheit zur Rache gewartet, aber diese hatte sich bisher nicht geboten. Nach Gatiks Beförderung würde er noch länger warten müssen, denn es würde schwierig werden, gegen ihn vorzugehen, wenn er Oberster Waldläufer war und die Unterstützung des Königs hatte. Zum Glück war Egil ein geduldiger Mensch. Er würde auf seine Rache ebenso warten wie auf die Gelegenheit, es mit Thoran und dem Adel des Ostens aufzunehmen.

»Ich gehe davon aus, dass es keine Einwände gegen meine Entscheidung gibt?«, fragte Thoran.

Die Angehörigen des Konzils schwiegen. Sie wussten, dass Widerspruch zwecklos war.

»In der Tat nicht, Majestät«, sagte Gondabar, um die Anspannung zu beenden.

»Mit dieser Ehre habe ich nicht gerechnet. Ich hoffe, dass ich deinen Erwartungen gerecht werde«, sagte Gatik mit einer tiefen Verneigung.

»Das würde dir besser bekommen. Enttäusche mich nicht.«

»Gewiss nicht, Majestät, du kannst beruhigt sein.«

»Wir werden sehen.«

»Sieh an, unser König traut nicht einmal den Leuten, die er selbst ernennt«, stellte Viggo mit einer ironischen Grimasse fest.

»Es ist eine Warnung an Gatik und alle Anwesenden«, meinte Ingrid.

»Als erstes möchte ich, dass du Jagd auf die Verräterin machst, die uns entkommen konnte«, sagte Thoran.

»Auf Eyra, Majestät?«, fragte Gatik.

»Ja. Was weißt du von ihr?«

»Unsere Menschenjäger und Unermüdlichen Fährtenleser haben ihre Spur aufgenommen. Sie hält sich im Tal des Ewigen Winters auf.«

»Und warum wurde sie noch nicht gefangen genommen?«

»Nun, Majestät, sie wird von rund dreißig Dunkelwaldläufern beschützt. Unser Menschenjäger Gurog wurde verletzt und musste sich zurückziehen. Er befindet sich in der Nähe des feindlichen Lagers. Er hat einen seiner Leute geschickt, Ibsen, um uns zu informieren. Eyra hält sich nach wie vor in diesem Lager auf. Wir stellen einen Sturmtrupp zusammen, der sie fassen soll.«

»Dieser Trupp soll sich nicht aus beliebigen Waldläufern zusammensetzen. Ich wünsche ein fähiges Team, das diesmal nicht versagt. Ich hätte gern mehr solche Waldläufer wie diese«, er deutete auf die königlichen Waldläufer, die als die besten von allen galten.

»Wenn Majestät gestatten ...«, begann Engla. »Ich habe vorgeschlagen, eine spezielle Gruppe innerhalb des Waldläuferkorps zu bilden, die sich mit schwierigen Operationen befasst.«

»Das ist eine interessante Idee«, stimmte Thoran zu. »Sie gefällt mir. Was wäre die Aufgabe dieser Gruppe?«

»Sie würden sich um heikle Einsätze kümmern, wie zum Beispiel die Anführer der Dunkelwaldläufer zu verhaften, oder die Führung der Waldläufer überwachen, ob sie auffällige Verhaltensweisen zeigen.«

»Ah, verstehe, also eine Gruppe, die darüber wacht, dass sich alle so verhalten, wie es sich für Waldläufer gehört.«

»Das war mein Gedanke dabei, Majestät.«

»Aber das würde bedeuten, die Angehörigen dieses Konzils auszuspionieren«, protestierte Gondabar, dem die Idee weniger gefiel.

»So ist es. Wenn es nichts zu verbergen gibt, ist das doch kein Problem, oder? Außerdem wäre es ein Abwehrmechanismus, falls jemand den Pfad verlässt oder in Versuchung gerät, das zu tun. Unkraut muss man mit der Wurzel ausreißen«, sagte Engla.

»Mir gefällt die Idee in der Tat«, stimmte Thoran zu. »Wem sollen sie unterstellt sein?«

»Nur dem Obersten Waldläufer. So kann niemand sonst Einfluss nehmen«, schlug Engla vor.

»Die eigenen Leute auszuspionieren, ist nicht sehr ehrenhaft«, widersprach Dolbarar, dem der Vorschlag auch nicht zusagte.

»Wenn jemand Eyra ausspioniert hätte, wären wir heute nicht hier«, erinnerte Haakon. »Ich halte das ebenfalls für eine gute Idee. Eine Gruppe von Waldläufern, die ihre Befehle nur vom Kommandanten bekommt und der sonst niemand etwas zu sagen hat.«

»Es kann gefährlich werden, wenn sich so eine Gruppe irgendwann gegen uns wendet«, warnte Annika.

»Sie werden jedes Jahr überprüft, um zu sehen, ob sie ihr Amt noch ausüben können«, sagte der König.

»Majestät, darüber müssen wir noch diskutieren«, warf Gondabar ein.

»Unsinn. Die Idee ist hervorragend. So wird es gemacht.«

»Apropos«, begann Sigrid. »Ich würde gern weiter mit der Ausbildung besserer Waldläufer experimentieren. Diese Gruppe wäre ein idealer Ausgangspunkt dafür.«

»Deine Experimente kenne ich zur Genüge. Ich halte nicht allzu viel davon«, sagte Thoran. »Andererseits würde es mir einen beeindruckenden Vorteil verschaffen, bessere Waldläufer zu haben. Ganz abgesehen von dem Prestige, das es uns bringen würde, von der Furcht, die wir bei unseren Feinden erwecken, und dem Gold, das wir für die Staatskasse einnehmen könnten, wenn wir die Dienste dieser mächtigen Kämpfer anderen Reichen zur Verfügung stellen. Ja«, er nickte nachdrücklich, »diese Idee erscheint mir vielversprechend. Nur zu. Du hast die Erlaubnis des Königs, deine Experimente fortzusetzen.«

»Danke, Majestät«, sagte Sigrid mit einem triumphierenden Funkeln in den Augen.

»Gut. Wenn nicht noch ein weiteres Thema zu besprechen ist, erkläre ich diese Sitzung für beendet«, sagte König Thoran.

Die Angehörigen des Konzils sahen sich schweigend an. Niemand wollte mehr das Wort ergreifen.

»Dann sind wir uns offenbar einig. Ich bin sicher, dass die Maßnahmen, die heute beschlossen wurden, dem Königreich zum Vorteil gereichen.«

»Und ihm persönlich noch mehr«, merkte Viggo leise an.

»Ja, er hat Menschen, denen er vertraut, auf die Führungspositionen gesetzt«, sagte Ingrid.

»Sind wir uns etwa schon wieder einig?«

»Scheint so. Ich weiß auch nicht, was da los ist«, stellte Ingrid erstaunt fest.

Thoran erhob sich, und der Rest der Anwesenden folgte seinem Beispiel.

»Und jetzt geht und bringt mir die Verräterin Eyra, lebend. Ich will sie befragen und erfahren, wer die Dunkelwaldläufer befehligt, und sie am Fallgatter meiner Burg aufhängen.«

»So sei es, Majestät«, sagte Gatik mit einer feierlichen Verbeugung.


Kapitel 29

Der Sturmtrupp erreichte den Eingang des Tals. Gatik befehligte den Angriff, umgeben von seinen königlichen Waldläufern. Er hatte Thoran gebeten, ihn diesen letzten Einsatz durchführen zu lassen, bevor er seinen Posten als Kommandant der Waldläufer antrat. Dann würde er überwiegend am Schreibtisch sitzen und leiten, anstatt auszuführen. Allem Anschein nach freute er sich nicht allzu sehr darauf.

Mehrere Gruppen von Elitewaldläufern waren ausgewählt, um ihn bei diesem Einsatz zu begleiten. Die Schneepanther und andere Waldläufer, die beim Konzil gewesen waren, sollten ebenfalls an der Eroberung des Dunkelwaldläuferlagers und Eyras Gefangennahme teilnehmen.

Lasgol hatte Ona und Camu gesagt, dass sie nicht mit ihm kommen sollten, aber sie hatten sich nicht dazu überreden lassen, in der Stadt zu bleiben. Auf keinen Fall durften sie allerdings am Kampf teilnehmen.

Bleibt hinter unseren Linien.

Nein, wir kämpfen, antwortete Camu.

Ich möchte, dass ihr zurückbleibt. Ich erwarte nicht, dass bei diesem Angriff Magie eingesetzt wird, und ich will nicht, dass ihr in Gefahr geratet oder verwundet werdet.

Immer Gefahr.

Ich weiß, aber heute ist sie größer als sonst. Bei all den Waldläufern auf beiden Seiten werden viele Pfeile hin und her fliegen, und ich möchte nicht, dass einer von euch getroffen wird.

Hin und her fliegen?

Ja, viele Pfeile, in alle Richtungen, erklärte Lasgol.

Viele Pfeile schlecht.

Genau. Deshalb bleibt ihr aus der Schusslinie und wartet, bis ich euch rufe. Wenn ich Magie entdecke oder denke, dass ich euch brauche, melde ich mich.

Aber ...

Kein Aber. Das wird ein gefährlicher Kampf, und es ist nicht eure Art von Einsatz. Es sind genügend Waldläufer anwesend, um alles zu regeln.

Na gut. Camu gab auf.

Ona.

Die Schneeleopardin fauchte einmal.

So gefällt mir das, sagte Lasgol, obwohl er nicht sicher sein konnte, dass sie gehorchen würden. Manchmal entschieden sie selbst, und nicht immer richtig.

Gatik gab den Befehl zum Anhalten. Die Pferde hatten sie in einiger Entfernung zurückgelassen und waren das letzte Stück zu Fuß marschiert. Versteckt in einem Ahornwald beobachteten sie den Eingang des Tals und die Wächter, die dort standen. Lange Zeit blieb alles still, bis drei Gestalten durch den Wald näher kamen.

»Nicht schießen!«, befahl Gatik.

Lasgol hatte seinen Beobachtungsposten einige Schritte rechts hinter Gatik und der Spitzengruppe. Er erkannte die Gestalten nicht, die sich geduckt näherten.

»Wisst ihr, wer das ist?«, fragte er seine Kameraden.

Egil reckte den Hals und antwortete: »Der Erste ist Gurog. Seinen Bewegungen nach zu urteilen, ist er schwer verletzt. Bei ihm sind Fulker und Enok, zwei sehr gute Spezialisten. Sie waren bei Eyras Eskorte und haben sie nach ihrem Ausbruch gejagt. Offenbar haben sie die Spur bis hierher verfolgt.«

»Gurog soll ausgezeichnet sein im Fährtenlesen«, fügte Gerd hinzu. »Eyra konnte ihn nicht abschütteln.«

»Dann sollte er besser auf sich aufpassen. Er ist schneeweiß im Gesicht«, sagte Ingrid.

»Stimmt, er sieht sehr schlecht aus«, bestätigte Nilsa.

»Ibsen war auch bei ihnen. Gurog hat ihn nach Norghania geschickt, um Bescheid zu sagen, als sie das Lager der Dunklen gefunden hatten«, erklärte Egil. »Ich habe mit ihm gesprochen, bevor wir aufgebrochen sind.«

»Verstehe.« Lasgol nickte.

Gurog, Fulker und Enok sprachen inzwischen mit Gatik. Die Schneepanther hörten nicht, was sie sagten, vermuteten aber, dass es um einen Lagebericht ging. Sie hatten gewiss Informationen über das feindliche Lager und teilten sie dem neuen Kommandanten der Waldläufer mit. Das Gespräch dauerte eine Weile an, dann traf Gatik seine Entscheidung.

»Wir schalten die Wachen aus, bevor sie Alarm schlagen können«, teilte Gatik den königlichen Waldläufern leise mit. »Heckenschützen, auf eure Posten. Leise. Sie dürfen nicht merken, dass wir angreifen wollen.«

Ein königlicher Waldläufer nahm einen Heckenschützenbogen und suchte sich einen erhöhten Platz, von dem aus er schießen konnte. Zwei weitere Heckenschützen aus den Reihen der Elitewaldläufer bezogen ebenfalls ihre Posten.

»Attentäter, haltet euch bereit und sorgt dafür, dass kein Wächter überlebt. Sie dürfen keinen Alarm schlagen«, befahl Gatik.

Vier königliche Waldläufer verschwanden im Gebüsch. Astrid und Viggo folgten ihnen.

»Ihr anderen wartet still, bis der Eingang zum Lager frei ist.«

Der erste Wächter saß in der Krone einer Eiche. Der Pfeil eines Heckenschützen, den er nicht sehen konnte, holte ihn aus dreihundertfünfzig Schritten Entfernung von seinem Platz. Der zweite Wächter, der etwas weiter östlich ebenfalls auf einem Baum saß, wurde von einem Pfeil aus dreihundert Schritten Abstand getroffen. Er fiel tot zu Boden, bevor er bemerkte, was vorging. Der unglaublichste Schuss aber kam aus einer Distanz von vierhundertfünfzig Schritten und holte den Wächter auf der besten Position, in der Krone des höchsten Baums, von seinem Platz.

Vier Wächter der Dunkelwaldläufer befanden sich am Boden. Als sie ihre Kameraden stürzen sahen, liefen sie los, um Alarm zu schlagen. Sie kamen nicht weit. Die Attentäter hatten sich schon im Gebüsch versteckt und verfolgten sie schnell wie Geparden und angriffslustig wie Tiger. Viggo und Astrid stürzten sich auf den Letzten, als er den Eingang zum feindlichen Lager erreichte und den Mund öffnete, um die anderen zu warnen. Er brachte keinen Ton mehr heraus, denn die Messer der beiden durchbohrten ihn und er fiel zu Boden.

Die Attentäter suchten sich Plätze, um das feindliche Lager zu beobachten, und entdeckten, dass sich dort mehr als dreißig Dunkelwaldläufer zwischen Zelten und Proviantwagen aufhielten. Sie bereiteten sich auf eine Aktion vor, denn alle waren bewaffnet und kampfbereit, keine gute Ausgangssituation für einen Frontalangriff. Ein Attentäter kehrte zu Gatik zurück und teilte ihm mit, was er gesehen hatte.

»Sie sind auf einen Kampf vorbereitet?«, fragte dieser erstaunt.

»So ist es. Sie scheinen etwas vorzuhaben.«

»Das können wir nicht zulassen. Wir müssen das sofort beenden«, sagte Gatik.

»Ein Frontalangriff ist unter diesen Umständen nicht empfehlenswert.«

»Ich weiß, aber ich lasse sie nicht entkommen. Wir schlagen mit allen Kräften zu. Gebt den Befehl an alle weiter. Auf mein Zeichen greifen wir das Lager an.«

»Zu Befehl.«

Gatiks Anweisungen wurden an alle weitergegeben. Lasgol warf Egil einen Blick zu. Er sah an seinen Augen, dass sein Freund sehr beunruhigt war. In dieser Situation war er keineswegs in seinem Element. Er konnte nicht planen und den Einsatz leiten, sondern er musste kämpfen, was ihm ganz und gar nicht lag. Lasgol wusste, dass es seinem Freund bei dem Angriff schlecht ergehen würde, aber er war Waldläufer und würde nicht zurückstehen. Für den Fall des Falles würde Lasgol sich in seiner Nähe halten und ihm helfen, wenn es schwierig wurde.

»Zum Angriff!«, erklang Gatiks Befehl.

Alle eilten gebückt vorwärts zum Eingang des Tals, in dem sich das Lager der Dunklen verbarg. Dort schwärmten sie fächerförmig aus, um eine größere Angriffsfläche zu haben. Die Dunkelwaldläufer entdeckten sie und schlugen Alarm. Schon regneten die ersten Pfeile auf das feindliche Lager herab, Hornsignale und Alarmschreie erfüllten das Tal.

Lasgol schoss auf einen Verteidiger und traf ihn in die Brust. Egil folgte ihm in geduckter Haltung, den Bogen in der Hand. Ingrid und Nilsa hielten sich an ihrer Seite, Gerd schloss die Gruppe nach hinten ab. Astrid und Viggo waren verschwunden. Die Attentäter ließen sich nicht sehen, sie kämpften aus den Schatten heraus.

Gatik und die königlichen Waldläufer griffen im Zentrum mit einer beeindruckenden Streitmacht an. Sie schossen mit großer Treffsicherheit rasend schnell nach rechts und links.

»Vorwärts! Schnell!«, rief Gatik und schoss, begleitet von vier königlichen Waldläufern.

»Vorsicht!«, warnte Lasgol seine Freunde, als ein Pfeil seinen Kopf streifte.

Die Dunklen versuchten, den Angriff zurückzuschlagen, fielen aber unter den gut gezielten Pfeilen der Waldläufer, die ins Zentrum des feindlichen Lagers vorstießen. Die Dunklen suchten Deckung hinter Zelten und Kisten und warfen Proviantwagen um, die sie vor dem Pfeilhagel schützen sollten, der auf ihre Köpfe niederging.

»Lasst sie nicht in Deckung gehen!«, befahl Gatik, als ein Pfeil den Waldläufer rechts von ihm traf. »Bewegt euch! Verteilt euch im Gelände! Bietet ihnen kein leichtes Ziel!«

Die königlichen Waldläufer taten, was Gatik befahl, und liefen schießend durch das Lager. Dabei suchten sie ihrerseits Deckung vor den Schüssen der Dunklen, die sich inzwischen verschanzt hatten.

Lasgol erblickte ein Zelt, das größer war als die anderen, und lief darauf zu. Dahinter hatten sich drei Dunkelwaldläufer versteckt, die nun hervorkamen. Sofort hoben sie die Bögen und zielten auf ihre Gegner.

»Achtung!«, rief Lasgol und schoss.

Sein Pfeil streifte den Kopf eines Dunklen, traf ihn aber nicht richtig. Zum Glück hinderte ihn das bereits am Schießen. Er wollte erneut zielen, aber es war zu spät. Nilsas Pfeil traf ihn ins Gesicht. Der zweite Dunkelwaldläufer fand ebenso wenig Zeit zum Schießen. Ingrid tötete ihn, bevor er zielen konnte. Der dritte allerdings schoss auf Lasgols Brust. Reflexartig fing dieser den Pfeil mit dem rechten Unterarm ab. Die Spitze bohrte sich in seine Armschiene.

»Runter!«, befahl Gerd.

Egil und Lasgol duckten sich, und Gerds Pfeil traf den Schützen ins Herz.

»Danke!«, sagte Lasgol. Der Pfeil an seinem Arm hatte die Armschiene durchbohrt, die Spitze war unter die Haut gedrungen und tat ziemlich weh.

Sie erreichten das Zelt, und Lasgol gab ihnen Zeichen, stehen zu bleiben. Unter lauten Schreien flogen Pfeile in alle Richtungen durch das Lager. Lasgol brach den gegnerischen Pfeil ab, um seinen Bogen wieder einsetzen zu können, zog ihn aber nicht heraus. Dafür würde er einen Feldarzt brauchen.

Er schaute in das Zelt.

»Hier sind wir richtig«, sagte er zu den anderen, die sich schießend ihrer Haut wehrten.

Egil steckte den Kopf ins Zelt und sah, dass sich Eyra darin aufhielt. Er lächelte.

»Wir sind gekommen, um dich zu holen. Wenn du so freundlich sein willst ...« Egil bot ihr die Hand, um sie aus dem Zelt zu führen.

»Wir umstellen das Zelt und verteidigen sie«, sagte Lasgol zu seinen Freunden.

»Wird gemacht«, antwortete Ingrid und postierte sich einige Schritte weiter östlich. Nilsa übernahm den Westen, Gerd die Rückseite des Zeltes. Die drei schossen auf alle Dunkelwaldläufer, die sich in der Nähe verschanzt hatten.

»Egil, ich habe dir gesagt, du sollst mir nicht mehr in die Quere kommen«, sagte Eyra, als sie das Zelt verließ.

»Ich hatte keine andere Wahl.«

»Dann war es ein Fehler, und du wirst ihn mit dem Leben bezahlen.«

»Was meinst du damit?«, fragte Lasgol, beunruhigt über die Drohung.

»Ich habe verfügt, dass sein Leben verwirkt ist, wenn ich gefangen oder getötet werde«, sagte sie und deutete auf Egil.

»Der Geborene Attentäter?«, vermutete er.

»So ist es.« Eyra lächelte boshaft.

Mehrere Pfeile flogen dicht an ihnen vorbei. Sie duckten sich, hatten aber keine Deckung. Erst hinter Eyras Zelt waren sie einigermaßen vor den Pfeilen der Verräter geschützt. Der Kampf tobte durch das ganze Tal. Die Kämpfer liefen schießend von einer Seite zur anderen, versuchten, den Gegner zu treffen oder sich hinter Fässern, umgestürzten Wagen und Kisten in Sicherheit zu bringen.

»Warum hast du mich am Leben gelassen?«, wollte Egil von Eyra wissen.

»Weil du mir noch nützlich sein kannst. Du hast Einfluss im Westen. Tot nützt du mir nichts.«

»Nützlich wozu?«

»Um mir den Rücken freizuhalten. Schutz vor Feinden ist immer wichtig, und noch wichtiger der vor Freunden.«

»Fürchtest du, dass der Anführer der Dunkelwaldläufer dich verraten wird?«

»Dass er mich für immer zum Schweigen bringt, um genau zu sein.«

Egil und Lasgol wechselten einen unbehaglichen Blick.

»Wer ist der Anführer, Eyra?«, fragte Lasgol.

»Was bietest du mir im Tausch für diese Auskunft?«

»Unseren Schutz«, erwiderte Lasgol.

»Das genügt nicht. Auch Thoran will meinen Kopf.«

Egil überlegte. »Ich helfe dir, Norghana lebend zu verlassen«, bot er an.

Lasgol sah ihn überrascht an. Das war ein großes Versprechen. Wenn Thoran dahinterkäme, würde Egil hängen. Das behagte ihm nicht. »Egil ...«, begann er.

»Vertrau mir«, erwiderte sein Freund.

Lasgol vertraute ihm vollkommen, deshalb sprach er nicht weiter. Egil würde einen Plan entwickeln, um Eyra aus Norghana hinauszubringen, und dabei nicht auf Thorans Befehl am Galgen enden.

Eyra dachte einen Augenblick schweigend über den Vorschlag nach.

Der Kampf im Lager der Dunklen verlief chaotisch. Die Waldläufer versuchten, die Dunklen zu dezimieren, diese leisteten Widerstand und wehrten den Angriff mit allen Kräften ab. Pfeile flogen pfeifend von allen Seiten und drohten, alle zu töten, die in die Schussbahn gerieten.

»Sag uns, wer es ist, und wir schützen dich«, beharrte Lasgol.

»Also gut. Ich sage es euch.« Eyra nickte. Sie öffnete den Mund, um den Namen zu nennen, da grub sich mit einem hohlen Geräusch ein Pfeil in ihren Brustkorb. Die Alte stöhnte und sackte zusammen.

Lasgol fing sie auf, bevor sie zu Boden fiel und legte sie vorsichtig ab.

»Eyra, halte durch!«, sagte Lasgol und untersuchte ihre Wunde.

Egil sah sich nach dem Ursprung des Pfeils um. Er war von oben gekommen, aber aus welcher Richtung?

»Wer hat geschossen?«, fragte Lasgol.

Egil beobachtete scharf eine Gruppe königliche Waldläufer, die weiter Pfeile mit den hinter Felsen und improvisierten Barrieren verschanzten Dunklen wechselten.

»Ich weiß es nicht, es könnte jeder von ihnen gewesen sein.« Er deutete auf die Gruppe.

»Ein Unfall?«

Egil schüttelte den Kopf. »Das bezweifle ich. Solche Dinge sind selten Unfälle. Jemand hat geschossen, um zu töten.«

»Ich ... sterbe ...«, stammelte Eyra.

Lasgol drückte beide Hände auf die Wunde, damit sie nicht noch mehr Blut verlor. »Egil?«, sagte er hilfesuchend.

Sein Freund kniete sich neben Eyra und betrachtete die Wunde. Dann schüttelte er den Kopf. »Die ist tödlich.«

Gerd kam angelaufen und stürzte sich wie ein riesiger Löwe auf zwei Dunkelwaldläufer, die Lasgol und Egil entdeckt hatten. Mit einem gewaltigen Satz riss er sie um. Einer kam wieder auf die Beine und zog die Axt, um Gerd anzugreifen, der sich ebenfalls erhob. Er kam nicht zum Angriff. Ona sprang ihn von hinten an und warf ihn auf den Bauch. Bevor er sich umdrehen konnte, schlug sie die Reißzähne in seinen Nacken und biss kräftig zu. Gerd setzte den zweiten Dunklen mit einem mächtigen Fausthieb außer Gefecht.

»Eyra, sag uns, wer es ist«, drängte Lasgol.

»Du hast nichts mehr zu verlieren«, ergänzte Egil.

Eyra lag im Sterben. Blut rann aus ihren Mundwinkeln. Sie schaute zu der Stelle, wo die königlichen Waldläufer standen.

»Er«, sagte sie und deutete mit dem Finger in die Richtung.

»Er? Das verstehe ich nicht«, sagte Lasgol.

»Sie meint wohl jemand Bestimmtes«, folgerte Egil. »Wer?«

Eyras Hand fiel herab, sie starb mit einem letzten Seufzer.

»Verdammt!«, rief Lasgol und schloss die Augen.

Der erbitterte Kampf setzte sich im gesamten Lager fort. Astrid warf sich mit einem tigergleichen Satz von einem hohen Felsen auf zwei Schützen, die dort Deckung gesucht hatten. Der erste starb, ohne zu wissen, was ihn am Kopf getroffen hatte. Der zweite blieb verletzt am Boden liegen. Sie drehte sich um und zog Messer und Axt.

»Es geht schneller und weniger schmerzhaft, wenn du dich nicht wehrst«, bot Astrid an.

»Unsinn. Dich hacke ich in Stücke.«

»Wie du willst.« Mit einem gewaltigen Satz warf sie sich auf den Mann. Er wehrte Astrids Angriffe mit Messer und Axt ab. Zu seinem Pech war er nicht halb so gewandt wie sie. Sie traf ihn am Axtarm, und die Waffe fiel zu Boden. Er wollte sie wieder aufheben, aber Astrid hinderte ihn daran. Mit einer flinken Bewegung stach sie erneut zu. Verzweifelt stürzte sich der Dunkelwaldläufer auf sie, um sie mit dem Messer zu durchbohren. Astrid wich zur Seite aus und stieß ihm ihre eigene Klinge ins Herz.

Er stöhnte auf und starb.

»Ich habe dich gewarnt«, sagte sie.

Durch den hinteren Teil des Tals glitt Viggo wie ein albtraumhafter Schatten auf der Suche nach einem neuen Opfer. Er hatte bereits mehrere Dunkelwaldläufer in der Nachhut von hinten überrascht und ausgeschaltet. Aus dieser Richtung erwarteten sie keinen Angriff. Viggo liebte es, seine Feinde völlig unerwartet zu treffen. Für ihn war es ein gefährliches, tödliches, aber unterhaltsames Spiel. Er beobachtete drei Dunkelwaldläufer, die sich etwa fünf Schritte voneinander entfernt hinter Fässern und Kisten verschanzt hatten, und aus drei Richtungen schossen. Von ihren geschützten Positionen aus brachten sie die königlichen Waldläufer in Bedrängnis.

Viggo pirschte sich an sie heran, ohne dass sie ihn bemerkten. »Die Königlichen brauchen offenbar Hilfe«, murmelte er und näherte sich von hinten dem Schützen in der Mitte. Er bewegte sich wie eine große Raubkatze mit genau bemessenen Bewegungen, ohne das geringste Geräusch. Seine Beute ahnte nicht, dass ihr Ende immer näherkam. Einen Schritt hinter seinem Opfer hielt er an. Der Dunkle war so mit Zielen und Schießen beschäftigt, dass er den Tod nicht bemerkte, der ihm im Nacken saß.

»Hallo«, flüsterte Viggo ihm ins Ohr.

Der Dunkle machte vor Schreck einen Satz, kam aber nicht mehr zum Schreien. Viggo warf sich auf ihn und öffnete mit zwei schnellen Schnitten seine Schlagader. Er schaute nach links und rechts, ob die anderen beiden etwas davon mitbekommen hatten. Sie waren jedoch vollauf damit beschäftigt, ohne Unterbrechung auf die königlichen Waldläufer zu schießen.

»Dann eben noch mehr Überraschungsbesuche«, sagte Viggo amüsiert zu sich selbst.

Wie ein Löwe machte er sich über seine nächste Beute her. Wenige Augenblicke später fiel der Schütze auf der linken Seite. Der zur Rechten starb durch Viggos Wurfmesser, denn dieser hatte beschlossen, sein Glück mit einem schwierigen Wurf zu versuchen.

Schließlich waren die Verräter besiegt. Die Waldläufer nahmen alle gefangen, die sich ergaben, und fesselten sie zwischen den Überresten ihres Lagers.

Gatik bellte Befehle nach allen Seiten. Begleitet von vier königlichen Waldläufern näherte er sich der Stelle, wo Eyra lag. Lasgol und Egil waren noch bei ihr.

»Warum habt ihr sie getötet? Wir hätten sie noch zum Verhör gebraucht!«, fragte Gatik ungläubig.

»Wir waren das nicht«, sagte Lasgol.

»Ein verirrter Pfeil«, erklärte Egil und deutete auf die Wunde.

»Das ist ein schwerer Rückschlag«, beschwerte sich Gatik. »König Thoran wollte sie befragen und herausfinden, wer hinter ihrer Geheimorganisation steckt.«

»Er wird nicht erfreut sein«, sagte Egil.

»Ganz und gar nicht! Und ich muss mich seinem Zorn stellen!«, rief Gatik. »Verdammt! Fast hätten wir sie gehabt!«

»Vielleicht finden wir hier im Lager eine Spur«, schlug Lasgol vor.

»Richtig. Das könnte sein«, stimmte Gatik zu. »Ich will, dass hier jeder Stein umgedreht wird.«

»Kommandant ...«

»Ja, Egil, sprich.«

»Vielleicht wäre es besser, wenn nur wenige von uns das Lager durchsuchen. Das wäre einfacher und systematischer, als wenn alle durcheinanderlaufen und vielleicht Spuren vernichten«, sagte er.

»Nur gut, dass wir Leute mit Köpfchen dabeihaben. Gut überlegt, Egil«, lobte Gatik. Dann befahl er: »Nur Egil und die Leute, die er bestimmt, sollen das Lager absuchen.«

»Danke.«

»Dreht trotzdem jeden Stein um«, sagte er zu Egil und Lasgol. »Ich stelle fest, wie viele Tote und Verletzte wir haben, und was wir für sie tun können. Ihr macht euch auf die Suche.«

»Zu Befehl«, sagte Lasgol.

Während Gatik sich um die verletzten Waldläufer kümmerte, durchsuchten Egil, Lasgol und die Schneepanther das ganze Lager, zuerst Eyras Zelt, dann die übrigen. Es war eine langwierige und leider vergebliche Aufgabe. Sie fanden nichts, was auf den Anführer oder auf andere Mitglieder des Geheimbunds schließen ließ, die sich in die höheren Ränge des Waldläuferkorps oder bei Hof eingeschlichen hatten.

Müde und enttäuscht gaben sie auf. Sie setzten sich neben Eyras Zelt.

»Immerhin haben wir sie ganz schön zugerichtet«, stellte Viggo fest.

»Ja, wir haben gesiegt«, stimmte Ingrid zu.

»Schade, dass wir nicht mehr herausgefunden haben«, sagte Astrid.

»Hat Eyra euch nichts gestanden?«, fragte Nilsa hoffnungsvoll.

Lasgol schüttelte den Kopf. »Dazu hatte sie keine Gelegenheit mehr.«

»Sie haben sie für immer zum Schweigen gebracht«, sagte Egil.

»Also doch kein verirrter Pfeil?«, fragte Gerd und zog eine Augenbraue hoch.

»Nein, dieser Pfeil kam gezielt, um sie zu töten«, sagte Egil.

»Einer von ihren Leuten?«, vermutete Viggo.

»Möglich, aber es könnte auch einer von unseren gewesen sein«, erwiderte Egil rätselhaft.

»Von unseren? Bist du sicher?«, fragte Valeria erstaunt, die näher gekommen war, um zuzuhören.

»Zurzeit bin ich alles andere als sicher«, gestand Egil ein.

»Das nenne ich Schwierigkeiten!« Nilsa griff sich an den Kopf.

»In der Tat«, stimmte Egil zu.


Kapitel 30

Als die Schneepanther nach dem gescheiterten Versuch, Eyra gefangen zu nehmen, in die Burg zurückkamen, zogen sie sich in ihr Zimmer im Waldläuferturm zurück. Nilsa blieb im Hauptgebäude, wo sie hörte, wie König Thoran Gatik zusammenschrie, weil die Mission gescheitert war. Der König wollte Eyra lebend, um ihr den Namen des Anführers zu entlocken. Das war missglückt. Thoran war ein Mensch, der Fehler nur schwer verzieh, zumal viel auf dem Spiel stand. Womöglich würde er Gatik den Oberbefehl über die Waldläufer entziehen, was ihn zum Obersten Waldläufer mit der kürzesten Amtszeit machen würde.

Die restlichen Schneepanther sanken müde in ihre Betten. Nach all der Aufregung würde ihnen ein wenig Ruhe guttun. Ona und Camu hatten sich wie zwei Riesenwelpen auf dem Boden zusammengerollt.

Lasgol brachte es nicht übers Herz, sie zu schelten. Ja, sie hatten ihm nicht gehorcht und entgegen seinem ausdrücklichen Befehl aus eigenem Antrieb an dem Überfall teilgenommen. Zum Glück waren sie verborgen geblieben, bis Ona Gerd zu Hilfe gekommen war. Einerseits freute sich Lasgol, dass die beiden immer unabhängiger wurden und eigenständig handelten, denn das zeigte, dass sie heranreiften. Andererseits machte es ihm Angst, denn wenn sie auf eigene Faust vorgingen, würden sie früher oder später eine ungute Entscheidung treffen und in Lebensgefahr geraten. Schon bei dem Gedanken daran, einen von ihnen zu verlieren, krampfte sich sein Herz zusammen. Aber er fand, dass es der falsche Zeitpunkt war, sich derart dramatische Situationen auszumalen. Sie hatten schon genug Probleme.

Deshalb wandte er sich an Egil.

»Was denkst du?«, fragte Lasgol ihn. Sein Freund lag lesend auf dem Bett.

»Ich glaube, da wir aus Eyra nichts mehr herausbekommen, müssen wir das Wildschwein und den Bären finden. Sie sind der Schlüssel zu der ganzen Geschichte.«

»Das stimmt.«

»Sobald wir wissen, wer sie sind, können wir den Rest aufdecken.«

»Welchen Rest?«, wollte Gerd wissen, der sich auf seinem Lager hochstützte.

Egil kratzte sich am Kopf. »Irgendetwas an der ganzen Sache passt noch nicht zusammen.«

»Warum sagst du das?«, wollte Lasgol wissen.

»Mich beschäftigt ein spezielles Detail: dass jemand den Mördern aus Zangria tausend Münzen für meinen Kopf bezahlt hat.«

»Das habe ich herausgefunden«, bestätigte Gerd stolz, der ihnen aufmerksam zuhörte.

»Genau. Und es ergibt keinen Sinn.«

»Warum ist das so wichtig?«, fragte Ingrid, die ebenfalls zuhörte und dabei ihre Waffen pflegte.

»Eigentlich ist es das nicht, aber ...«, setzte Egil an.

»Aber?« Lasgol hakte nach.

»Wenn ein Detail sich nicht ins Gesamtbild fügt, gibt es dafür einen Grund. Aber so oft ich auch darüber nachdenke, ich verstehe es nicht. Und das bedeutet, dass wir etwas übersehen. Etwas Wichtiges.«

»Also wenn du bei einer Detailfrage ein ungutes Gefühl hast, dann ist es definitiv wichtig«, versicherte Viggo, der wie üblich unablässig mit seinem Wurfdolch übte und ihn auf ein selbstgewähltes Ziel warf, in diesem Fall den Rahmen eines Spiegels an der Wand.

»Da muss ich Viggo ausnahmsweise zustimmen. Detailfragen sind in der Regel von Bedeutung.«

»Hey, heute ist mein Glückstag!« Strahlend unterbrach Viggo den Wurf, zu dem er angesetzt hatte.

»Hast du schon wieder Unfug im Kopf?«, fragte Ingrid in warnendem Ton. Er sollte nicht einmal daran denken.

»Nein, ganz und gar nicht. Ich freue mich lediglich, dass wir uns einig sind.«

»Was ist los mit dir? Du hast mir schon tagelang keine deiner Dummheiten mehr um die Ohren gehauen«, stellte sie verblüfft fest.

»Mit mir ist gar nichts los.« Er lächelte. »Überhaupt nichts.«

»Doch, irgendetwas ist passiert«, sagte sie und deutete mit ihrem Waldläufermesser auf ihn.

»Ehrlich nicht. Ich genieße es einfach, hier mit dir zu plaudern«, sagte er liebenswürdig und lächelte nur.

Ingrid starrte ihn durchdringend an. »Mit dir stimmt etwas nicht«, befand sie.

Viggo zuckte mit den Schultern, ohne zu antworten. Sein charmantes Lächeln irritierte Ingrid noch mehr, weil sie mit einem seiner üblichen deplatzierten Kommentare gerechnet hatte. Als dieser ausblieb, probierte sie, ihn eifersüchtig zu machen.

»Ich gehe nachher noch zu Molak«, kündigte sie an. »Seine Wunde verheilt gut und wird ihn nicht dauerhaft beeinträchtigen. Er will alles über den Angriff auf Eyras Lager erfahren.« Sie behielt Viggo im Auge, aber der wirkte ungerührt. Er beschränkte sich darauf, weiterhin treffsicher nach dem Spiegelrahmen zu werfen.

»Molak ist ein zäher Bursche. Der ist bald wieder auf den Beinen«, sagte Viggo ohne jeden Anflug von Ironie, während er seinen Dolch zurückholte.

Diesmal starrten ihn alle an, nicht nur Ingrid. Mit dieser Antwort hatte niemand gerechnet.

»Er muss krank sein«, sagte Ingrid ungläubig.

»Was? Ist doch wahr. Molak ist kein Weichei. Der ist bald wieder wie neu«, sagte Viggo in aller Ruhe.

»Du hast seinen Namen ausgesprochen! Kein Kapitän Fantastisch und dergleichen?«

»Er heißt Molak, oder etwa nicht?«

»Ehrlich, du musst krank sein.«

»Ach was, es geht mir blendend.« Viggo lächelte.

»Und was ist mit Luca?«, lenkte Astrid ab. »Ich könnte mitkommen und ihn mal besuchen.«

»Seine Wunde scheint sich entzündet zu haben«, sagte Ingrid bedauernd.

»Oje! Dann komme ich wirklich mit. Das wird ihn aufmuntern. Ich hoffe, es ist nichts Ernstes.«

»Infizierte Kampfverletzungen können einen den Arm kosten«, sprach Gerd seine eigenen Gedanken aus.

»Das ist jetzt nicht hilfreich«, sagte Ingrid.

»Oh, Entschuldigung. Bestimmt bleibt es harmlos. Die Ärzte werden etwas dagegen unternehmen, und er wird wieder gesund«, sagte Gerd eilig.

»Hoffen wir’s«, stimmte Ingrid zu.

Da flog die Tür auf, und Nilsa stürmte hochrot herein.

»Na, da ist aber eine gerannt«, stellte Gerd fest.

»Das sieht man, was?«

»Ein bisschen.«

»Ich bin bloß gerannt, um euch zu erzählen, dass der König den armen Gatik beinahe hätte köpfen lassen. Zum Glück konnten Orten und Sven ihn gerade noch davon abbringen. Ihr hättet ihn hören sollen! Dieses Mal brauchte ich gar nicht die königlichen Waldläufer zu fragen, man hat es im halben Palast gehört! Er hat ihn als inkompetent beschimpft, als hirnlosen Trottel und andere Nettigkeiten.«

»O nein«, sagte Lasgol erschrocken.

»Unser lieber König ist ein bisschen temperamentvoll«, fand Viggo.

»Ein bisschen sehr temperamentvoll«, sagte Ingrid.

»Eyras Tod ist nicht Gatiks Schuld«, sagte Gerd.

»Ja, aber er hatte den Oberbefehl. Also ist es zumindest teilweise doch seine Schuld«, meinte Ingrid. »So ist das mit der Befehlskette. Er ist für die Taten seiner Untergebenen verantwortlich.«

»Und ich möchte daran erinnern, dass einer von denen ein falsches Spiel spielt«, sagte Viggo.

»Glaubst du wirklich?«, fragte Lasgol.

»Es sieht so aus. Eyras Tod war kein Unfall. Also hat jemand sie gezielt getötet.«

»Das sollten wir uns näher ansehen«, sagte Astrid. »War es ein Unfall oder nicht?«

Ratsuchend sah sie Egil an.

»Meiner Einschätzung nach und aus Kenntnis der Situation heraus spricht fast alles dafür, dass es kein Unfall war. Und zwar schlicht und ergreifend deshalb, weil es für die Partei, die nicht auffliegen will, die ideale Gelegenheit war.«

»Tödliche Unfälle sind in der Regel nicht einfach Pech, zumindest wenn du mit einem Pfeil im Herzen oder mit aufgeschlitzter Kehle endest«, betonte Viggo.

»So betrachtet ... du meine Güte!«, sagte Nilsa entsetzt.

»Na schön, damit sehen wir etwas klarer. Es sieht so aus, als sei es kein Unfall gewesen. Das heißt, jemand hat Eyra ermordet. Der Pfeil, der sie getötet hat, kam meines Wissens aus ihren eigenen Reihen. Jemand wollte sie am Reden hindern«, fasst Ingrid es zusammen. Ihr Blick suchte Egils Bestätigung.

»Das ist nicht ganz klar«, wandte Astrid ein.

»Nicht?«, fragte Gerd überrascht.

»Ich fürchte, der Pfeil könnte von beiden Seiten abgeschossen worden sein«, sagte Egil.

»Und aufgrund der unübersichtlichen Lage ist es uns unmöglich, das festzustellen.« Viggo nickte.

»Ja. Die Beteiligten sind überall herumgerannt, und es flogen überall Pfeile«, sagte Lasgol. »Ich hatte gar nicht gemerkt, dass sie getroffen war, bis ich ihr Aufstöhnen hörte.«

»Aber es kann doch unmöglich einer von uns gewesen sein?«, fragte Gerd in der vergeblichen Hoffnung auf eine klare Antwort.

»Das können wir nicht mit Sicherheit ausschließen«, sagte Viggo.

»Aber das waren alles Spezialisten und Angehörige der Königsgarde! Wie kann es einer von denen gewesen sein?«, fragte Nilsa.

»Weil es unter den Spezialisten oder in der Königsgarde einen Verräter gibt.«

»Oder sowohl als auch. Oder bei den königlichen Waldläufern«, fügte Viggo hinzu, der seinen Dolch immer wieder in die Luft warf und dann auffing.

»Bei den königlichen Waldläufern bestimmt nicht. Die kenne ich alle. Die sind über jeden Verdacht erhaben«, sagte Nilsa und verschränkte abwehrend die Arme vor der Brust. »Von denen kommt keiner in Frage.«

»Wir können niemanden ausschließen. Wir wissen nicht, in welche Ränge die Dunkelwaldläufer vorgestoßen sind«, gab Lasgol zu bedenken.

»Sehr richtig«, bekräftigte Egil.

»Dann sollten wir zuerst die Spezialisten abklopfen«, schlug Gerd vor.

»Ja, das sollten wir«, sagte Ingrid. »Wir wissen, welche von ihnen dabei waren, und wir kennen auch etliche von ihnen.«

Astrid stimmte ihr zu. »Das ist eine gute Idee. Sie sind alle in der Burg, die einen im Lazarett, die anderen im Turm, so wie wir.«

»Ja, wir sollten sie im Auge behalten«, sagte Egil, »aber sie dürfen es nicht merken. Wenn derjenige bemerkt, dass wir herumspionieren, wird er aller Wahrscheinlichkeit nach nicht mit dem Anführer Kontakt aufnehmen.«

»Und das ist der, den wir eigentlich suchen«, fügte Viggo hinzu.

»Korrekt.« Egil nickte.

»Und wenn es keiner von unseren Leuten war? Wenn der Pfeil aus ihren Reihen kam?«, fragte Astrid.

»Das würde die Sache deutlich verkomplizieren«, sagte Egil, »denn in diesem Fall ist derjenige womöglich schon tot.«

»Die Überlebenden sitzen im Kerker«, sagte Ingrid.

»Wir könnten versuchen, mit ihnen zu sprechen«, schlug Lasgol vor. »Vielleicht können wir etwas aus ihnen herausbekommen.«

»Ich fürchte, die Königsgarde wird uns nicht zu ihnen lassen«, sagte Ingrid.

»Für die Verhöre ist Orten zuständig, der Bruder des Königs. Angeblich mag er solche Aufgaben«, sagte Nilsa angewidert.

»Leute einschüchtern und Informationen aus ihnen herausprügeln, meinst du?«, fragte Viggo ironisch.

»Ja. Aber ich hätte das lieber weniger deutlich ausgedrückt«, antwortete Nilsa.

Viggo zuckte mit den Schultern.

»Könntest du zu den Gefangenen gelangen?«, fragte Astrid Nilsa.

»Hm ... Kann schon sein, dass man mich durchlässt. Mich kennen alle in der Burg. Ich könnte es versuchen.« Sie nickte.

»Dann soll Nilsa versuchen, etwas aus den Gefangenen herauszubekommen, und wir haben ein Auge auf die Spezialisten und die königlichen Waldläufer«, entschied Ingrid.

»Das klingt gut«, sagte Lasgol.

»Was meinst du dazu, Egil?«, wollte Astrid wissen.

»Ich denke, dass wir sie überwachen müssen, um herauszubekommen, wer Eyra getötet hat.«

»Ich kann immer noch nicht fassen, dass sie tot ist«, sagte Nilsa mit feuchten Augen.

»Du trauerst um sie? Aber sie war eine Verräterin, die versucht hat, Dolbarar zu töten. Und sie war die stellvertretende Oberkommandierende der Dunkelwaldläufer!«, wandte Ingrid ein.

»Ach ... nein ... darum geht es nicht. Es ist einfach alles zusammen«, sagte Nilsa. Sie wischte eine Träne aus dem Gesicht. »Auch, was Gondabar und Dolbarar angeht.«

»Weil sie ihre Posten verloren haben?«

»Ja. Das hat mich getroffen. Besonders bei Gondabar. Ich weiß ihn sehr zu schätzen. Er ist jemand, der wirklich alles für die Waldläufer gegeben hat. Er hat unermüdlich gearbeitet, Tag und Nacht, und er hatte sich voll und ganz unserem Auftrag verschrieben. Er hatte Besseres verdient, als auf diese Weise gehen zu müssen«, klagte Nilsa. Sie hatte schon wieder Tränen in den Augen.

»Und was sagst du zu dem armen Dolbarar?«, sagte Gerd. »Wenn es jemand nicht verdient hatte, seinen Posten zu verlieren, dann er. Niemand ist dem Lager treuer verbunden als er. Die Ausbildung der Waldläufer und dass sie sich an den Weg halten, das ist ihm ein Herzensanliegen.«

»Ein großer Mann, dem wir alle viel verdanken«, sagte Lasgol.

»Bis hin zu unserem Leben.« Auch Egil nickte.

»Ja, das macht auch mir zu schaffen«, erkannte Viggo an.

»Dir?«, fragte Ingrid ungläubig.

»Ja. Auch ich habe ein bisschen Herz, weißt du?«

»Du? Seit wann?«

»Seit Neuestem?« Er zuckte lächelnd mit den Schultern.

»Dolbarar ist ein ganz besonderer Mensch, und was der König getan hat, ist zwar verständlich, aber auch schändlich«, sagte Astrid.

»Verständlich?«, fragte Nilsa.

»Eyra hat ihn getäuscht. Sie hat schon seit Jahren für die Dunkelwaldläufer gearbeitet, ohne dass Dolbarar etwas wusste oder ahnte«, erklärte Astrid.

»Das ist doch nicht seine Schuld«, fuhr Nilsa auf.

»Aber durchaus seine Verantwortung«, gab Ingrid zu bedenken. »Er hätte es bemerken müssen. Insofern können wir nicht behaupten, dass Thoran falschläge.«

»Dieser Logik nach war es auch Gondabars Schuld, denn er hat den Oberbefehl über alle Waldläufer. Und deshalb können wir Thoran auch bei ihm keinen Vorwurf machen, dass er ihn abgesetzt hat«, sagte Viggo.

»Das stimmt.« Astrid strich ihr dunkles Haar zurück.

»Wenn wir nach Schuldigen suchen oder nach Verantwortlichen, ist das wahr. Dolbarar und letztlich auch Gondabar müssen dem König Rede und Antwort stehen«, sagte Lasgol niedergeschlagen. »Dennoch sollten wir uns darauf konzentrieren, herauszufinden, was passiert ist, und es zu durchschauen. Damit so etwas nicht noch einmal vorkommt.«

Egil war seiner Meinung. »Logisch und rational betrachtet, ist das ein guter Ansatz.«

»Genau, und Thoran handelt absolut logisch und rational«, knurrte Viggo.

»Außerdem hat er nicht berücksichtigt, was sowohl Dolbarar als auch Gondabar all die Jahre für ihn geleistet haben«, führte Gerd an. »All das Gute, was sie für das Korps und für Norghana getan haben, überwiegt diesen Fehler bei Weitem. So jedenfalls sehe ich das.«

»Ich auch«, stimmte Nilsa zu. »Beide haben unglaublich viel für die Waldläufer getan. Sie haben Besseres verdient, als jetzt in dieser Form bestraft zu werden, ohne all das einzubeziehen, was vorher war.«

»Nun, ich finde, dass Thoran es auf seine Weise durchaus einbezogen hat«, sagte Viggo.

»Warum sagst du das?«, fragte Ingrid verwundert.

»Da er nun einmal Thoran ist, hätte er die beiden ohne ihre vorherigen Leistungen auch gleich köpfen oder hängen lassen können. Immerhin hat er ihnen gestattet, Waldläufer zu bleiben. Er hat ihnen nur den Rang genommen und sie nicht einmal aus dem Korps geworfen.«

»Und das findest du gut?«, fragte Ingrid ungläubig.

»Nein, das finde ich nicht. Ich sage nur, dass Thoran sich ihnen gegenüber für seine Verhältnisse eher zusammengerissen hat.«

»Das liegt daran, dass unser König zwar sehr aufbrausend ist, aber nicht dumm. Ganz im Gegenteil«, sagte Egil. »Er kennt den Wert von Dolbarar und Gondabar für das Korps. Deswegen behält er sie. Tot nutzen sie ihm nichts mehr. Lebend werden sie den Waldläufern weiter helfen, so gut sie können. Sie sind dem Korps und dem Reich treu bis ins Mark und stellen keinerlei Risiko für ihn dar. Er profitiert davon, wenn sie weiter für ihn arbeiten.«

»Das klingt logisch«, sagte Astrid.

»Trotzdem hätte er ihre Leistungen würdigen können, anstatt sie wie Versager zu behandeln«, betonte Nilsa.

Egil lächelte. »Das wäre viel verlangt.«

Viggo verzog den Mund. »Im Leben nicht!«

Auch Lasgol war skeptisch. »Der König wird kaum in dem Moment ihre Leistungen hervorheben, in dem er sie bestraft, um ein Exempel zu statuieren.«

Nilsa seufzte. »Ich muss los. Gatik erwartet mich. Ich muss die Reise des Königs und die seines Bruders vorbereiten.«

»Was für Reisen?«, fragte Lasgol.

»Herzog Orten und König Thoran machen sich auf den Weg, und ich soll alles vorbereiten, und ihr habt keine Ahnung, was das heißt, denn wenn ich auch nur das Geringste falsch mache ... tja, ihr wisst, wie die beiden sich aufführen.«

»Ach ja, die zwei Engelchen, wie es so schön heißt«, sagte Astrid voller Ironie.

»Wie wahr«, nickte Lasgol.

»Wohin wollen sie denn?«, fragte Egil.

»Der Herzog reist nach Süden in seine Festung. Angeblich hält er es mit den ganzen Schwachköpfen bei Hof nicht mehr aus. Er will in den Süden und Masig jagen.«

»Das sollte er lieber lassen«, brummte Ingrid. »Die Masig sind Menschen wie wir. Dass sie in Nomadenstämmen umherziehen und eine andere Hautfarbe haben als wir, macht sie nicht weniger wert. Sie sind trotzdem Menschen und gehören entsprechend respektiert.«

»Für Orten sind sie wilde Tiere, die man domestizieren muss. Das sagt er jedenfalls«, sagte Nilsa.

»Er ist selbst ein tollwütiger Hund«, befand Astrid. »Wir sollten ihn kastrieren, damit er sich nicht fortpflanzt.«

»Großartige Idee«, sagte Viggo erfreut. »Seinen Bruder kannst du auch auf die Liste setzen. Norghana wird es dir danken.«

»Wenn wir schon bei Thoran, der Thronfolge und der Zukunft von Norghana sind ...«, begann Nilsa.

»Ja?«, fragte Lasgol neugierig.

»Nun, Thoran wird am selben Tag aufbrechen wie sein Bruder. Zur Burg von Graf Volgren. Das ist nach Orten der mächtigste Adlige am Hof. Die Königsgarde hat mir verraten, dass Thoran sich Gerüchten zufolge mit Ulrika Volgren vermählen soll, der jüngeren Schwester des Grafen. Mit dieser familiären Verbindung will er seine Macht in Norghana festigen.«

»Das ist eine vernünftige Strategie«, sagte Egil. »Strategische Verbindungen zwischen mächtigen Familien können in einem Reich die Machtverteilung stabilisieren. Volgren herrscht nach Orten über die zweitgrößte Grafschaft im Reich und ist der mächtigste Adlige im Osten.«

»Mit dieser Ehe würde Thoran sich den Thron dauerhaft sichern«, überlegte Lasgol.

»Sofern sie bereit ist, diesen Grobian zu heiraten«, meinte Gerd.

»Du bist ganz schön naiv«, sagte Viggo zu Gerd.

»Ich? Wieso?«, wollte Gerd wissen.

»Solche Ehen werden normalerweise von den Familien arrangiert«, erklärte Egil. »In diesem Fall von Volgren und Thoran. Ulrika wird gar nicht gefragt und hat keinerlei Mitspracherecht. Das ist Politik.«

»Wie schrecklich!«, rief Astrid aus.

Gerd schüttelte den Kopf. »Das klingt gar nicht gut.«

»So ist das eben bei arrangierten Ehen.« Viggo zuckte mit den Schultern. »Da geht es um Macht, nicht um Liebe. Zuneigung dürfte bei der ganzen Angelegenheit keine Rolle spielen.«

»Wie ich schon sagte, das ist Politik. Ein Zweckbündnis, das durch eine Zwangsehe besiegelt wird«, sagte Egil.

»Das ist ein abscheulicher Brauch, der abgeschafft gehört«, brauste Ingrid auf.

»Du hast völlig recht«, sagte Astrid.

Auch der Rest der Gruppe nickte.

»Kommt schon, ihr müsst auch die gute Seite sehen. Wenn Thoran und Orten die Hauptstadt verlassen, wird es hier gleich viel ruhiger«, sagte Viggo zufrieden.

»Ganz bestimmt«, stimmte Nilsa zu. »Ein bisschen Ruhe täte mir gut.«

»Wann brechen sie auf?«, wollte Lasgol wissen.

»In zwei Tagen.«

Lasgol nickte.

»Ich muss auch fort«, sagte Egil.

Alle sahen ihn an.

»Fort? Wohin?« fragte Lasgol.

»Ich habe eine unaufschiebbare Verabredung. Deshalb muss ich heute noch aufbrechen.«

»Wir begleiten dich«, sagte Ingrid.

»Nein, für diesen Einsatz brauche ich nur einen, der mir Rückendeckung gibt.«

»Nur einen?«, fragte Lasgol in besorgtem Ton.

»Ja. Es ist alles gut geplant. Und macht euch keine Gedanken.«

»Und das muss ausgerechnet jetzt sein?«, fragte Astrid. »Die Lage ist gerade ziemlich kompliziert.«

»Ich fürchte, ja, es muss genau jetzt sein. Es geht um einen der Abläufe, die ich angestoßen habe, und ich muss beenden, was ich in Gang gebracht habe. Ich versichere euch, dass es nicht warten kann.«

»Wir glauben dir ja«, sagte Lasgol. »Aber du solltest beschützt werden. Sie wollen dich töten, falls du es vergessen hast. Und Eyra hat verraten, dass ein Attentäter auf dich angesetzt wurde.«

Egil lächelte.

»Das habe ich keineswegs vergessen. Es hat sogar etwas damit zu tun. Ich nehme Gerd mit, sofern er einverstanden ist.«

»Mich?«, fragte Gerd überrascht.

»Ja, Kumpel, dich.«

»Du könntest auch Ingrid oder Viggo nehmen.«

»Stimmt. Aber für diese Aufgabe hätte ich lieber dich dabei.«

Befremdet sahen Ingrid und Viggo sich an.

»Ganz sicher?«, fragten beide wie aus einem Mund.

»Ja, ganz sicher«, erwiderte Egil mit fester Stimme.

»Oh! Na dann«, sagte Gerd.

»Sehr gut. Wir brechen unverzüglich auf.«

Unter den verblüfften Blicken ihrer Kameraden verließen die beiden das Zimmer. Die anderen wussten nicht, was sie davon halten sollten. Wo wollte Egil hin? Was hatte er vor? Und warum nahm er Gerd mit? Auf diese Fragen hatten sie leider keine Antworten.


Kapitel 31

Um Mitternacht erreichte Egil den Treffpunkt, den er Graf Malason in seiner Nachricht mitgeteilt hatte. Er begab sich auf die Mitte der Lichtung, von wo aus er den Mond beobachtete, der teilweise von Wolken verdeckt war. In dieser Herbstnacht braute sich ein Sturm zusammen, als würde der Himmel ankündigen, was bald geschehen würde. Es war eine kühle Nacht, die noch kälter werden würde. Über der Ebene und in den angrenzenden Wäldern — Eichen im Norden, Buchen im Osten — frischte der Wind bereits kräftig auf.

Das Pferd schnaubte unruhig, und Egil musste es mit liebevollem Klopfen beruhigen. Anscheinend witterte sogar sein Pferd schon Probleme. Die Nacht war voller schlechter Vorzeichen, und Egil spürte, dass seine Befürchtungen sich bewahrheiten würden. Er rechnete fest damit, obwohl er sich nicht von Aberglauben und bösen Omen beeindrucken ließ, ganz im Gegenteil. Egil glaubte an gründliches, langes Nachdenken, noch sorgfältigere Planung und ein Augenmerk auf jedes noch so kleine Detail. Damit konnte man sich viele unangenehme Überraschungen ersparen, wenn auch nicht alle. In einer komplexen Situation war es nahezu unmöglich, jede erdenkliche Schwierigkeit vorherzusehen. Doch je besser man vorbereitet war, desto größer war die Chance, am Ende den Sieg davonzutragen. Selbst wenn etwas schiefging, war es sehr hilfreich, sich für diverse Eventualitäten zu wappnen.

Er seufzte in sich hinein und versuchte, sich zu beruhigen. Diese Begegnung hatte er sehr lange geplant. Die Situation war nicht einfach, aber er hatte sie unzählige Male durchdacht, sich jedes erdenkliche Szenario ausgemalt, was alles schiefgehen mochte und wie er darauf reagieren könnte. Am Ende hatte er beschlossen, das Risiko einzugehen und seinen Plan weiterzuverfolgen. Er hielt die Gefahr für beherrschbar, aber am Ende blieb es eben doch riskant. Heute Nacht könnte ihn das Leben kosten.

Beim Einatmen der kalten Nachtluft füllten sich seine Lungen mit dem Duft des norghanischen Herbstwaldes, und er wurde etwas ruhiger. Ein gewisses Risiko bestand bei jedem seiner Pläne, das war ihm stets bewusst. Immerhin wollten ihn verschiedene Parteien lieber tot sehen. Anfangs hatte er geglaubt, dass sein Tod nur dem König und dem Adel aus dem Osten sehr gelegen käme. Das war natürlich zu erwarten gewesen. Gemäß der Blutlinie hätte die Krone seiner Familie zugestanden, weshalb der Westen ihn als den wahren Thronfolger betrachtete. Dementsprechend war neben König Thoran und seinem Bruder Orten praktisch der gesamte Hofstaat, der mehrheitlich aus den Adligen des Ostens zusammengesetzt war, gegen ihn. Dass man ihm den Tod wünschte, war eine logische Folge, und er hatte akribisch darauf geachtet, niemandem auch nur den geringsten Anlass zu geben, gegen ihn vorzugehen.

Die Arbeit im Lager war der perfekte Deckmantel gewesen. Dort, unter den Waldläufern, war er am sichersten, denn ein Mordanschlag war schwer zu bewerkstelligen. Nicht unmöglich, aber doch erschwert. Gleichzeitig war er dank seines Einblicks in die Kommunikation des Lagers jederzeit auf dem Laufenden geblieben, hatte gewusst, was los war und hatte mit seinen Verbündeten heimlich kommunizieren können. Das wiederum war für ihn von größter Bedeutung, denn ohne die Unterstützung seiner Freunde und seiner Verbündeten im Westen standen seine Überlebenschancen nicht gut. Darum hatte er das schützende Lager bis zu dem Zeitpunkt, als Dolbarars Krankheit ins Endstadium überging, kein einziges Mal verlassen. Ihm war schmerzlich bewusst, dass er praktisch eine Zielscheibe auf dem Rücken trug, sobald er einen Fuß aus dem Lager setzte. Und dass Schützen bereitstehen würden.

Jetzt zog er seinen Waldläufermantel fester um sich, ließ jedoch die Kapuze zurückgeschlagen, damit sein Gesicht gut zu erkennen war. Diesmal musste er das Risiko eingehen. Misstrauisch sah er sich um, konnte aber niemanden entdecken. Er spitzte die Ohren, hörte aber weit und breit nichts. Es war der richtige Zeitpunkt. Malason hätte bereits auftauchen müssen. Wo steckte er? Drohte hier Verrat? Ein kalter Schauer lief ihm über den Rücken. Hatte er sich verrechnet? Zu seinem eigenen Besten hoffte er, dass es nicht so war.

Auf einmal hörte er ein Pferd über den feuchten Boden nahen. Egil konzentrierte sich aufs Lauschen. War das ein Mörder, der auf ihn angesetzt war? War es Malason? Der Zweifel ließ ihn erstarren. Von Westen her kam ein Reiter auf die Lichtung. Egil sah ihn kommen. Er riss sich zusammen und ließ nicht zu, dass die Angst, die in ihm aufstieg, von ihm Besitz ergriff.

Langsam ritt die Person auf ihn zu. Sie machte keine ungewöhnliche oder aggressive Bewegung, sondern hielt vor Egil an und nickte ihm grüßend zu.

»Mein Herr, Egil, rechtmäßiger König des Westens«, sagte ein Mann respektvoll und schlug die Kapuze zurück.

Es war Graf Malason.

»Graf Malason.« Egil erwiderte den Gruß und nahm ihn mit einem Nicken zur Kenntnis.

Sie musterten einander einen Moment, als würden sie erwarten, dass der jeweils andere die Initiative ergriff. Am Ende machte Malason den ersten Schritt.

»Ich bin zu diesem Treffen erschienen, wie mein Herr es verlangt hat.«

»Darauf hatte ich gehofft«, sagte Egil mit einer gewissen Befriedigung.

»Verzeih mir, aber ist dieses Treffen nicht ziemlich befremdlich?«, sagte der Graf und sah sich in der nächtlichen Finsternis um.

»Ja, das ist es. Bist du allein gekommen, wie ich es erbeten hatte?«, vergewisserte sich Egil, der mit zusammengekniffenen Augen nach Westen starrte, um sicher zu sein, dass dort kein weiterer Reiter auftauchte.

»Ja, Herr. Ich bin allein. Wie du es mir aufgetragen hast.«

»Hat dich mein Wunsch überrascht?«

»Absolut, Herr. Ein mitternächtliches Gespräch unter vier Augen kommt nicht häufig vor und bedeutet normalerweise nichts Gutes.«

»Das stimmt. Ich fürchte, das gilt auch für dieses Treffen.«

Das Gesicht des Grafen verhärtete sich.

»Worum geht es? Warum kommen wir auf diese Weise zusammen?«

»Mir wurde wiederholt nach dem Leben getrachtet. Zum Glück vergeblich ... bisher.«

»Das bedauere ich. Und es freut mich, dass du wohlauf bist. Du bist die Zukunft des Westens und die von Norghana.«

Egil nickte. »Deshalb habe ich Nachforschungen angestellt, wer hinter diesen Anschlägen steckt. Und meine Erkundigungen haben mich zu einer zangrianischen Assassinengilde geführt.«

»Ausländer?«

»Die von jemandem von hier bezahlt wurden. Aus dem Westen.«

»Oh ...«

»Ich konnte den Namen dessen ermitteln, der das Kopfgeld für mich bezahlt hat. Deshalb diese Zusammenkunft.«

»Das verstehe ich nicht, Herr. Soll ich dir helfen, diese Person zu erwischen?«

»Der Name, den ich in Zangria gefunden habe, ist deiner, Malason«, sagte Egil mit eiskalter Stimme und hartem Blick.

»Meiner? Nein, das kann nicht sein«, wehrte der Graf ab. Er schüttelte den Kopf.

»Ich fürchte, doch.«

»Ich weiß nicht, wie mein Name nach Zangria gelangt ist, aber ich versichere dir, dass ich mit dieser hässlichen Geschichte nichts zu tun hatte!«, beteuerte Malason, der abwehrend gestikulierte.

»Es war dein Name. Ich habe ihn mit eigenen Augen in der Buchhaltung der Gilde gelesen.«

Malason richtete sich hoch auf.

»Ich versichere dir, Egil, dass ich dich um keinen Preis verraten würde. Ich bin dir und dem Westen treu ergeben! Und ich habe dieses Kopfgeld niemals bezahlt!«

»Ich glaube dir. Du glaubst an mich. Aber die Beweise ...«

»Herr!« In Malasons Stimme schwang eine Mischung aus Fassungslosigkeit und Furcht mit. »Du kennst mich. Ich würde dich niemals verraten!«

»Niemals ist eine lange Zeit, und Loyalitäten verändern sich.«

»Meine nicht! Das schwöre ich bei meiner Ehre«, beharrte Malason.

»Es ist sehr enttäuschend.« Egil schüttelte den Kopf.

»Denk doch nach! Wenn ich der Verräter wäre, wie die Beweise nahelegen, dann hätte ich doch heute Nacht einen Attentäter hierhergeschickt«, wandte Malason ein.

»Höchstwahrscheinlich«, räumte Egil ein. Er legte den Kopf schief.

»Aber das habe ich nicht! Ich bin persönlich gekommen, wie du es verlangt hast.«

»Um herauszufinden, wie viel ich weiß?«

»Nein, natürlich nicht. Zudem sind wir ganz allein hier, nur du und ich. Ich könnte dich töten. Mit dem Schwert bin ich besser als du! Trotz deiner Waldläuferausbildung könntest du mich nicht besiegen.«

»Ich weiß.«

»Was soll das heißen? Ich verstehe gar nichts mehr.«

»Ich habe nie geglaubt, dass du der Verräter bist.«

»Nicht?« Malasons Gesicht war ein einziges Fragezeichen.

Egil schüttelte den Kopf. »Es war zu offensichtlich.«

»Zu offensichtlich? Das verstehe ich nicht. Du musstest diese Informationen von einer zangrianischen Assassinengilde beschaffen. Das erscheint mir nicht gerade offensichtlich.«

»Richtig. Die Informationen zu beschaffen, war sehr schwer. Dennoch war mir das, was ich gefunden habe, zu offensichtlich.«

»Für wen?«

»Das ist die Frage.«

»Jetzt komme ich nicht mehr mit«, sagte Malason, der nicht begriff, worauf Egil hinauswollte und wohin das führen würde.

»Du und ich, wir sind verwandt.«

»Ja. Wir sind Vettern.«

»Wenn ich sterbe, an wen geht dann die Krone des Westens?«

Malason kniff die Augen zusammen. Endlich schien er zu verstehen, worum es in Wahrheit ging.

»Wenn du stirbst, wäre ich der nächste Verwandte mit einem Anrecht auf den Thron«, sagte er nachdenklich.

»Verstehst du jetzt, was hier gespielt wird?«

»Ja und nein. Natürlich, wenn du getötet wirst, werden sich alle Augen auf mich richten. Wenn ich der Verräter wäre — was ich nicht bin, wie ich betonen möchte —, würde ich nicht damit durchkommen.«

»Nicht unbedingt. Nicht, wenn man es so aussehen ließe, als ob der Osten dahintersteckte.«

»Thoran?«

»Oder seine Anhänger im Osten.«

»Ja. Aber in diesem Fall wäre für den Westen nichts gewonnen. Ich will die Krone nicht. Das wollte ich nie! Alles, was ich will, ist das Beste für den Westen und für Norghana.«

»Ganz sicher?«

»Ja, absolut sicher«, sagte Malason mit Nachdruck.

»Aber wenn der Westen keinen Anführer mehr hätte, müsste jemand diese Rolle übernehmen.«

»Oh. Verstehe. Sie würden mich zwingen, den Kampf fortzusetzen. Ich wäre verpflichtet, deine Führungsrolle zu übernehmen ...«

»Genau.«

»Das verstehe ich.«

»Aber noch nicht ganz.«

»Nicht?«

Egil schüttelte den Kopf. »Nein, denn du würdest niemals König des Westens werden.«

»Eine Intrige?«

Egil nickte. »Ja. Dieselbe, wie die, die auf mich abzielt. Es geht bei der Verschwörung nicht nur darum, mich loszuwerden, sondern auch um dich. Sie wollen uns beide töten.«

»Mich? Aus welchem Grund? Ich will den Thron nicht, wie ich schon sagte! Meine Loyalität gilt dem Westen, aber herrschen will ich nicht.«

»Wenn ich sterbe, wer ist dann dein einziger Blutsverwandter?«, fragte Egil.

»Direkte Blutsverwandtschaft?«

»Ja.«

»Mein Vetter, Graf Olmossen.«

»Wenn wir beide heute Nacht ums Leben kämen, an wen würde dann der Thron des Westens fallen, und wer könnte dann auf die Herrschaft über ganz Norghana Anspruch erheben?«

»Olmossen«, sagte Malason kopfschüttelnd.

»Genau. Er steckt dahinter. Damit seine Rechnung aufgeht, müssen wir beide sterben. Wahrscheinlich will er es so aussehen lassen, als wäre es eine feige Aktion von Thoran, damit der Westen Rache fordert.«

Malason versuchte, Egils Worte nachzuvollziehen. Verloren starrte er auf den Boden. Er musste schlucken.

»Er war in meiner Burg.«

»Ich weiß. Astrid und Lasgol haben mir davon erzählt.«

»Ich habe nichts damit zu tun!«, versicherte Malason.

»Genau darum ging es mir. Ich musste wissen, ob nur Olmossen dahintersteckt und ob auch du beteiligt warst.«

»Deshalb dieses nächtliche Treffen«, folgerte Malason. »Du wolltest sehen, ob auch ich ein Verräter bin und mit Olmossen gemeinsame Sache mache.«

»Korrekt. Wenn du Attentäter geschickt hättest, hätte ich gewusst, dass du mich verraten hast. Dass du allein und ohne Eskorte hier bist, spricht für deine Treue.«

Malason nickte nachdrücklich. Er hatte verstanden.

»Ich würde dich niemals verraten«, wiederholte der Graf.

»Das macht mich sehr glücklich«, sagte Egil und streckte ihm lächelnd die Hand hin.

Malason sah ihm in die Augen und drückte ihm fest die Hand.

Da kam im Norden ein zweiter Reiter aus dem Wald. Egil und Malason bemerkten ihn und sahen ihn näher kommen. Schließlich war er nahe genug, um ihn zu identifizieren, und sie erkannten ihn.

»Olmossen«, sagte Egil.
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»Sieh an, was für ein erstaunliches Zusammentreffen inmitten der Nacht«, sagte Graf Olmossen mit hörbarer Ironie.

Malason runzelte die Stirn. »Das könnten wir auch zu dir sagen«, gab er zurück.

»Ich fühle mich etwas ausgeschlossen. Zu so einer Zusammenkunft unter Freunden hättet ihr ruhig auch mich einladen können.«

»Dürfen wir dich denn zu unseren Freunden zählen?«, fragte Egil. Er zog eine Augenbraue hoch.

»Das musst du entscheiden«, erwiderte Olmossen.

»Ich wünschte, es wäre so. Mir ging es immer nur darum, dass wir Adligen aus dem Westen zusammenstehen. Aber ich glaube, du bist nicht unser Freund«, befand Egil.

»Du hast das Spiel durchschaut, ja?«, sagte Olmossen. Er lachte sarkastisch auf.

»Davon gehe ich aus«, antwortete Egil und zuckte bedauernd mit den Schultern, als ob es ihm leidtäte, den Verrat des Grafen aufgedeckt zu haben.

»Sehr schlau, Egil. Das warst du schon immer, wie ich zugeben muss«, sagte Olmossen.

»Danke.«

»Du streitest es nicht ab?«, fragte Malason stirnrunzelnd.

»Nein, das tue ich nicht. Reg dich nicht auf, Vetter. Das steht dir nicht. Du wirkst so rechtschaffen empört.«

»Du bist ein Verräter!«, rief Malason anklagend.

»Ja, es wird Zeit, dass sich im Westen einiges ändert. Denn falls du es noch nicht bemerkt haben solltest: Es geht uns nicht allzu gut.«

»Aber das ist der falsche Weg! Das ist dreckiger Verrat!«, warf Malason ihm vor.

»Ärgere dich nicht, Vetter«, mahnte Graf Olmossen und hob die Hand.

Da tauchte am nördlichen Waldrand eine Schar von fünfzehn Reitern auf. Es waren große, starke Krieger, die mit Doppeläxten bewaffnet waren. Ihr Anblick war furchteinflößend.

»Ich habe ein paar Freunde mitgebracht«, sagte Olmossen siegesgewiss.

»Verfluchter Verräter!«, fluchte Malason und zog sein Schwert.

»Mach keine Dummheiten«, warnte Olmossen.

»Ganz ruhig«, sagte auch Egil zu Malason, der nur auf den Befehl zum Angriff wartete. »Es sind zu viele. Wir haben keine Wahl.«

»Das kommt dabei heraus, wenn man sich nachts und allein verabredet. So etwas ist gefährlich, besonders in derart turbulenten Zeiten für den Westen«, sagte Olmossen abfällig.

Die Reiter kamen näher, und Malason erkannte einen von ihnen.

»Osvald! Was machst du denn hier? Du hast mich verkauft!«, begriff Malason.

Osvald grinste selbstgefällig.

»Überraschung! Damit hast du nicht gerechnet, was?«, sagte er.

»Warum hast du das getan? Ich habe dich immer als Teil der Familie behandelt. Du hast in meiner Burg gelebt, mein Essen geteilt. Du warst immer einer von uns!«

»Du hast immer auf mich herabgesehen. Als wäre ich weniger wert als du und die Deinen. Mir hast du nur die Krumen vorgeworfen, wie einem hungrigen, verflohten Hund!«

»Ich habe dich in mein Haus aufgenommen! Du warst mittellos. Ich habe dir eine Aufgabe und einen Rang gegeben.«

»Einen Rang? Für die Bergwerke war ich zuständig! Du hast mich arbeiten geschickt! Mich, einen Blutsverwandten!«

»Wir sind nicht blutsverwandt. Ich habe dich nach dem Tod deiner Eltern aufgenommen, weil unsere Familien entfernt verwandt sind. Ich hatte Mitleid mit dir. Das hätte ich nicht tun müssen. Und so zahlst du es mir zurück?«

»Ja. So zahle ich es dir heim. Du hättest mich mit dem gebührenden Respekt behandeln sollen. Du hättest mir einen Titel und einen Rang geben sollen, wie einem Blutsverwandten.«

»Ich wiederhole: Wir sind nicht blutsverwandt. Das ist eine entfernte Familienbeziehung. Ich bin dir nichts schuldig.«

»Das ist deine Ansicht, nicht meine. Und dafür wirst du jetzt bezahlen«, sagte Osvald. Aus seinen Augen blitzte der Hass.

»Jetzt wissen wir wenigstens, wer dich über diese Zusammenkunft informiert hat«, sagte Egil zu Olmossen.

»So ist es. Nichts geht über einen Spion am passenden Ort und zur passenden Zeit.«

»Du hast mir nachspioniert?«, fragte Malason Osvald mit ungläubiger Stimme.

»Natürlich.« Osvald lachte. »Die ganze Zeit habe ich dich ausspioniert. Ich habe die Nachricht von diesem Treffen abgeschrieben und ihm geschickt.«

»Verfluchter Verräter! Nach allem, was ich für dich getan habe!«

»Gar nichts hast du für mich getan!«

»Und er wird mehr für dich tun?« Malason zeigte auf Olmossen.

»Natürlich werde ich das«, sagte Olmossen. »Osvald bekommt deinen Titel und deine Position.« Er lächelte boshaft.

Erst da begriff Malason das Ausmaß des Verrats. Sie würden ihn töten, und sein gesamter Besitz würde an Osvald übergehen, der seinen Platz einnehmen und Olmossen dienen sollte.

»Ihr verdammten ...«

Osvald brach in höhnisches Gelächter aus. »Der edle Graf Malason — so blind!«

»Es wird Zeit, dass der Westen einen neuen König bekommt. Einen, der den Thron des Westens einnimmt«, sagte Olmossen.

»Das wird euch teuer zu stehen kommen«, knirschte Malason.

»Das bezweifle ich«, sagte Olmossen. »Und jetzt, Egil, kannst du deiner Eskorte sagen, dass sie sich zeigen kann.«

»Meiner Eskorte?« Egil tat, als wüsste er nicht, von wem die Rede war.

»Du glaubst doch nicht, dass ich dir abnehme, dass du dich ganz allein mit Malason triffst?«, sagte Olmossen.

Egil seufzte, und Malason sah ihn überrascht an.

»Na los!«, drängte Osvald und drohte mit seiner Peitsche.

Egil warf einen Blick auf die fünfzehn breitschultrigen Norghaner und wusste, dass jeder Widerstand ihn und Malason das Leben kosten würde. Er hob die Hand und winkte kurz.

Zwanzig Schritte hinter ihm rührte sich eine Masse, die wie ein Stein aussah. Ein Mann stand auf. Er war mit einem Bogen bewaffnet.

Es war Gerd.

»Schon viel besser«, lobte Olmossen.

»Schmeiß den Bogen weg«, schrie Osvald hinüber.

Gerd zögerte einen Augenblick. Die Reiter nahmen ihre Äxte zur Hand und bereiteten sich zum Angriff vor.

»Na gut«, sagte Gerd und warf Bogen auf den Boden.

»Ausgezeichnet«, sagte Olmossen. »Mir scheint, mein Plan ist exakt aufgegangen.«

»Was du mir zu verdanken hast, nicht zu vergessen«, erinnerte ihn Osvald.

»Keine Sorge, dich vergesse ich nicht. Du bekommst sein Land und seine Titel, so wie ich es versprochen habe«, sagte Olmossen mit Blick auf Malason.

»Du ehrloser, rückgratloser Mistkerl!«, fuhr Malason den Verräter an.

»Deine Beschimpfungen verletzen mich, Vetter. Aber wenn ich erst auf dem Thron des Westens sitze, ist das Schnee von gestern.«

»Also warst du es, der das Kopfgeld an die Assassinengilde aus Zangria bezahlt hat«, folgerte Egil.

»Ja, allerdings. Es gibt keinen Grund mehr zur Heimlichtuerei. Das war ich, aber ich habe mich für meinen lieben Vetter Malason ausgegeben. Es war nicht ganz einfach, aber ich konnte sie täuschen. Sie haben mir abgenommen, dass ich Malason bin.«

»Das sagten sie, ja«, sagte Egil und nickte.

»Wie ich sehe, hast du es herausgefunden.« Olmossen klang etwas verwundert.

»Ja. Ich war in Zangria und habe dort die Assassinengilde der Blauen Schlange ausfindig gemacht. Ich wusste, dass sie mich verfolgten.«

»Das überrascht mich. Und es irritiert mich. Ich hatte mir große Mühe gegeben, eine ausländische Bande dafür zu gewinnen, und es hat mich viel Gold gekostet.«

»Oh, auch mich hat es viel Gold, viel Zeit und viele Gefälligkeiten gekostet, es herauszufinden«, räumte Egil ein.

»Du musst zugeben, dass es eine sehr gute Idee war«, sagte Olmossen selbstgefällig.

»Durchaus. Es hat mich erheblich abgelenkt, und ich habe dabei viel Zeit verloren«, sagte Egil.

»Und deshalb hast du diese nächtliche Begegnung arrangiert, richtig? Du wolltest herausfinden, ob Malason dich verraten hatte oder nicht.«

»Exakt das war der Plan. Jetzt weiß ich, dass er es nicht war«, bestätigte Egil.

»Ein kluger Plan, Egil. Aber ich wusste bereits davon und habe beschlossen, diese einmalige Gelegenheit zu nutzen und zwei Vögel mit nur einem Pfeil zu erwischen.« Olmossen lächelte boshaft. »Es gibt Situationen, die man nicht verstreichen lassen sollte, und das hier ist zweifellos eine solche.«

»Was ich nicht verstehe«, sagte Egil, »ist der Mordauftrag über tausend zangrianische Münzen, der in den Kleidern eines der Mörder der Gilde steckte. Wozu die Gilde ein zweites Mal bezahlen, wenn sie ihren Auftrag noch gar nicht ausgeführt hat? Das wäre nicht erforderlich gewesen. Diese Kerle würden ihrem Opfer so lange folgen, bis sie es erwischen.«

Olmossen lächelte. »Selbst einem derart intelligenten Köpfchen entgehen gewisse Details. Das ist verständlich, denn dir fehlen noch Informationen. Diese Verschwörung ist viel größer, als du dir vorstellen kannst. Es geht um weitaus mehr als um das hier.« Er zeigte auf Malason, Egil und sich. »Das Komplott reicht viel weiter. Dieser Plan wird Norghana für immer verändern. Das Land wird nicht mehr dasselbe sein.«

Egil sah ihn erstaunt an. »Diese tausend Münzen stammten nicht von dir?«, fragte er.

Olmossen schüttelte den Kopf. »Nein, das war nicht ich. Es gibt noch jemanden, der deinen Tod wünscht. Er wollte nicht länger warten, deshalb hat er den zangrianischen Attentätern einen zusätzlichen Anreiz verschafft.«

»Wer außer dir könnte noch von meinem Tod profitieren?«

»Oh, das ist dir nicht klar, hm?«

»Mir ist klar, dass du mich und Malason loswerden willst, um dich zum König des Westens zu machen und dann Anspruch auf die norghanische Krone zu erheben.«

»Tja, weißt du — so gierig bin ich nicht. Dafür bin ich zu klug. Ich will nur das halbe Königreich, nur den Westen. Damit gebe ich mich zufrieden.«

Diese Aussage nahm Egil ihm nicht ab. Natürlich wollte Olmossen ganz Norghana. Wenn er sich mit der Hälfte begnügte, allein mit dem Westen, steckte etwas anderes dahinter. Aber was? Und da wurde Egil alles klar. Olmossen gab sich mit der Hälfte zufrieden, weil die andere Hälfte jemand anderem zufallen würde.

»Du hast einen Partner. Einen, der bei der Aufteilung den Osten übernimmt.«

»Bravo! Du bist wirklich brillant! Es macht Spaß, Feinde wie dich zu haben«, sagte Olmossen anerkennend.

»Ich bin nicht dein Feind«, erinnerte ihn Egil.

»Rein sachlich betrachtet bist du mein Rivale auf dem Weg zum Thron. Und das macht dich zu meinem Feind.«

»Wie ich sehe, hast du beschlossen, alle aus dem Weg zu räumen, die zwischen dir und der Thronfolge stehen.«

»So ist es. Nun werde ich mein Ziel viel früher erreichen, und da ich den Mord an euch dem Osten in die Schuhe schieben kann, werden sich alle aus der Allianz und der gesamte Westen hinter mich scharen. Ich werde euer Hinscheiden sehr betrauern!«

Egil nickte. Diesen Teil des Plans hatte er bereits verstanden.

»An wen geht der Osten?«, fragte er.

»Das wüsstest du gern, was?«, antwortete Olmossen mit einem boshaften Lächeln. Er kostete seinen Sieg gründlich aus.

»Ja, allerdings.«

»Den Osten übernimmt der Keiler.«

»Der Keiler?« Egil dachte kurz nach. »Das heißt, ihr werdet euch gegen Thoran und Orten stellen, denn die werden eine Teilung des Reichs nicht hinnehmen. Und meines Wissens sind nicht sie der Keiler, denn sie herrschen bereits über ganz Norghana.«

»So ist es. Der Königsmord ist schon eingeleitet. Schon bald werden diese beiden brutalen Schwachköpfe nicht mehr über Norghana herrschen. Es wird uns gehören!«, bekundete er stolz.

»Ihr wollt den König und seinen Bruder umbringen? Habt ihr den Verstand verloren?«, fragte Malason.

»Ganz im Gegenteil. Das alles wird seit Jahren geplant. Wir haben auf die passende Gelegenheit gewartet, und jetzt bietet sie sich. Jahrelange Vorbereitungen, Spionage und unentdecktes Warten, während wir im Hintergrund die Fäden gezogen haben, bis sich die große Verschwörung umsetzen ließ. Und dieser Tag ist jetzt gekommen. Thoran und Orten werden bald tot sein, und das Reich wird uns gehören.«

Diese Aussage überraschte Egil. Er hatte gewusst, dass es Verschwörer gab, die ihn töten und im Westen die Führung übernehmen wollten. Doch das, was er eben gehört hatte, würde viel schwerwiegendere und weitreichendere Folgen nach sich ziehen. Hier ging es nicht nur um den Anführer des Westens, sondern auch um Thoran und um ganz Norghana. Es zeugte von unglaublicher Kühnheit und Waghalsigkeit.

»Nicht, dass ich es für unmöglich hielte«, sagte er, »aber wir hatten gerade erst einen Bürgerkrieg, und nicht einmal damit konnten wir Thoran stürzen.«

»Nein, das ist uns nicht gelungen. Aber es hat uns unserem Ziel nähergebracht. Jetzt führen wir den letzten Streich und verpassen den schwarzen Herzen dieser zwei Schinder den Todesstoß«, prahlte Olmossen.

»Wenn der Keiler den Osten übernimmt, was bekommt dann der Bär?«, fragte Egil in der Absicht, dem Grafen noch mehr Informationen zu entlocken.

Olmossen reagierte erstaunt. »Wie ich sehe, weißt du davon. Aber du weißt nicht alles. Der Bär hat bereits, was er wollte. Jetzt hilft er uns, unsere Ziele zu erreichen.«

»Eine Verschwörung mit drei wichtigen Köpfen mit eigenen Vorstellungen ist kein einfaches Unterfangen«, sagte Egil.

»Da hast du recht. Aber für ein derartiges Komplott in Norghana braucht man wichtige Verbündete mit Einfluss bei Hof. Mächtige Verbündete. Das haben dein Bruder und die Allianz des Westens nicht begriffen, und dafür haben sie teuer bezahlt. Für einen Königsmord braucht man kein Heer, nur einen genialen Plan und meisterhafte Mitspieler.«

Die Erwähnung seines Bruders, der bei der Verteidigung des Westens umgekommen war, schmerzte Egil tief, aber er sagte nichts dazu. Olmossen hatte gar nicht so unrecht. Um einen Herrscher zu stürzen, war Gewalt nicht unbedingt die beste Vorgehensweise. Verrat war subtiler und deutlich zielführender. Tausende Soldaten konnten nicht erreichen, was ein geschickt verabreichtes Gift oder ein gut gezielter Dolchstich bei Nacht vermochten.

»Wenn der Bär bereits hat, was er wollte, gibt es für ihn keinen Grund, euch noch zu helfen.«

»Oh, eine Kleinigkeit ist für ihn noch offen. Harmlos, ein Tod, den ich ihm zugesagt habe. Ein Freund von dir, um genau zu sein«, sagte Olmossen augenzwinkernd.

»Ein Freund von mir?« Noch ehe Egil weitersprechen konnte, wusste er, um wen es ging.

»Lasgol Eklund.«

»Dieser arrogante Pinsel gehört mir!«, rief Osvald aus.

»Du weißt, dass er bereits reserviert ist. Den kannst du nicht töten.«

»Ich hoffe, er wird leiden«, zischte Osvald voller Wut.

»Aber diese kleine nächtliche Zusammenkunft dauert schon viel zu lange.« Offenbar hatte Olmossen begriffen, dass er vor lauter Begeisterung, Egil besiegt zu haben, zu viel preisgegeben hatte.

»Wer sind der Bär und der Keiler?«, hakte Egil ein letztes Mal nach, bevor Olmossen das Gespräch abbrach.

»Das wüsstest du gern, was?«

»Ja«, gestand Egil.

»Woher weißt du überhaupt von ihrer Existenz?«, fragte Olmossen.

»Die Münzen mit dem Siegel von Wildschwein und Bär.«

»Ach, das. Die Marken für die Dunkelwaldläufer und andere Kollaborateure. Ich hatte ihnen gesagt, wie dumm das ist — dass man damit andere Kollaborateure oder auch sie selbst ausfindig machen könnte. Aber sie haben nicht auf mich gehört. Sie lieben diese Spielchen mit den Erkennungsmarken und den Geheimbünden. Wobei ich zugeben muss, dass es ausgezeichnet funktioniert hat. Eine solche Münze, und du brauchst nicht zu erfahren, mit wem du sprichst oder von wem die Botschaft kommt. Du vertraust blind. Das ist praktisch, und niemand braucht seine Identität preiszugeben.«

»Richtig. Es ist ein System, das ich noch nicht geknackt habe«, bestätigte Egil.

»Das kannst du auch nicht.«

»Du willst mir also nicht sagen, wer sie sind?«

Olmossen schüttelte den Kopf.

»Nein. Ich habe genug gesagt. Du wirst mit dem Wissen sterben, dass du trotz deiner Strategien und Geheimnisse geschlagen wurdest. Und du gehst ohne die Lösung ins Reich der Eisgötter ein.« Er lächelte. »Das dürfte vielen so gehen, die ihre letzte Partie verlieren, ohne zu wissen, wie sie besiegt wurden und warum. Lass dir den ewigen Frost dadurch nicht vergällen.«

»Eines Tages werde ich zweifellos ins Reich der Eisgötter eingehen, aber nicht heute Nacht«, sagte Egil.

Überrascht hob Olmossen den Kopf. »Ich werde keine Gnade zeigen. Du verstehst doch, dass ich euch nicht am Leben lassen kann? Ihr wisst zu viel, und ich kann bei meinem Aufstieg zum König des Westens keine unwägbaren Hindernisse dulden.« Der Graf sah zu seinen Kriegern hinüber, die bereitstanden, seine Opfer zu töten.

»Das kann ich mir vorstellen. Nachdem wir jetzt wissen, dass du der Verräter und Teil einer groß angelegten Verschwörung bist, kannst du uns nicht mit dem Leben davonkommen lassen. Bedauerlicherweise werden deine Pläne nicht aufgehen. Du wirst nicht König des Westens«, sagte Egil. Er hob beide Arme und winkte.

»Was zum Donner soll das?«, fragte Olmossen aufgebracht.

Egil ließ die Arme sinken. »Das war ein Signal für meine Freunde.«

»Hier ist doch niemand.«

»Hier nicht. Aber da drüben im Wald durchaus.«

Auf einmal tauchte eine Hundertschaft Reiter aus dem Wald auf, die auf die Gruppe zugaloppierte. Alle blickten den Reitern entgegen.

»Wer sind die?« Olmossen riss entsetzt die Augen auf.

»Das sind die Adligen aus der Allianz des Westens mit ein paar ihrer Männer. Ich habe sie eingeladen, unserer nächtlichen Unterredung beizuwohnen«, sagte Egil.

»Ja!«, rief Malason aus, der bereits alle Hoffnung aufgegeben hatte, aus dieser Situation noch lebend herauszukommen.

»Nein!«, schrie Olmossen. »Wie kann das sein? Du konntest nicht wissen, dass ich hier sein würde! Du konntest nicht wissen, dass ich diese Falle vorbereiten würde!«

»Ach, das war also deine Falle?«, fragte Egil mit geheuchelter Überraschung. »Und ich dachte die ganze Zeit, es sei meine Falle, nicht deine.« Lächelnd zuckte er mit den Schultern.

»Deine Falle? Was heißt hier deine Falle?« Olmossen konnte es noch nicht begreifen. Die Reiter mit den Standarten der Herzöge Erikson und Svensen preschten auf sie zu.

»Ich wusste längst, dass Malason unschuldig ist. Die Botschaft, dieses nächtliche Treffen, ich selbst als Köder, das alles diente nur dazu, dass ich sehen konnte, wer in die Falle tappt. Ich muss sagen, es hat hervorragend funktioniert, und ich habe den erwischt, mit dem ich gerechnet hatte.«

»Nein! Verdammt!«

»Tötet sie!«, rief Osvald seinen Kriegern zu.

»Das wäre eurer Gesundheit nicht sonderlich zuträglich. Ich glaube kaum, dass meine Verbündeten euch am Leben ließen.« Egil wandte sich an die Krieger. »Aber wenn ihr diese beiden Verräter festnehmt, bin ich sicher, dass euch nichts geschehen wird, denn damit tätet ihr dem Westen einen großen Gefallen.«

»Nein!«, rief Osvald und starrte die Männer an.

»Tötet sie!«, befahl nun auch Olmossen.

Gerd hob rasch seinen Bogen auf und legte einen Pfeil auf.

Er musste jedoch nicht mehr eingreifen. Die Krieger zückten ihre Äxte und ließen Osvald und Olmossen absteigen. Als Osvald sich widersetzte, verpasste ihm einer der Kämpfer mit der flachen Seite der Axt einen Schlag gegen den Kopf. Er sackte bewusstlos zusammen.

»Ich danke euch für eure Hilfe«, sagte Egil und nickte den Männern zu.

Da waren die Kämpfer des Westens bei ihnen und umringten sie.

»Herzog Svensen, Herzog Erikson.« Egil begrüßte die beiden.

»Diese Ratte ist der Verräter?«, vergewisserte sich Herzog Erikson.

»So ist es«, bestätigte Egil.

»Gestatte mir, ihm mein Schwert in den Leib zu rammen«, bat Herzog Svensen.

»Nein, ich brauche ihn lebend.« Egil hob eine Hand.

»Wir kümmern uns um ihn«, versicherte Herzog Erikson.

»Bringt ihn an einen sicheren Ort und sperrt ihn ein, möglichst nahe bei der Hauptstadt. Ich brauche ihn dort. Wenn der richtige Zeitpunkt gekommen ist, möchte ich noch ein letztes Gespräch mit ihm führen. Ein sehr unschönes.«

»Und der andere? Was machen wir mit dem?«

»Lebenslange Zwangsarbeit in der Mine«, urteilte Egil.

»Ein angemessenes Urteil«, sagte Malason zufrieden.

»Und jetzt, Herr?«, fragte Herzog Svensen.

»Jetzt müssen wir diese Intrige leider stoppen.«

»Warum das?«, fragte Graf Malason. »Sollen sie Thoran und Orten doch erledigen.«

»Nichts wäre mir lieber, das versichere ich euch, aber damit wäre uns nicht gedient. Das würde uns einen weiteren Bürgerkrieg bescheren, den wir momentan nicht gewinnen können. Der Westen ist noch sehr schwach. Den Truppen des Ostens können wir nichts entgegensetzen. Sie haben mehr Material und mehr Soldaten als wir.«

»Du meinst, man würde den Königsmord uns anlasten?«, fragte Graf Malason.

»Ja, zweifellos. So sollte es von Anfang an aussehen. Sie töten den König und seinen Bruder und schieben uns die Schuld in die Schuhe. Der Adel des Ostens würde uns dafür büßen lassen, und seine neuen Anführer — wer auch immer das sein mag — wären uns auf den Fersen. Das gäbe ein Massaker. Sie würden uns vernichten, und der Westen würde erneut leiden, noch schlimmer als während des Bürgerkriegs. Das kann ich nicht zulassen. Ich muss es verhindern.«

»Was sollen wir tun?«, fragte Herzog Erikson.

»Momentan nichts. Wartet auf meine Nachricht. Ich werde euch kontaktieren. Denkt daran, ich schicke weiße Eulen.«

»Wir werden darauf achten«, versprachen die Herzöge.

»Sehr gut.« Egil nickte. »Es wird Zeit, dass wir die Verschwörung aufdecken und die anderen beiden Anführer entlarven: den Keiler und den Bär.«

Gerd kam zu Egil herüber. »Ehe wir zurückreiten, möchte ich dich etwas fragen.«

»Gerne, alter Freund.«

»Warum hast du für dieses Vorhaben ausgerechnet mich ausgewählt?« Gerd wunderte sich noch immer darüber.

Egil lächelte. »Weil du von all unseren Freunden der Einzige bist, der mein Vorgehen fraglos unterstützt hätte. Es war wichtig, mich den Köder spielen zu lassen, und das hätten die anderen nicht zugelassen.«

»Oh. Das hatte ich nicht bedacht. Nicht, dass ich nicht an dir gezweifelt hätte, aber ich vertraue auf deine Intelligenz.«

»Das weiß ich. Und ich bin dir dafür sehr dankbar.«

»Das heißt aber auch, dass du wusstest, dass ich dir am wenigsten Probleme bereite. Deshalb wolltest du mich mitnehmen.«

»Unleugbar, mein Lieber, unleugbar.«

»Dann sollte ich wohl allmählich anfangen, deine Pläne zu hinterfragen.« Gerd grinste breit.

Egil lachte und schüttelte den Kopf.

»Lieber nicht«, sagte er augenzwinkernd.
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Es war schon Nachmittag, als Egil das Quartier betrat, das die Schneepanther sich im Waldläuferturm teilten. Mit ihm kam Gerd herein, der seine Rolle als Leibwächter nach wie vor ernst nahm. Er ging zu Ingrid und Lasgol, die ihre Bögen pflegten. Astrid lieferte sich auf dem Boden einen Spaßkampf mit Ona, bei dem beide um die Wette fauchten. Camu jagte Viggo, der von Bett zu Bett sprang, um seinem Verfolger zu entwischen, der ihm das Bein lecken wollte.

»Egil! Gerd! Ihr seid zurück!«, rief Lasgol beglückt, als er sah, dass sie unversehrt wieder da waren.

»Hallo, Leute.« Egil lächelte ihnen zu.

»Wie schön, euch zu sehen!«, sagte Astrid und lief auf sie zu, um sie zu umarmen.

»Was glaubst du, wie es mir geht?«, sagte Gerd mit breitem Lächeln.

»Du hattest doch nicht etwa Schwierigkeiten, oder?« fragte Viggo Gerd.

»Nicht schlimmer als das Theater, in das du gern hineinstolperst«, grinste dieser.

»Hey! Sehr schlagfertig«, gratulierte ihm Ingrid, die ihn ebenfalls umarmte.

»Kommt, setzt euch. Erzählt uns, was ihr angestellt habt«, forderte Lasgol sie ungeduldig auf. Er wollte endlich erfahren, was geschehen war.

Noch ehe sie Platz nehmen konnten, flog die Tür erneut weit auf, und Nilsa kam atemlos hereingerannt.

»Ihr seid das! Hatte ich’s mir doch gedacht!«

»Ja. Hast du uns kommen sehen?«, fragte Gerd.

»Aus einem Fenster ganz oben im Turm. Ich bin Hals über Kopf die Treppe hinuntergerast. Vor lauter Aufregung bin ich gestolpert und hätte mir beinahe den Schädel zertrümmert. Zum Glück bin ich weich gelandet, auf zwei Spezialisten.«

»Was für Glückspilze«, sagte Viggo grinsend.

»Einer Kameradin zu helfen, ist doch Ehrensache«, fand Ingrid.

»Ja, das bezweifle ich nicht ...«

»Oh, einer von ihnen hat mich gleich auf ein Bier eingeladen. Damit ich mich von dem Schreck erhole, klar!«

»Hach! Ja, klar, nur deshalb.« Astrid lachte.

Nilsa, die ganz genau wusste, worum es dem Spezialisten ging, wurde rot. Ihr offenes Wesen, das leuchtend rote Haar und ihre niedlichen Sommersprossen schienen viele Männer in der Burg anzusprechen, ob Soldaten, Wachen oder Waldläufer. Das war etwas, das auch sie entzückte und ihr schmeichelte. Sie machte die Tür hinter sich zu.

»Du musst uns alles erzählen«, verlangte Nilsa übergangslos. »Ich sterbe vor Neugier. Was hast du angestellt? Bestimmt war es schrecklich aufregend.«

»Das kann man wohl sagen«, meinte Gerd, der mit Nachdruck nickte.

»Und gab es Überraschungen?«, Viggo zog eine Augenbraue hoch und sah Egil lauernd an.

»Das will ich meinen«, sagte Gerd.

»Jetzt erzähl schon, Egil«, drängte Lasgol.

»Bevor ich anfange, wüsste ich gern, was ihr über Eyras Tod herausfinden konntet«, bat dieser.

Ingrid gab ihrer Freundin ein Zeichen, und Nilsa nickte.

»Ich habe es bei den Gefangenen versucht«, berichtete sie. »Es war gar nicht so leicht, zu ihnen zu gelangen. Orten hatte verboten, dass jemand mit ihnen redet, darum musste ich zwei Gardisten überzeugen, mich trotzdem durchzulassen.«

»Und das ist dir gelungen?«, staunte Gerd.

»Im ersten Anlauf nicht. Sie haben mir den Zutritt verweigert, und das, obwohl ich es bei zweien versucht habe, die ich ziemlich gut kenne. Das Problem ist, dass sie Ortens Strafmaßnahmen fürchten.«

»Die Angst vor ihm überwiegt das Gefallen, das sie an dir finden«, stellte Viggo fest.

»Allerdings.«

»Und wie konntest du sie überzeugen?«, fragte Gerd.

»Ich habe gewartet, bis Sveinn und Lars Dienst hatten. Die sind nicht gerade die Hellsten. Dann bin ich bei ihnen aufgekreuzt und habe behauptet, Gatik hätte mir befohlen, die Gefangenen durchzuzählen. Er wolle wissen, wie viele gestorben seien.«

»Und das haben sie dir abgenommen?«, hakte Gerd nach.

»Sie haben es geschluckt, ja. Ich wusste, dass in den letzten Tagen ein paar Gefangene gestorben waren, teils an ihren Verwundungen beim Kampf, teils wegen Ortens grausamer Verhörmethoden. Das hat mich auf die Idee gebracht.«

»Sehr schlau«, gratulierte Egil.

»Ich konnte also in den Kerker, und dort wollte ich mit den Gefangenen sprechen. Das war noch schwieriger. Natürlich wollte niemand mit mir reden. Ich bin der Feind. Und ein paar hatten furchtbare Angst vor dem, was ihnen bevorsteht.«

»Thoran wird sie alle aufknüpfen, sobald sein Bruder mit den Verhören fertig ist«, sagte Viggo.

»Orten hat bereits ganze Arbeit geleistet. Sie sahen grauenhaft aus. Ich gehe davon aus, dass alle geredet haben, aber ich glaube kaum, dass sie viel wussten. Der König wird das Urteil sprechen, sobald er von seinem Besuch beim Grafen Volgren zurück ist.«

»Ein paar Tage bleiben ihnen also noch«, folgerte Viggo.

»Ich habe mich auf die Verängstigten konzentriert«, fuhr Nilsa fort. »Die Furcht war ihnen anzusehen. Ich dachte, bei denen hätte ich am ehesten eine Chance, und da lag ich richtig. Zwei haben mit mir geredet. Ich habe versprochen, ihnen zu helfen, lebend da rauszukommen, wenn sie mir alles erzählten, was sie wüssten. Ihre Situation war derart aussichtslos, dass sie am Ende geredet haben.«

»Und was haben sie dir erzählt?«, fragte Egil. Er war ganz Ohr.

»Nach allem, was sie sagten, und was ich daraus folgern konnte, kam der Pfeil, der Eyra getötet hat, nicht von ihrer Seite. Der Anführer der Dunkelwaldläufer hatte ihnen befohlen, Eyra um jeden Preis zu beschützen. Sie war die stellvertretende Oberbefehlshaberin. Das haben sie mir bestätigt. Ihre Flucht war gut geplant. Sie sollte anschließend verdeckt weiterarbeiten, aber Gurog ist zu gut. Er hat ihre Spur entdeckt und konnte das Lager der Dunklen finden.«

»Ja, Gurog hat sich als sehr wertvoll erwiesen«, bestätigte Egil.

»Ist er wieder gesund?«, fragte Gerd.

»Nein, noch nicht. Er wurde schwer verletzt, und die Heilung wird noch eine Weile dauern. Aber die Ärzte sagen, in acht Wochen ist er ganz der Alte«, erzählte Ingrid.

»Dann werde ich ihn im Lazarett besuchen«, kündigte Gerd an.

»Die Dunkelwaldläufer hatten demnach den Befehl, Eyra zu beschützen, und nicht, sie zu töten«, fasste Egil es zusammen.

»Genau. Ich habe sogar gefragt, ob sie für den Fall, dass sie umzingelt wären, den Befehl gehabt hätten, Eyra nicht überleben zu lassen. Aber so war es nicht. Es gab keinerlei Anweisung, Eyra zu töten, egal unter welchen Umständen.«

»Kamen dir ihre Aussagen ehrlich vor?«, wollte Egil wissen.

Nilsa nickte mehrmals.

»Ja. Sie hatten furchtbare Angst. Orten hat sie sich gründlich vorgenommen. Sie hatten überall Blutergüsse und Schnittwunden.«

»Er wollte sie durch Folter zum Reden bringen?«

»Ja.« Nilsa schüttelte den Kopf.

»Das ist so feige«, knurrte Ingrid.

»Man darf Gefangene nicht foltern. Dagegen müsste es ein Gesetz geben«, sagte Lasgol.

»Ich fürchte, es gibt keins, und man tut es«, sagte Nilsa.

»Ich finde das abscheulich«, sagte Gerd. »Nur ein absolut skrupelloser Mensch ist zu so etwas in der Lage.«

»Genau. Die Dunkelwaldläufer haben die Schlacht verloren und wurden gefangen genommen. Dass man ihnen so etwas antut, haben sie nicht verdient. Sie sollen für ihre Verbrechen büßen, ja, aber wir sollten sie nicht anrühren«, sagte Astrid.

»Ganz meine Meinung«, pflichtete Ingrid ihr bei.

»Folter zeugt davon, wie schwarz und verdorben das Herz gewaltbereiter, skrupelloser Menschen ist«, sagte Egil. »Das ist abstoßend.«

»Ich glaube, sie haben mir die Wahrheit gesagt«, wiederholte Nilsa.

»Gute Arbeit«, sagte Egil.

Sie lächelte. »Danke.«

»Was die Spezialisten und die königlichen Waldläufer betrifft«, sagte Ingrid, »so haben wir wenig Glück gehabt. Etwas haben wir dennoch herausgefunden, und zwar etwas Wichtiges.«

»Wirklich? Was denn?« Egils Neugier war geweckt.

»Astrid und ich haben uns mit den Spezialisten unterhalten und auch mit ein paar königlichen Waldläufern. Also, wenn sie einen im Speisesaal zum Bier einladen, erzählen sie dir ihre gesamte Lebensgeschichte und die ihrer Eltern und Großeltern.«

»Bestimmt wollten sie euch abschleppen«, sagte Viggo spitzbübisch.

»Uns abschleppen?«

»Euch beiden näherkommen ... Muss ich denn alles erklären?«, antwortete Viggo. Er konnte nicht fassen, dass sie ihn nicht verstand.

»Ach ja? Tja, mich hat niemand abgeschleppt«, sagte Ingrid.

»Natürlich haben sie versucht, mit uns zu flirten«, bestätigte Astrid Viggos Verdacht.

»Siehst du? Wusste ich’s doch! Darum reden sie so viel mit euch. Mir sagen sie nicht einmal Guten Morgen.«

»Woher das wohl kommt ... Du bist nun einmal nicht der Liebenswürdigste hier«, sagte Astrid augenzwinkernd.

»Die kennen mich nur nicht richtig.« Er lächelte.

»Wer’s glaubt«, sagte Ingrid zweifelnd. »Jedenfalls haben wir mit den Spezialisten gesprochen, die bei der Mission dabei waren, Thorir und Vidar, und die haben etwas sehr Wichtiges gesehen.«

»Was denn?«, fragte Egil gespannt.

»Ihrer Version nach kam der Pfeil, der Eyra getötet hat, nicht von der Seite der Dunkelwaldläufer. Er kam aus unseren Reihen!«

»Sag bloß!«, rief Gerd aus.

»Bitte rede weiter«, sagte Egil.

»Sie schwören Stein und Bein, dass sie zwar nicht gesehen haben, wer geschossen hat, weil sie auf euch konzentriert waren und euch Deckung geben wollten, aber sie sahen den Pfeil an sich vorbeifliegen.«

»Und woher kam er?«, hakte Egil nach.

»Das ist das Wichtige daran. Sie sagen, er sei aus der Gruppe der königlichen Waldläufer im Zentrum gekommen.«

»Interessant«, sagte Egil. Er wurde nachdenklich.

»Und was sagen die königlichen Waldläufer dazu?«, fragte Gerd.

»Die streiten alles ab«, antwortete Astrid wegwerfend. »Sie sagen, der Pfeil könne nicht von ihnen gekommen sein.«

»Und wenn man ihnen widerspricht, plustern sie sich bloß auf«, fügte Ingrid hinzu. »Ihnen zufolge schießen sie nicht einfach drauflos. Jeder Pfeil zähle, und darum hätte keiner auch nur annähernd in Richtung Eyra geschossen. Zumal mehrere Waldläufer um sie herum waren, also ihr.«

»Und das glaubt ihr ihnen?«, fragte Gerd.

Ingrid zuckte mit den Schultern.

»Ja, ich glaube ihnen. Es würde mich tatsächlich überraschen, dass einer von ihnen auf Eyra schießen würde, wenn andere Waldläufer bei ihr sind. Außerdem halte ich sie für sehr gut. Einen derart groben Fehler würden sie nicht machen.«

»Sie sind die Besten von uns allen«, bestätigte Astrid. »Ich kann mir auch nicht vorstellen, dass einer von ihnen danebenschießt und ausgerechnet Eyra erwischt. Zumal sie wussten, dass Thoran sie lebend wollte.«

»Nicht aus Versehen, nein.« Egil nickte.

»Mit Absicht aber schon«, führte Lasgol seinen Gedanken zu Ende.

»Das befürchte ich«, sagte Egil.

»Das heißt also, dass wir unter den königlichen Waldläufern einen Verräter haben«, sagte Viggo.

»Einen sehr fähigen Verräter, denn er hat auf Eyra geschossen, ohne dass seine Kameraden es bemerkt haben«, sagte Lasgol.

»Überaus fähig. Er muss ein ausgezeichneter Schütze sein«, sagte Ingrid.

»Wie ich schon sagte, sie sind die Besten«, stimmte Astrid ihr zu.

»Es fällt mir schwer, das zu glauben. Ich kenne sie fast alle«, sagte Nilsa.

»Immer mit der Ruhe. Es muss ja keiner deiner Kavaliere sein«, zog Viggo sie auf.

»Ich habe keine Kavaliere«, sagte sie und streckte ihm die Zunge raus.

»Dann eben einer deiner Verehrer?«

»Auch nicht!«

Viggo lächelte und ließ es dabei bewenden.

»Wir müssen herausfinden, wer von ihnen es ist, Nilsa«, sagte Egil.

»Das heißt, wir gehen davon aus, dass der Pfeil von unserer Seite kam, und zwar von einem der königlichen Waldläufer?«, fasste Lasgol den Stand der Dinge zusammen, um sicher zu sein, dass sich alle einig waren.

Nilsa schüttelte den Kopf. »Ich halte das weiterhin für undenkbar.«

»Du zählst nicht, weil deine Freundschaften dich voreingenommen machen«, sagte Viggo zu ihr.

Nilsa rümpfte die Nase. »Und wie ich zähle!«

»Mir scheint, dass alles darauf hindeutet«, überlegte Astrid. »Es war ein königlicher Waldläufer.«

»Das glaube ich auch. Obwohl es bedeuten würde, dass wir einen Verräter unter ihnen haben«, sagte Ingrid. Sie rümpfte die Nase, weil ihr gar nicht gefiel, was das bedeutete.

Egil hörte aufmerksam zu und nickte nur.

»Also, so was.« Gerd wiegte den Kopf hin und her.

»Wenn es einer von ihnen war«, fuhr Lasgol fort, »und danach sieht es aus, dann müssen wir ihn finden und überführen.«

»Das dürfte schwierig werden. So nah kommen wir nicht an sie heran«, sagte Ingrid.

»Ich darf euch auch daran erinnern, dass wir noch nicht wissen, wer hinter der ganzen Sache steckt«, ergänzte Astrid.

»Es ist, als stünde er mitten im Raum, aber wir könnten es nicht sehen«, klagte Ingrid.

»Es ist, als tauchten wir den Arm in den Teich, um eine Forelle mit der Hand zu fangen«, sagte Viggo.

»Sie entwischen, weil sie so schlüpfrig sind«, sagte Nilsa.

»Da fällt mir ein ...«, begann Egil, schwieg dann jedoch, als wäre ihm gerade eine Idee gekommen.

»Was?«, fragte Lasgol.

»Etwas, das du mir erzählt hast. Aus einer deiner Visionen«, sagte Egil. Er sah aus, als würde er etwas sehr Bedeutsames zusammenfügen.

»Und zwar?«, fragte Lasgol, der keine Ahnung hatte, worauf sein Freund anspielte.

»Wartet hier. Lasgol, komm, wir zwei müssen uns mit jemandem unterhalten«, sagte Egil in die Runde.

»Mit wem denn?«, fragte Lasgol verwundert.

»Mit dem Jagdmeister.«

Die anderen wechselten verständnislose Blicke.

Egil ging zur Tür, und Lasgol lief ihm nach.
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Lasgol folgte seinem Freund, der über den Exerzierplatz eilte. Egil hielt auf die Hundezwinger zu, was Lasgol erstaunte. Was hatte Egil im Sinn? Oder was wollte er dort herausfinden?

Die Hunde waren etwas abseits im hinteren Bereich der Burg untergebracht, damit weder ihr Anblick — der als unangemessen galt — noch Gebell die Adligen stören konnten. Doch auch den Hunden selbst tat eine ruhigere Umgebung gut. Als Lasgol und Egil dort ankamen, waren Knechte damit beschäftigt, die Zwinger zu säubern und die Tiere zu füttern.

»Ich suche den Jagdmeister«, sagte Egil zu einem von ihnen, der gerade ein paar prächtigen Spitzen ihr Futter brachte.

»Meister Aren ist dort hinten«, sagte ein Bursche und deutete auf einen großen Schuppen.

»Danke«, sagte Egil und ging zielstrebig weiter.

Lasgol wartete noch immer auf eine Erklärung, aber mitunter handelte Egil so schnell, dass er seinen Impuls erst hinterher erklärte. Deshalb musste er die Spannung noch etwas aushalten. Im Schuppen gab es reihenweise Zwinger, in denen Hunde verschiedenster Rassen ruhten. Alle wirkten gut gepflegt und ernährt. Lasgol wunderte sich, dass sie nicht bellten, sondern allenfalls leise fiepten, als die Freunde vorbeiliefen.

Schließlich trafen sie auf zwei Männer, die mit einer Hündin und ihrem Wurf beschäftigt waren. Die Welpen konnten nicht älter sein als eine Woche.

»Jagdmeister Aren?«, fragte Egil.

Die beiden Männer kamen aus ihrer gebückten Haltung hoch und drehten sich um.

»Das bin ich«, antwortete der ältere von ihnen.

Lasgol betrachtete ihn. Er hatte kurzes schneeweißes Haar und musste um die achtzig Jahre zählen. Seine Nase war flach und das Gesicht vom Alter runzlig, aber er war immer noch ein großer, kräftiger Mann mit zupackenden Händen, die er jetzt an einem Lappen abwischte. Aus meerblauen Augen musterte Aren sie von oben bis unten. Der andere Mann war ebenfalls nicht mehr der Jüngste. Er war feingliedrig und hatte dunkle Haut und etwas vorstehende Augen. Lasgol schätzte ihn auf knapp siebzig Jahre. Man sah deutlich, dass er sein Leben weitgehend im Freien verbracht hatte.

»Guten Tag. Wir sind Egil und Lasgol. Waldläufer.«

»Aren und Igor. Ich bin der Jagdmeister, und Igor ist schon ein halbes Jahrhundert mein Adjutant und Stellvertreter.«

»Freut mich, euch kennenzulernen«, sagte Egil und bot ihnen die Hand an.

Beide Männer nahmen den Handschlag an. Lasgol begrüßte sie auf die gleiche Weise.

»Braucht ihr einen Hund?«, fragte Aren. »Normalerweise haben die Waldläufer ihre eigenen Hunde, aber wenn ihr einen von meinen wollt, helfe ich euch gern aus. Ich habe auch Hunde für die Großwildjagd, die auf alles Mögliche abgerichtet sind, von Tigern, Wildschweinen und Bären bis hin zu Rentieren.«

»Danke, aber heute suchen wir keinen Hund«, sagte Egil.

»Das wundert mich.«

»Wir würden dir gern ein paar Fragen stellen.«

»Fragen? Über die Jagd? Geht es um Großwild?«

»Ja.«

»Nur zu. Ich erkläre gern, was ich weiß, aber das ist ein komplexes Handwerk, für das man viel Erfahrung braucht.«

»Uns geht es weniger um Jagdtechniken und den Ablauf einer Treibjagd. Wir hätten Fragen zur Vergangenheit.«

»Zur Vergangenheit? Na, das ist ja mal etwas Neues. Wen interessiert das schon, was zwei alte Knacker wie wir zu erzählen hätten«, sagte der Jagdmeister und stieß Igor mit dem Ellbogen an.

»Die Jugend interessiert sich doch nicht im Mindesten für alte Leutchen wie uns«, sagte Igor lachend.

»Außer wenn es um eine Jagdpartie für den König geht. Dann nehmen sie uns zur Kenntnis, und dann ist unser Wort Gesetz!«, betonte Aren.

»Organisiert Thoran denn immer noch Jagdpartien?«, fragte Egil.

»Nicht so oft wie König Uthar damals. Nur dann und wann.«

»Meistens, um die Adligen des Ostens zu beeindrucken«, fügte Igor hinzu. »König Thoran kann sehr gut mit der Lanze umgehen, wobei sein Bruder Orten damit noch geschickter ist.«

»Und mit der Axt«, ergänzte Aren. »Mit dem Bogen können beide weniger glänzen, schon gar nicht im Vergleich zu den königlichen Waldläufern, die sie bei jeder Jagd begleiten.«

»Sind denn schon immer königliche Waldläufer dabei, wenn ein König auf die Jagd geht?«

»Zu Uthars Zeiten weniger, aber heute immer, ja. Sie sind nicht Teil der eigentlichen Jagdgesellschaft, sondern achten darauf, dass es nicht zu einem Zwischenfall kommt. Besonders wenn es um einen Tiger oder einen Bären geht. Das kann sehr gefährlich sein.«

»Mit wem ging denn König Uthar auf die Jagd?«

»Nun, der hatte immer den Ersten Waldläufer dabei. Und ein paar andere.«

»Dakon Eklund?«

»O ja. Der war ein fantastischer Jäger! Sehr beeindruckend, ob bei der Fährtensuche, mit dem Bogen oder allem anderen, was mit der Jagd und dem Wald zusammenhing. Ehrlich gesagt, wenn ich dich so anschaue, erinnerst du mich an ihn«, sagte Aren zu Lasgol.

»Er war mein Vater«, sagte Lasgol.

»Oh ... Das ist ja wirklich eine Überraschung. Ich freue mich, dass du in die Fußstapfen deines Vaters trittst. Bestimmt hast du viel von seinem unglaublichen Talent geerbt.«

Lasgol wurde rot. »Da wäre ich mir nicht so sicher.«

»Als Jäger war dein Vater legendär!«, versicherte Igor.

»Ich glaube kaum, dass ich je so weit komme.«

»Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm«, sagte Aren. »Du wirst schon sehen.«

»Das wäre schön«, gab Lasgol lächelnd zurück.

»Lass mich dir sagen, dass dein Vater ein wirklich netter Kerl war. Er hat uns immer sehr fair behandelt. Nicht wie gewisse selbstgefällige Herrschaften, die ihre Position ausnutzen, um Untergebene zu schikanieren.«

»Von denen gibt es bestimmt eine ganze Menge«, sagte Egil. »Besonders wenn viele Hochwohlgeborene gemeinsam auf die Jagd gehen.«

»Und wenn sie miteinander wetteifern, ist es noch schlimmer. Die Versager lassen es immer an uns aus — wir hätten ihnen schlechte Hunde gegeben oder die Hunde falsch geführt oder was auch immer. Hauptsache, sie können uns die Schuld geben, anstatt zu begreifen, dass sie schlechte Jäger sind.«

»Eher schmilzt der Vereiste Kontinent, als dass ein Adliger zugibt, dass er nicht jagen kann«, sagte Igor.

Da mussten Egil und Lasgol lachen.

»Dein Vater hat sich immer sehr fair verhalten und uns einbezogen. Er hat uns nach der Jagd etwas zugesteckt und ist auf Augenhöhe mit uns umgegangen. Das war sehr menschlich und löblich.«

»Ja, wir werden oftmals selbst wie Hunde behandelt«, bestätigte Igor.

»Mein Vater war ein guter Mann«, sagte Lasgol voller Dankbarkeit.

»Ja, das war er«, versicherte Aren.

»Und wer hat König Uthar und Dakon noch auf die Jagd begleitet?«

»Oh, je nachdem. Das hing auch von der Art der Beute ab«, erzählte Aren. »Wenn keine Adligen dabei waren, ging es dem König nur um die Zerstreuung. Und wenn sie einen Tiger erlegen wollten, kamen für alle Fälle ein paar Waldläufer mit.«

»Und bei der Wildschweinjagd?«, fragte Egil.

»Das war immer ein Fall für Hauptmann Sven. Wobei der damals noch nicht Hauptmann war. Dakon hat ihm das Jagen beigebracht, und er wurde sehr gut mit der Lanze. Einer der Besten, die ich je gesehen habe, viel besser als Orten im Übrigen.«

»Das ist ja interessant. Und wie war das bei einer Bärenjagd?«

»Da hat Dakon immer Gatik mitgenommen. Als Bärenjäger war Gatik unübertrefflich, sowohl mit den Fallen als auch mit dem Jagdbogen. Ein echtes Phänomen! Dakon hat auch ihn ausgebildet, und Gatik war schnell mindestens genauso gut wie er, wenn nicht gar besser.«

»Sehr interessant.« Egil nickte.

Allmählich begriff Lasgol, worauf diese Aktion hinauslief und was Egil damit in Erfahrung bringen wollte.

»Kommt euch noch jemand spontan in den Sinn, wenn es um die Wildschweinjagd oder die Bärenjagd geht?«

Die beiden alten Jäger sahen einander nachdenklich an.

Dann schüttelte Aren den Kopf.

»Nein. Was Wildschweine angeht, ist Sven der Beste. Und wenn es um Bären geht, ist Gatik der Beste. Der eine mit der Lanze, der andere mit dem Bogen. Keiner am Hof ist auch nur annähernd so gut.«

»Vielen Dank für diese Auskunft. Ich glaube, ich habe alles, was ich brauche. Wir müssen jetzt weiter«, sagte Egil etwas knapp, als hätte er es mit einem Mal sehr eilig.

»Gern geschehen. Wenn ihr noch mehr über das Jagen erfahren wollt, wisst ihr, wo ihr uns findet.«

»Vielen Dank, wir werden daran denken«, sagte Egil.

»Es war nett, euch kennenzulernen«, sagte Lasgol zum Abschied.

»Wir haben uns auch gefreut, den Sohn von Dakon Eklund kennenzulernen. Nimm dir deinen Vater zum Vorbild, dann wirst du es weit bringen«, riet ihm Aren.

»Wenn du so wirst wie er, werden dich viele respektieren und dir folgen«, sagte Igor.

»Ich werde mir Mühe geben«, versprach Lasgol.

Mit raschem Schritt verließ Egil den Bereich der Hundezwinger, und Lasgol musste sich sputen, um nicht zurückzufallen. Der Gesichtsausdruck seines Freundes verriet ihm, dass dessen Verstand auf Hochtouren arbeitete und etwas gar nicht lief wie gedacht.

»Probleme?«, fragte Lasgol.

»Ja, jede Menge.«

»Oh ...«

»Wir müssen umgehend handeln. Lass uns alle zusammenrufen. Wir brauchen einen Plan.«

Lasgol hätte sich gewünscht, dass Egil ihm alles erklärte, aber der hielt voller Entschlossenheit auf den Turm zu und blieb keinen Moment stehen.

»Gut«, sagte Lasgol und lief mit. Er versuchte nachzuvollziehen, was Egil in dem Gespräch mit dem Jagdmeister und seinem Begleiter herausgefunden hatte, aber er verstand es nicht. Wieso hatte sein Freund es plötzlich so eilig? Er würde warten müssen, bis Egil mit allen sprach.

Im Handumdrehen waren die beiden wieder im Waldläuferturm. Zum Glück kannten die Wachen an der Tür sie inzwischen gut genug und hielten sie nicht auf. Wortlos lief Egil in den Schlafsaal der Schneepanther und blieb erst ganz hinten an der Mauer stehen. Seine Freunde, die auf ihren Betten ruhten, sahen ihn verwundert an. Egil drehte sich um und marschierte zum Eingang zurück, von wo aus Lasgol ihn beunruhigt beobachtete, während er die Tür hinter sich schloss.

»Alles okay?«, fragte er seinen Freund.

Egil machte wieder kehrt und lief zurück, den Blick ganz in Gedanken geradeaus gerichtet, als wären die anderen Luft.

»Er hat den Verstand verloren«, flüsterte Viggo. »Früher oder später musste es so weit kommen. Das war nur eine Frage der Zeit.«

»Red keinen Unsinn, du Pappnase. So etwas passiert Egil nicht«, widersprach Ingrid, wenn auch weniger überzeugend als sonst. Auch sie sah besorgt zu, wie Egil auf und ab lief.

»Aber etwas stimmt nicht mit ihm«, stellte Astrid fest, die Egils Verhalten ebenfalls überrascht beobachtete.

»Egil? Geht es dir gut?«, fragte Nilsa. Sie war aufgestanden und lief ihm hinterher.

Egil antwortete nicht, sondern marschierte weiter mit verlorenem Blick umher.

Inzwischen liefen ihm auch Ona und Camu nach, die das Ganze offenbar für ein neues Spiel hielten. Für sie war es das auch, aber Egil in diesem Zustand zu sehen, war nichts, was die anderen auf die leichte Schulter nahmen. Lasgol war überaus beunruhigt.

»Er denkt nach, wie er das Problem lösen kann«, stellte Gerd fest, der seinem Freund mit zusammengekniffenen Augen zusah.

»Unleugbar, mein Freund«, sagte Egil da unvermittelt und blieb abrupt stehen.

Lasgol atmete tief durch. Er hatte schon überlegt, wie sie Egil aus diesem Zustand wachrütteln könnten. Nilsa, Ona und Camu hielten ebenfalls an.

»Alles okay?«, fragte Nilsa noch einmal. Diesmal legte sie ihm beide Hände auf die Schultern.

»Ja, absolut. Es ergibt nur endlich alles einen Sinn.«

»Dann solltest du uns am besten einweihen«, schlug Viggo vor, der abschätzig den Kopf schief legte, als wäre er immer noch nicht sicher, ob Egil ganz bei Sinnen war oder nicht.

»Ich bin gespannt«, sagte Astrid mit einem Blick zu Lasgol, der nur mit den Schultern zuckte, weil er keine Ahnung hatte, was Egil entdeckt oder aus der Unterhaltung mit Aren abgeleitet hatte.

»Setzt euch bitte. Ich muss euch etwas sehr Wichtiges erzählen.«

Wie früher im Lager, wenn sie im Unterricht einem Ausbilder zugehört hatten, setzten sich alle um Egil herum, der weiterhin stehen blieb. Ona und Camu legten sich ihm zu Füßen.

»Ich muss euch erzählen, was Gerd und ich bei unserer Mission erlebt haben. Es ist wichtig, dass ihr mir genau zuhört, ohne mich zu unterbrechen, denn ich fürchte, uns bleibt nicht viel Zeit.«

»Einverstanden, nur zu«, sagte Ingrid.

Egil erzählte alles, was sich bei seinem nächtlichen Treffen mit Graf Malason zugetragen hatte und wie der Hinterhalt ausgegangen war. Als er damit fertig war, konnten seine Freunde nicht mehr an sich halten.

»Sag bloß! Graf Malason war doch unschuldig! Und ich hatte ihn schon für den Verräter gehalten«, rief Nilsa.

»Nicht alles ist, wie es auf den ersten Blick scheint«, sagte Egil. »Man sollte nie voreilige Schlüsse ziehen.«

»Aber es war sein Name, den wir in Zangria bei der Assassinengilde gefunden haben. Darum habe ich es für bare Münze genommen!«, sagte Nilsa etwas zerknirscht.

»Ja, ich auch«, gab Gerd zu.

»Ich wusste nur, dass Egil etwas im Schilde führte. Darum hatte ich gewisse Zweifel an Malasons Schuld«, sagte Astrid. »Sonst hätte er Lasgol und mich ja nicht extra hinschicken müssen, um ihm die Botschaft zu überbringen.«

Egil nickte. »Malason sollte ganz sicher sein, dass es von mir kam und dass die Sache sehr wichtig war.«

»Und der, der ihn ausspionierte, sollte dasselbe denken«, folgerte Lasgol.

»Genau. Dass ich euch persönlich geschickt hatte, war das Signal, dass das, was ich mit Malason zu bereden hatte, von höchster Bedeutung wäre. Sowohl für Malason als auch für den Spion bei ihm.«

»Und Olmossen hat den Köder geschluckt«, sagte Viggo.

»Korrekt. Osvald war bewusst, dass es etwas Wichtiges sein musste, und er hat Malason nachspioniert. Er hat die Botschaft gelesen, in der Tag und Zeitpunkt des Treffens angegeben waren.«

»Du hast dich selbst als Köder angeboten. Das war sehr gefährlich. Das hättest du nicht tun sollen«, sagte Ingrid mit erhobenem Zeigefinger.

Egil lächelte. »Wenn ein sehr kluger Fisch anbeißen soll, braucht man einen besonders saftigen Köder.«

»Und du bist der saftigste.« Viggo grinste.

»Olmossen sah seine Chance, mich ein für alle Mal aus dem Weg zu räumen und gleichzeitig auch Malason loszuwerden. Damit hätte er beide Konkurrenten in der Thronfolge auf einen Schlag erledigt.«

»Ja, das war überaus gewagt und extrem verlockend«, fand Viggo.

»Und er hat prompt angebissen«, sagte Astrid zufrieden.

»Das war der Plan. Ich wollte den Verräter aus der Reserve locken und sein Gesicht sehen.«

»Hattest du ihn im Verdacht? Olmossen, meine ich?«, fragte Lasgol.

»Anfangs nicht. Er ist ein Mann, der auf beiden Seiten seine Eisen im Feuer hat. Dass man ihm nicht trauen darf, ist bekannt. Dennoch hatte ich ihn nicht unmittelbar im Verdacht, auch wenn ich wusste, dass er als Dritter in der Thronfolge — nach mir und Malason — in Frage käme.«

»Wenn er euch zwei getötet hätte, wäre der Weg zum Thron für ihn frei gewesen«, sagte Astrid.

»Nicht unbedingt. Da sind immer noch Thoran und Orten«, gab Nilsa zu bedenken.

»Ja, natürlich«, sagte Astrid. »Aber zum Thron des Westens.«

»Das schon, ja«, sagte Nilsa.

»Ich gehe davon aus, dass er euren Tod dem König oder Adligen aus dem Osten angelastet hätte«, überlegte Viggo.

»Genau. Das war der Plan«, sagte Egil.

»Der Westen hätte sich gegen den Osten aufgelehnt, und Olmossen hätte sich zum Anführer aufgeschwungen.« Jetzt begriff auch Ingrid seine Strategie.

»Genau. Olmossen hatte auf eine Chance gewartet, mich und auch Malason zu beseitigen. Ich bin davon überzeugt, dass er unseren Tod einem fingierten Anschlag aus dem Osten in die Schuhe geschoben hätte.«

»Nur hast du am Ende ihm eine Falle gestellt, und er ist hineingetappt«, sagte Nilsa, die vor Begeisterung aufgesprungen war und Egil anerkennend auf die Schulter klopfte. Dann setzte sie sich wieder und applaudierte ihm.

Egil zuckte mit den Schultern. »Meine Strategie war riskant, aber es hat sich gelohnt.«

»Und wenn es doch Malason gewesen wäre?«, fragte Lasgol.

»Dann wäre es ähnlich ausgegangen. Der Graf wusste nichts von der Falle. Ich habe ihm nicht verraten, dass die anderen Getreuen aus der Allianz des Westens vor Ort waren.«

»Aber wofür hast du mich dann mitgenommen?«, fragte Gerd.

»Für den Fall, dass die Anführer der Allianz mich verraten hätten.«

»Oh ...«

»Unleugbar, mein Freund. Man kann niemandem trauen. Ich wiederhole: niemandem. Anwesende ausgeschlossen, versteht sich.«

»Wie ich sehe, wirst du mir von Tag zu Tag ähnlicher«, sagte Viggo lächelnd.

»Danke, mein Freund«, sagte Egil anerkennend.

Ingrid rümpfte die Nase. »Das ist nicht unbedingt positiv.«

»Für gewisse Angelegenheiten durchaus«, sagte Viggo, und Egil gab ihm recht.

»Und wer sind Olmossens Mitverschwörer in dieser ganzen Sache?«, wollte Astrid wissen.

»Ja, mit wem hat er sich verbündet, um König Thoran zu stürzen?«, fragte Ingrid.

Alle schwiegen, und Egil schaute erwartungsvoll von einem zum anderen.

Niemand sagte ein Wort.


Kapitel 35

Lasgol blieb still, obwohl er die Antwort inzwischen erraten hatte. Als Egil erzählt hatte, was er bei seiner Begegnung mit Olmossen herausgefunden hatte, war ihm ein Licht aufgegangen, aber er wollte es Egil überlassen, den anderen alles zu erklären.

»Es ist ein unglaublich vielschichtiges, gründlich durchdachtes Komplott«, hob Egil an. »Deshalb habe ich so lange gebraucht, es zu durchschauen. Der entscheidende Hinweis lag in den Erkennungsmarken. Das wusste ich, aber ich hatte den Zusammenhang bisher nicht verstanden.«

»Du meinst die Münzen, die die Dunkelwaldläufer verwenden?«, fragte Nilsa.

»Ja. Die Münzen mit dem Siegel von Wildschwein und Bär. Darin liegt der Schlüssel.«

»Wildschwein und Bär?«, fragte Ingrid.

»Richtig.«

»Und wer sind sie nun?«, hakte Gerd nach.

»Das habe ich gerade herausgefunden«, sagte Egil. »Der Jagdmeister gab mir den entscheidenden Hinweis. Das Wildschwein — der Keiler — ist niemand anders als Sven, der Hauptmann der Königsgarde«, verkündete Egil.

»Sven? Aber der ist Thoran treu ergeben!«, sagte Ingrid.

»Eben nicht«, sagte Egil.

»Und der will die Krone?«, fragte Astrid ungläubig.

»So ist es«, bestätigte Egil.

»Aber die bekommt er nicht«, sagte Ingrid. »Er hat kein Heer, um Thoran zu stürzen, und ist nicht mal von königlichem Geblüt. Er kann nicht den Thron besteigen.«

»Beides richtig. Das weiß er auch, und darum hat er sich mit Olmossen und dem Bären verbündet.«

Nilsa hatte beide Hände an die Wangen gelegt. »Unglaublich ... der Hauptmann.«

»Darauf wäre ich nie gekommen«, sagte Gerd zutiefst beeindruckt.

»Sven ist nicht auf die norghanische Krone aus. Er weiß, dass das für ihn unmöglich ist, weil ihm königliches Blut fehlt«, begann Egil.

»Aber er will ja nur den Thron des Ostens, nachdem das Land durch einen neuen Bürgerkrieg geteilt wird«, warf Viggo ein.

»Korrekt. Er kann die Adligen des Ostens anführen und sich zum Regenten aufschwingen, während Olmossen im Westen dasselbe tut«, sagte Egil.

»Aber damit hat er immer noch kein Heer und keine Unterstützung«, gab Ingrid zu bedenken.

»Und hier kommt der Bär ins Spiel«, sagte Egil.

»Ich komme um vor Neugier. Sag schon!«, flehte Nilsa, die an ihren Fingernägeln knabberte.

»Da sind wir schon zwei«, stimmte Gerd zu.

»Der Bär ist unser geschätzter Anführer Gatik.«

»Nein!«, rief Ingrid fassungslos aus.

»Das kann nicht sein!«, fiel Nilsa mit ein.

Viggo hingegen nickte nachdrücklich. Ihm war inzwischen klar, wie es weiterging.

»Und der ist der Anführer der Dunkelwaldläufer«, sagte er mehr zu sich als zu den anderen.

Alle starrten ihn an.

»Ernsthaft?«, fragte Astrid. Sie verzog das Gesicht.

Egil nickte bedächtig.

»Ja, das ist er. Gatik ist derjenige, der bei den Dunkelwaldläufern die Fäden zieht. Sein Ziel ist es, weiterhin die Waldläufer zu leiten, und mit denen hätte Sven sein kleines Heer, mit dem er im Osten die Macht übernehmen kann.«

Gerd wiegte den Kopf hin und her. »Gatik? Unmöglich!«

»Das klingt gar nicht so abwegig«, sagte Viggo. »Zumal er sein Ziel bereits erreicht hat. Er ist das Oberhaupt der Waldläufer.«

»Bist du sicher, Egil?«, fragte Ingrid, die noch immer Mühe hatte, das alles zu begreifen.

»Das bin ich. Ich habe nachgedacht und alles analysiert, und alles fügt sich ineinander. Olmossen konnte sein Ziel, die Herrschaft über den Westen, nicht ohne Hilfe erreichen. Sven und Gatik konnten ihre Ziele allein ebenfalls nicht erreichen. Darum haben sie sich zusammengetan.«

»Sven und Gatik kennen sich schon ewig. Das weiß ich aus den Visionen aus dem Medaillon meiner Mutter«, sagte Lasgol. »Sie konnten viele Jahre darauf hinarbeiten.«

»Und Graf Olmossen hat sich die ganze Zeit mit dem Osten wie mit dem Westen gut gestellt. Deshalb hatte er nicht nur Kontakte zu König Thoran, sondern höchstwahrscheinlich auch zu Sven«, sagte Egil.

»Was für eine unglaublich komplizierte Verschwörung!« Nilsa schlug die Hände vors Gesicht.

»Äußerst kompliziert.« Gerd schüttelte den Kopf.

»Es gibt noch eine Information, die das bestätigt. Als wir Eyra transportierten, hatte ich die Gelegenheit zu einer freundschaftlichen Unterhaltung mit Musker Isterton.«

»Freundschaftlich? Oder hast du Ginger und Fred eingesetzt?« Gerd warf ihm einen forschenden Blick zu.

»Letzteres.« Egil zuckte mit den Schultern und gab sich zerknirscht.

»Egil! Du hattest mir versprochen, dich zu benehmen!«, schimpfte Gerd.

»Es war eine gute Gelegenheit, und es war notwendig. Er wurde nicht gebissen oder gestochen, wenn dich das beruhigt«, versuchte Egil ihn zu beschwichtigen.

»Pff. Als wenn es das besser macht! Dem armen Musker ist bestimmt das Herz stehengeblieben.«

»Beinahe, aber – nein. Er hat sich nur ein bisschen aufgeregt.«

»Ein bisschen, sagt er«, grollte Gerd.

»Tatsache ist, dass ich ihm den Namen dessen abringen konnte, der befohlen hat, mich zu überwachen.«

»Sven oder Gatik?«, fragte Ingrid.

»Nein. Wenn es einer von denen gewesen wäre, hätte ich sie längst durchschaut. Aber leider war es Orten, der mich beschatten ließ.«

»Der Bruder des Königs?«

»Er will wissen, ob ich etwas gegen Thoran im Schilde führe.«

Viggo lächelte spöttisch. »Mir scheint, du ziehst eine Menge Aufmerksamkeit auf dich.«

»Das ist die Bürde meines Namens.«

»Und inwiefern bestätigt das die Verschwörung?«, fragte Ingrid, die den Zusammenhang nicht sah.

»Weil die andere — die offensichtlichere — Option gewesen wäre, dass der König selbst meinen Tod wünschte. Momentan sieht es aber nicht danach aus. Er lässt mich lediglich überwachen. Beziehungsweise sein Bruder tut das. Musker hatte den Auftrag, Orten über meine Vorhaben in Bezug auf den Westen auf dem Laufenden zu halten, nicht aber, mich zu töten.«

»Mir platzt gleich der Kopf«, sagte Nilsa.

»Ich finde es ganz logisch. Eine Herleitung im Ausschlussverfahren«, sagte Astrid. »Wenn der eine dich nicht töten will, steckt automatisch der andere dahinter. Das bedeutet, wenn es nicht Thoran ist, müssen es Sven und Olmossen sein, und das bestätigt Egils Verdacht in Bezug auf die Verschwörung.«

Lasgol sah sie beeindruckt an.

Egil hingegen lächelte anerkennend. »Ausgezeichnet gefolgert und in Worte gefasst.«

»Und was machen wir jetzt?«, fragte Ingrid. »Wir müssen Thoran über den Verrat in Kenntnis setzen.«

»Ich fürchte, es gibt etwas, das schwerwiegender und dringlicher ist«, sagte Egil.

»Was willst du damit sagen?«, fragte Lasgol. Diese Antwort hatte er nicht erwartet.

»Nach allem, was ich aus Olmossen herausbekommen habe, planen sie einen Staatsstreich, und ich fürchte, der ist bereits im Gange«, sagte Egil.

»Was? Jetzt schon?«, fragte Ingrid sehr überrascht.

»Gegen König Thoran?«, vergewisserte sich Nilsa, die vor Schreck einen Satz machte.

»Gegen den König und seinen Bruder. Sie wollen beide gleichzeitig loswerden, damit der Osten führungslos ist. Dann kann Sven nach der Macht greifen«, erklärte Egil.

»Der König und sein Bruder sind bereits auf dem Weg zu ihren Zielen. Der König wollte zur Burg Volgren. Er hat seine Königsgarde und ein paar königliche Waldläufer bei sich. Orten ist unterwegs in seine Burg. Sven hatte ihm angeboten, ihn mit einer Eskorte zu begleiten.«

»Dann fürchte ich, dass beide überfallen werden. Es ist eine perfekte Gelegenheit. Beide befinden sich außerhalb der Stadt und reisen mit kleinem Gefolge, weil sie sich eigentlich auf sicherem Terrain bewegen. Und die Brüder sind getrennt. Besser könnte es sich nicht anbieten«, folgerte Egil.

»Sie werden sie töten!«, rief Astrid, die das Spiel sofort durchschaute.

»Wir müssen los! Das müssen wir verhindern!«, beschloss Ingrid mit drängender Stimme.

»Müssen wir das?«, gab Viggo sehr ruhig zu bedenken.

»Was soll das heißen? Natürlich müssen wir das! Sie wollen den König töten!«, rief Ingrid aus.

»Denkt doch mal nach. Müssen wir das ernsthaft?«, beharrte Viggo.

Lasgol verstand, worauf sein Freund hinauswollte. Diese Diskussion war unumgänglich, aber er zog es vor, nichts dazu zu sagen und den Argumenten seiner Freunde zuzuhören.

»Es ist unsere Pflicht, das Reich und den König zu schützen«, sagte Nilsa sehr ernst.

»Mag sein. Aber dieser König und sein Bruder sind die wohl schlechtesten Herrscher aller Zeiten, nicht nur von Norghana, sondern von ganz Tremia, wie ich behaupten möchte. Wollt ihr sie wirklich weiter auf dem Thron sehen?«, fragte Viggo.

»In gewissem Sinne hat Viggo recht«, meinte Gerd. »Thoran und Orten sind gewissenlose Mistkerle. Keiner von beiden sollte auf dem Thron sitzen.«

»Das können und dürfen nicht wir entscheiden«, beharrte Ingrid. »Dass sie auf dem Thron sitzen, ist Politik. Unsere Pflicht besteht darin, den jeweiligen König von Norghana zu schützen, ob es uns passt, wer regiert, oder nicht. Das ist nicht unsere Entscheidung.«

»Und außerdem«, warf Nilsa hitzig ein, »wer garantiert uns, dass Sven ein besserer König wird als Thoran? Das bezweifle ich doch sehr. Ich darf euch daran erinnern, dass Thoran keineswegs den legitimen König abgesetzt hat. Er hatte lediglich Glück. Wenn wir zulassen, dass Sven König wird, verhelfen wir einem Verräter und Verschwörer zum Thron.«

»Nilsa bringt es ausgezeichnet auf den Punkt«, sagte Ingrid. »Nicht wir entscheiden, wer regieren soll. Wir verteidigen den König. Das ist unser Auftrag, und wir müssen jetzt ehrenhaft handeln.«

»Und wenn es nun Egil wäre, der anstelle von Sven den Thron besteigen könnte?«, hakte Viggo nach.

»Aber das ist nicht der Fall!«, protestierte Ingrid.

»Und wenn es so wäre?«

»Sollte dieser Tag kommen, werden wir dann neu entscheiden«, sagte Nilsa entschlossen. »Darüber müssen wir nicht jetzt nachdenken. Jetzt müssen wir verhindern, dass sie den König ermorden.«

»Ihr seid viel zu loyal, und ihr entscheidet nicht mit kühlem Kopf, sondern aus dem Herzen heraus«, antwortete Viggo. »Eines Tages werdet ihr merken, dass die Dinge nicht schwarz oder weiß sind, sondern unzählige Graustufen dazwischen liegen.«

»Ich finde auch, dass wir Sven nicht helfen sollten, die Macht an sich zu reißen«, sagte Gerd. »Wir sind Waldläufer, und wir müssen das Reich verteidigen. Sven ist ein Verräter. Ein Verschwörer. Wir müssen ihn festnehmen.«

»Denkt daran, wenn sie den König und seinen Bruder töten, werden sie es wie einen Angriff aus dem Westen darstellen«, erinnerte Egil die anderen. »Und schon haben wir einen neuen Bürgerkrieg. Darauf sind sowohl Sven als auch Olmossen aus, denn das erhöht auf beiden Seiten ihre Macht.«

»Ein guter Plan«, sagte Astrid anerkennend. »Sie töten den König und seinen Bruder und greifen im Westen und im Osten nach der Macht. Sehr geschickt.«

Jetzt meldete sich Lasgol doch noch zu Wort.

»Aber wir werden sie daran hindern!«, sagte er.

»Werden wir das?«, versuchte Viggo ihn noch einmal davon abzubringen.

»Ja, Viggo. Wir lassen die Verschwörung auffliegen. Weil das unsere Pflicht ist, als Waldläufer und als Norghaner. Und weil unter einem neuen Bürgerkrieg Tausende braver Bürger leiden würden. Das müssen wir um jeden Preis verhindern. Es ist Ehrensache!«

Schweigend schlug Viggo die Augen nieder.

»Alle einverstanden?«, fragte Lasgol und sah seine Kameraden an.

»Ich kann Thoran und Orten auch nicht besser leiden als ihr, aber wir müssen das Richtige tun«, sagte Astrid. »Halten wir die Verschwörung auf!«

»Und die Verräter!«, bekräftigte Ingrid.

Gerd nickte. »Ja. Wir müssen sie aufhalten, bevor alles noch schlimmer wird. Wir müssen verhindern, dass das Volk unter der Gier dieser gewissenlosen Schurken leidet.«

»Haargenau, Gerd!«, sagte Nilsa. »Ich bin ganz deiner Meinung.«

»Ich bin weiterhin dagegen«, hielt Viggo stand. »Ich würde zulassen, dass Sven und Gatik Thoran und Orten töten. Und dann nehmen wir uns die beiden vor. Das wäre sauberer und viel besser für alle.«

»Das klingt verführerisch«, sagte Egil lächelnd, »aber dennoch gibt es da diesen Impuls in uns, der uns zwingt, nicht das Schlechte zu tun, sondern das Gute.«

»Pah, das nennt sich Gefühlsduselei«, protestierte Viggo.

»Damit ist es entschieden«, sagte Lasgol. »Wir greifen ein.«

»Sehr gut«, sagte Ingrid. »Und wie lautet der Plan?«

Alle, sogar Ona und Camu, sahen Egil an.

»Eine wichtige Information fehlt uns noch. Wo steckt Gatik?«, fragte Egil.

»Der ist auf die Jagd gegangen«, sagte Nilsa. »Auf Bärenjagd, in den Schwarzen Bergen.«

»Sieh an. Erstaunlicher Zeitpunkt, um auf die Jagd zu ziehen. Oder vielleicht auch nicht.« Egil dachte gründlich nach.

Die anderen warteten, bis Egil sich einen Plan zurechtgelegt hatte.

»Wir teilen uns auf. Nur so können wir dieses Komplott durchkreuzen.«

»Einverstanden. Und wie?«, fragte Astrid.

»Ingrid, Nilsa, ihr warnt König Thoran. Ihr müsst verhindern, dass man ihn tötet.«

»Wie werden sie das versuchen?«, fragte Ingrid.

»Das weiß ich nicht. Ihr müsst sehr wachsam sein.«

»Das macht es komplizierter. Wenn wir nicht wissen, was sie vorhaben, werden wir sie kaum daran hindern können.«

»Außerdem kann es gut sein, dass der König uns kein Wort glaubt«, gab Nilsa zu bedenken.

»Ich weiß. Ich reite mit Gerd zu Olmossen und bringe ihn hierher, damit er dem König alles gesteht. Ihr zwei sorgt dafür, dass Thoran unverzüglich in die Hauptstadt zurückkehrt. Ich bin davon überzeugt, dass sie versuchen werden, ihn umzubringen, ehe er die Burg von Graf Volgren erreicht.«

»In Ordnung. Es wird uns schon irgendwie gelingen. Das ist unsere Pflicht, und wir schaffen das«, sagte Ingrid.

»Wenn ihr ihn nicht lebend zurückbringt, macht es auch nichts«, sagte Viggo trocken.

Egil sah ihn fragend an. Dann fuhr er fort. »Viggo und Astrid, ihr kümmert euch um Sven. Ich weiß nicht, was er vorbereitet hat, um Orten zu erledigen, also seid äußerst vorsichtig.«

»Auf jeden Fall«, sagte Astrid.

»Lasgol …«, begann Egil schließlich.

»Was soll ich tun?«

»Wir müssen Gatik finden. Wir müssen wissen, was er vorhat. Ein Jagdausflug ausgerechnet zu diesem Zeitpunkt kommt mir höchst verdächtig vor.«

»Du glaubst also, er plant etwas?«

Egil nickte. »Das wäre das Logischste. Entweder plant er etwas, oder es geht um ein Alibi. Wahrscheinlich beides. Jedenfalls müssen wir erfahren, was er macht.«

»Einverstanden. Ich kümmere mich darum«, versprach Lasgol.

»Pass gut auf dich auf. Er könnte Verdacht geschöpft haben.«

»Ich nehme Ona und Camu mit. Es wird schon alles gut gehen.«

»In Ordnung. Aber ich warne dich, mein Freund: Leg dich nicht mit ihm an, ganz gleich, was passiert.«

»Hast du Angst, er könnte mich töten?«

»Er ist unser Anführer. Der Beste unter allen Waldläufern. Er würde dich zweifellos töten, auch wenn Ona und Camu dir beistehen.«

»Na gut, du hast recht. Es ist besser so.«

»Leg dich nicht mit ihm an! Du sollst nur herausfinden, was er vorhat. Gib ihm keinen Anlass, dich anzugreifen.«

Lasgol nickte. »In Ordnung. Ich werde ihn von Weitem überwachen. Keine Konfrontation.«

»Haargenau.« Auch Egil nickte. »Gatik knöpfen wir uns später vor. Jetzt ist es noch nicht so weit. Momentan kommt es darauf an, dem König das Leben zu retten und ihn zu überzeugen, dass es eine Verschwörung gegen ihn gibt. Das wird nicht leicht sein, und darum müssen wir uns allen Gegnern gleichzeitig stellen.«

»Und was machen wir mit Valeria?«, fragte Lasgol.

»Oh, ich melde mich freiwillig, um ihr den Verrat ihres Vaters zu erklären«, bot sich Astrid an. Ihre Augen glitzerten feindselig.

»Vorläufig ist es das Beste, wenn sie nichts weiß«, sagte Egil.

»Ich glaube nicht, dass der Verrat ihres Vaters ihr allzu sehr zu schaffen machen würde«, meinte Gerd. »Sie kommen nicht gut miteinander aus.«

»Das stimmt allerdings«, sagte Lasgol. Er dachte an die kurze Unterredung mit Olmossen in der Burg Malason zurück.

»Trotzdem bleibt er ihr Vater. Wir verraten ihr lieber nichts. Selbst wenn sie sich hassen — das Blut ist ein starkes Band, und Valeria ist jemand, der erst handelt und hinterher nachdenkt. Sie könnte in Schwierigkeiten geraten. Nein, sie sollte nichts davon erfahren«, bekräftigte Egil.

»Bist du sicher?«, fragte Astrid, die Valeria nur zu gern alles unter die Nase gerieben hätte.

Lasgol sah sie bittend an.

»Das kannst du immer noch tun, wenn alles vorbei ist«, sagte Egil. »Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt dafür.«

»In Ordnung. Aber dass mir ja keiner diese Genugtuung nimmt«, verlangte sie und sah dabei besonders Lasgol scharf an.

»Seid ihr so weit?«, fragte Egil.

»Bereit«, sagten die anderen einstimmig.

»Denkt daran, die Zeit drängt. Wir müssen Thoran und Orten einholen und ihren Tod verhindern«, schärfte Egil ihnen ein.

»Auf geht’s, Panther!«, rief Ingrid.

»Auf geht’s!«, riefen alle und eilten davon.


Kapitel 36

Lasgol lud ein Zelt auf Trotadors Rücken. Ona wartete einige Schritte entfernt. Camu war bei ihr, allerdings nicht sichtbar. Lasgol brach als letzter der Schneepanther auf. So hatten sie es verabredet, um keinen Verdacht zu erregen. Die einzelnen Gruppen verließen die Burg in bestimmten Abständen, und nun war er an der Reihe.

»Ähem ... wo willst du denn hin?«, fragte eine Frauenstimme hinter ihm. Lasgol drehte sich um und erkannte Valeria.

»Val, was für eine Überraschung! Was machst du hier?«

»Das wollte ich dich gerade fragen. Wenn ihr euch alle davonstehlt, habe ich den Verdacht, dass etwas Ernstes anliegt.«

»Nein, gar nichts liegt an«, log Lasgol.

»Das haben mir auch schon Ingrid und Nilsa gesagt, als ich sie getroffen habe.«

»Ja, eben. Gar nichts liegt an«, wiederholte Lasgol.

»Trotzdem verlassen alle Schneepanther innerhalb kurzer Zeit und in höchster Eile die Burg ... das ist überhaupt nicht verdächtig.«

»Wirklich, es ist nichts.«

»Wo geht es denn dann hin?«

»Na ja, jeder zu seinem Einsatz.«

»Du bist einfach ein schlechter Lügner.«

Lasgol fühlte sich ertappt. Er wollte Valeria nicht anlügen, aber er konnte ihr auch nicht die Wahrheit sagen, schon gar nicht, wenn er wusste, dass sie alles ihrem Vater berichten würde.

»Ich würde es dir gern erzählen, aber ich darf nicht.«

»Geheimnisse?«

»Ja, Schneepanther-Angelegenheiten. Du weißt ja ...«

»Siehst du? Jetzt sagst du die Wahrheit. Lügen ist nicht deine Stärke.«

»So schlimm?«

»Hoffentlich fällst du dich nicht einmal einem Feind in die Hände. Der braucht dich nur anzuschauen, schon weiß er alles.«

Lasgol lächelte. »Das hoffe ich auch.«

»Na dann. Du kannst mir also nicht erzählen, was los ist?«

»Ich fürchte, nein. Das geht nicht gegen dich ...«

»Das weiß ich. Na gut, ein bisschen gegen mich geht es schon, denn wenn nicht, würdet ihr mich ja in eure Geheimnisse einweihen. Manchmal tut ihr das ja sogar.«

»Das hängt von der Situation ab.«

»Davon, wie groß die Schwierigkeiten sind. Verstehe schon.«

Lasgol freute sich, dass Valeria es mit Humor nahm. Niemand hörte gern, dass andere ihm nicht vertrauten. Valeria hatte sich schon mehrfach als zuverlässig erwiesen und ihnen sehr geholfen. Es war schade, dass sie ihr nicht erzählen konnten, worum es ging, weil sie die Tochter ihres Vaters war.

»Tut mir leid, ich muss los. Wir sehen uns, wenn ich wieder da bin.«

»Meinetwegen. Lass dich nicht gefangen nehmen«, scherzte sie und ging mit einem breiten Lächeln und einer intensiven Kusshand für ihn davon.

Lasgol schluckte. Wenn Astrid sehen könnte, dass Val ihm eine Kusshand zuwarf, gäbe es ein Blutvergießen. Er saß auf und verließ die Burg.

Tarne deine Schwester, damit sie in der Stadt nicht gesehen wird, sagte er zu Camu.

Ich tarnen, antwortete Camu zufrieden. Wir gehen Abenteuer?

Wir suchen Gatik.

Gatik gut?

Ich fürchte, nein. Bisher haben wir geglaubt, dass er gut wäre, aber jetzt glauben wir, dass er böse ist.

Verstehen.

Ona fauchte einmal, um anzuzeigen, dass sie ihn verstand.

Sehr gut. Wir müssen sehr aufmerksam sein.

Kein Problem. Ich sehen und hören alles.

Du siehst auf jeden Fall genug, und Ona hört viel.

Ich sehen und hören alles.

Wie du meinst.

Lasgol beschloss, nicht mit Camu zu diskutieren. Dieser war froh, endlich aus dem Turm und der Stadt hinauszukommen, und fühlte sich wie ein gefährlicher Abenteurer. Lustigerweise war Ona mit Sicherheit viel gefährlicher als er, aber Camu wollte das nicht einsehen.

Sie verließen die Hauptstadt und wandten sich den Schwarzen Bergen zu. Er musste Trotador zur Eile antreiben, aber das kräftige Pony war daran gewöhnt und ertrug es gut.

Trotador, wir müssen uns beeilen, teilte Lasgol ihm mit.

Das Pony schnaubte und nickte mit dem Kopf. Es verstand, was zu tun war. Lasgol dankte den Eisgöttern für seine drei wunderbaren Gefährten. Na gut, zweieinhalb. Camu war zur Hälfte ein Plagegeist.

Sie verließen den Weg und durchquerten einige lichte Wälder, um die Strecke abzukürzen und Zeit zu sparen. Lasgol hatte nur eins im Sinn. Er musste Gatik finden und in Erfahrung bringen, was er plante, und zwar bevor er den Plan ausführen konnte. Lasgol erinnerte sich an das, was man über den früheren Ersten Waldläufer erzählte. Er war der Beste von allen, herausragend nicht nur im Umgang mit den Waffen, sondern in jeder Hinsicht. Es würde nicht leicht werden, ihn zu finden, und schon gar nicht, ihn auszuspähen. Andererseits hatte Lasgol seine Freunde, Trotador, Camu und Ona. Diesen Vorzug hatte Gatik nicht. Das beruhigte Lasgol, obwohl er wusste, dass er sich auf eine äußerst schwierige und gefährliche Sache einließ. Was hätte sein Vater an seiner Stelle getan? Er wäre wahrscheinlich noch vorsichtiger gewesen. Gatik zu finden und zu beobachten, war in der Tat eine Aufgabe, die ihn das Leben kosten konnte, wenn er nicht extrem vorsichtig zu Werke ging.

Mit etwas Glück wollte sich Gatik wirklich nur ein Alibi verschaffen und hatte sonst nichts vor. Bei diesem Gedanken entspannte sich Lasgol ein wenig. Aber schon stieg eine böse Vorahnung in ihm auf. Jemand war ganz in der Nähe. Fast instinktiv suchte er seine Gabe und aktivierte die Fähigkeiten Katzenreflexe und Erhöhte Wendigkeit. Zwei grüne Strahlen liefen um seinen Körper.

Warum Magie?, erkundigte sich Camu.

Ich glaube, jemand beobachtet uns.

Ich untersuchen.

Aber sehr vorsichtig. Wenn es Gatik ist, komm zurück, greif ihn nicht an.

Einverstanden.

Ona, bleib bei mir.

Ona fauchte einmal.

Möglichst unauffällig machte Lasgol seinen Kompositbogen bereit, während er neben einem Bach dahinritt, und legte einen Pfeil auf. Ona war äußerst wachsam, mit angelegten Ohren und gesträubtem Fell. Jemand war ganz in der Nähe.

Ich finden, meldete Camu.

Gatik?

Nein.

Wer dann?

Valeria.

Lasgol drehte sich im Sattel um und zielte in die Richtung. Hinter einigen Felsbrocken kam Valeria zum Vorschein.

»Nicht schießen! Ich bin’s!«, rief sie und hob die Hand.

»Darf ich erfahren, warum du mir gefolgt bist?«

»Was glaubst du denn? Ich komme mit dir.«

»O nein!«

»Natürlich komme ich mit. Ich lasse dich nicht allein in das nächste Problem laufen. Ich komme mit«, sagte sie und trieb ihren Schimmel weiter vorwärts.

»Von einem Problem kann keine Rede sein.«

»Ach was. Das Ganze sieht sehr nach einem genialen Plan von Egil aus. Und die führen immer zu Problemen.«

»Valeria, im Ernst. Du kannst nicht mit mir kommen.«

»Nimm den Bogen weg, sonst schießt du mir noch ein Auge aus«, sagte sie lächelnd.

Lasgol senkte den Bogen und schüttelte den Kopf, während Valeria näher kam.

»Du weißt, dass ich mich freue, wenn mir jemand hilft, aber diesmal geht es nicht.«

»Du kannst so viel protestieren, wie du willst, vor allem, weil du so männlich aussiehst, wenn du dich aufregst«, sagte sie lächelnd, »aber es bleibt sich gleich, denn ich komme mit dir.«

»Val, bitte ...«

»Glaub nicht, dass ich dich allein zu einem gefährlichen Einsatz ziehen lasse. Darüber brauchen wir gar nicht weiter zu reden«, sagte sie, warf ihr blondes Haar zurück und reckte das Kinn.

Lasgol überlegte, welche Möglichkeiten er hatte. Damit Valeria ihn allein gehen lassen würde, müsste er einen großen Streit vom Zaun brechen und sie schwer verärgern, was unnötige Komplikationen bedeutete. Valeria bekam immer, was sie wollte, und jetzt hatte sie sich in den Kopf gesetzt, ihn zu begleiten. Andererseits war sie eine Freundin und eine zuverlässige Gefährtin, Elementarschützin noch dazu. Ihre Hilfe würde ihm gelegen kommen. Der schwierigste Teil würde sein, sie davon zu überzeugen, dass sie Gatik finden und beobachten mussten. Das würde ihr in jedem Fall widerstreben, erst recht, nachdem Gatik der neue Kommandant der Waldläufer war.

»Und wenn ich dir sage, dass bei diesem Einsatz etwas zu tun ist, mit dem du nicht einverstanden bist?«

»Gehört es zu einem Plan von Egil?«

»Ja.«

»Dann tue ich es.«

»Das bezweifle ich.«

»Wir werden sehen, wenn wir so weit kommen. Und außerdem, was hast du zu verlieren, wenn ich dich begleite? Ich helfe dir bei allem, was anfällt.«

»Versprich mir, dass du dich am Ende nicht einmischst.«

»Ich? Mich einmischen? Niemals.«

»Gib mir dein Wort.«

»Also gut. Du hast mein Wort, dass ich dich nicht daran hindern werde, das zu tun, was du zu tun hast.«

»Dann meinetwegen.«

»Sehr gut. Also los.«

»Nach Norden«, sagte Lasgol, und sie ritten davon.

»Habe ich dir schon gesagt, wie toll du aussiehst, wenn du mit mir streitest?«, fragte sie schelmisch.

»Val ...«

»Schon gut ... Manchmal bist du einfach unwiderstehlich.«

Lasgol warf ihr einen bittenden Blick zu. »Lass es mich nicht bereuen.«

»Na gut. Ich behalte meine Gefühle für mich«, sagte sie und lächelte ihn an.

Lasgol seufzte. Es würde ein unterhaltsamer Ausflug werden.

»Ona ist ein echtes Goldstück«, sagte Val, während sie eine Böschung hinaufritten. »Glaubst du, sie lässt sich von mir streicheln, wenn wir Rast machen?«

»Großkatzen mögen es nicht, wenn man sie anfasst. Man muss sich zuerst ihr Vertrauen verdienen.«

Ona fauchte einmal.

»Oh, das scheint ja fast, als würde sie uns verstehen.«

»Mehr, als du dir vorstellen kannst.« Lasgol lächelte.

Valeria hübsch, meldete Camu.

Woher weißt du, was hübsch ist?

Ich wissen.

Schon, aber woher?

Du hässlich, Valeria hübsch. Ich wissen.

Du bist heute wieder ausgesprochen komisch.

Ona fauchte einmal.

Und du feuere ihn nicht auch noch an. Das fehlt mir gerade noch, teilte er Ona mit.

Der Weg war recht erträglich, selbst bei dem Tempo, das sie anschlugen. Es war nicht übermäßig kalt und zumindest in den niedrigeren Regionen der Berge fiel nicht zu viel Schnee. Weiter oben sah das anders aus. Lasgol überlegte, wie er vorgehen sollte, damit Valeria ihm half und nicht etwa versuchte, ihn aufzuhalten, wenn sie merkte, dass sie Gatik verfolgten. Nach längerem Nachdenken kam ihm eine Idee.

»Wir haben es offenbar eilig«, sagte Valeria zu Lasgol.

»Ja, meine Aufgabe ist dringend.«

»Und was haben wir jetzt genau zu tun?«

»Wir kundschaften aus, was einer der Dunkelwaldläufer vorhat.«

»Ein Dunkelwaldläufer?«

»Ihr Anführer, um genau zu sein.«

»Soll das ein Witz sein? Ihr wisst, wer das ist?«

»Nein«, log Lasgol. »Aber wir haben eine Spur, und der folge ich. Mit etwas Glück führt sie uns zu ihm.«

»Das ist ja großartig! Wenn wir ihn erwischen, bekommen wir einen Orden!«, rief Valeria begeistert.

»Ja, aber es ist gefährlich. Wir müssen äußerst vorsichtig sein. Der Plan ist nicht, ihn gefangen zu nehmen, sondern zu sehen, was er vorhat.«

»Verstehe. Wir finden und beobachten ihn.«

»Genau«, sagte Lasgol. Er wollte Valeria nicht sagen, dass Gatik der Anführer der Dunkelwaldläufer war. Sie mussten ihn zuerst finden, dann konnte er alles erklären. Der Plan war nicht gerade brillant, aber etwas Besseres fiel ihm in der Situation nicht ein.

»Auch recht.«

»Tu einfach, was ich dir sage, dann wird alles gut.«

»Ich überprüfe meine Pfeile. Dieser Einsatz ist mit einem Mal sehr interessant geworden.«

»Er wird sogar noch interessanter. Wenn ich dir einen Rat geben darf, dann bereite Luft- und Wasserpfeile vor. Die werden wir wahrscheinlich brauchen.«

»Du kannst mir jederzeit jeden Rat geben, der dir einfällt«, sagte sie lächelnd.

Lasgol schüttelte den Kopf und ritt weiter.

Sie erreichten ohne Zwischenfälle den Fuß der Schwarzen Berge. Dort hielten sie an und sahen sich um.

»Dort oben ist er?«, fragte Valeria.

»Das nehme ich an.«

»Du sagst, wo es langgeht«, sagte Valeria.

»Ich suche seine Spur. Warte hier.«

»Ich halte Wache.«

Lasgol saß ab und wandte sich den Berghängen zu. Ona ging sofort mit ihm, Camu folgte einen Augenblick später.

Ona, such, befahl Lasgol, und die beiden machten sich auf die Suche nach einer frischen Fährte des Jägers.

Es dauerte eine Weile, bis sie die Stelle fanden, wo Gatik in die Berge hinaufgegangen war, aber schließlich entdeckten sie seine Spur. Lasgol hatte keinen Zweifel, dass sie zu Gatik gehörte, denn sie war kaum erkennbar, als ob er versucht hätte sie zu verwischen. Das hatte er allerdings nicht nötig. Jemand, der sich so leicht bewegte, konnte nur ein erfahrener Waldläufer sein, einer wie Gatik. Es war recht unwahrscheinlich, dass zwei so fähige Waldläufer sich gleichzeitig in der Gegend aufhielten. Also musste es Gatik sein.

Er kehrte zu Valeria zurück. »Ich habe die Spur.«

»Du bist fantastisch, würde Egil wohl sagen.«

»Das nicht gerade. Das ist mein Spezialgebiet. Ich bin schließlich Unermüdlicher Fährtenleser«, sagte Lasgol lächelnd.

»Und Tierflüsterer noch dazu.«

»Das auch.«

»Sage ich doch, fantastisch.«

Lasgol schüttelte den Kopf. »Die Pferde lassen wir hier zurück.«

»Einverstanden.«

Sie banden die Pferde an einen Baum und machten sich zum Aufstieg bereit.

»Folge mir, jetzt beginnt die Jagd.«

»Großartig!«, rief Valeria und legte einen Luftpfeil auf ihren Bogen.


Kapitel 37

Lasgol folgte der Spur hinauf in die Berge. Ona ging neben ihm, Valeria kam ein Stück hinter ihnen, und Camu bildete unsichtbar die Nachhut. Lasgol fiel auf, dass Valeria nichts von Camu wusste. Er hatte mit ihr nie über seinen Freund und dessen Kräfte gesprochen. Vielleicht würde er das im Laufe dieser Jagd tun müssen, vielleicht auch nicht. Je weniger Valeria in seine Angelegenheiten verwickelt war, desto besser — weniger Risiko, weniger Probleme.

Camu, entferne dich nicht zu weit und erschrecke Valeria nicht.

Sie nicht sehen.

Genau deshalb. Tauche nicht plötzlich auf, sonst schießt sie vor Schreck noch auf dich.

Auf mich schießen schlecht.

Eben.

Ich getarnt. Sie nicht sehen.

Sehr gut.

Ona witterte etwas und fauchte laut. Ihr Schwanzfell sträubte sich.

»Was ist mit Ona los?«, fragte Valeria, als sie es bemerkte.

»Sie hat eine Fährte gefunden.«

»Den Anführer der Dunklen?«

»Nein, ein Tier, einen Schwarzbär.«

»Oha. Die sind gefährlich.«

»Wir müssen die Augen offenhalten und ihm aus dem Weg gehen.«

»Zum Glück hat Ona uns gewarnt, sonst ...«

»Ja, sie bemerkt so etwas viel früher als wir«, sagte Lasgol und kraulte die Schneeleopardin.

Sie gingen weiter nach oben. Lasgol hatte sich gefragt, warum Gatik wohl hier in den Bergen auf Bärenjagd war. Als er die Landschaft sah und nun wusste, dass ein Schwarzbär in der Nähe war, ergab die Sache einen Sinn. Gatik verschaffte sich ein gutes Alibi. Die Anschläge auf Thoran und Orten würden zu einem Zeitpunkt stattfinden, zu dem er sich hier in den Bergen aufhielt. Wenn er mit einem riesigen Schwarzbären als Beute in die Hauptstadt zurückkehrte, würde er zum ersten Mal von dem Geschehen hören, und niemand würde ihn damit in Verbindung bringen. Er war schließlich weit entfernt vom Tatort auf der Jagd gewesen. Andere würden Thoran und Orten töten, und Gatik träfe keine Schuld.

Während ihm diese Gedanken im Kopf herumgingen, stieg Lasgol weiter hinauf in die Berge. Der Weg wurde steiler und schwieriger.

Ona, achte auf die Bären. Warne uns, wenn einer in der Nähe ist. Er soll uns nicht überraschen.

Ona fauchte einmal.

Ich auch achten, teilte Camu mit.

So gefällt mir das.

Gatiks Spur verschwand in abschüssigem, steinigem Gelände. Lasgol musste sich weiträumig umsehen, bevor er sie erneut fand.

»Hast du sie wieder?«, fragte Valeria, als sie ihn bei einem dunklen Fleck Erde kauern sah.

»Ja, hier.« Lasgol zeigte ihr die Stelle.

»Eine seltsame Farbe hat der Boden hier in den Bergen«, stellte sie fest.

»Stimmt. Normalerweise ist Erde nicht so schwarz.«

»Liegt das an den Gesteinen hier?«

»Ich glaube, ja. Eine seltsame Naturerscheinung.«

»Es sieht aus, als ob der Berg ein paarmal gebrannt hätte.«

»Ich weiß nicht, ob das der Grund ist.« Lasgol lächelte.

Sie gingen weiter nach oben. Bei all den Steinen war es schwierig, der Fährte zu folgen. Unglücklicherweise trafen sie auf etliche Hänge, die mit Geröll übersät waren. Lasgol musste mehrmals die Spur erneut suchen, während Ona und Camu nach Bären Ausschau hielten.

Sie erreichten die Schneegrenze. Dort würde es viel einfacher sein, den Spuren zu folgen, aber sie mussten auch vorsichtiger sein, um nicht im Schnee auszugleiten und zu stürzen.

»Vorsichtig ab hier«, sagte Lasgol zu Valeria.

»Keine Angst, ich komme zurecht«, versicherte sie.

»Der Schnee ist unser Verbündeter, hier sehen wir die Fährte schon aus der Ferne. Er kann uns aber auch ins Rutschen bringen.«

»Wir rutschen nicht aus, wenn wir vorsichtig sind. Na gut, ich muss besser aufpassen. Ich gehe hinter dir. Dabei kann ich wenigstens deinen süßen Hintern betrachten.«

»Val ...« Lasgol sah sie vorwurfsvoll an.

»Tut mir leid, das ist mir so rausgerutscht«, sagte sie verschmitzt.

Lustig, meldete Camu.

Gar nicht lustig. Halt Ausschau nach Bären.

Doch lustig. Ich Ausschau halten.

Die Fährte wurde deutlicher, und Lasgol entdeckte weitere Tierspuren. Zwei davon stammten von Bären, und Ona spannte sich sichtbar an.

»Es scheint, dass Bären in der Nähe sind«, sagte Lasgol zu Valeria.

»Ich sehe keinen«, antwortete sie und zielte nach allen Seiten. Sie befanden sich an einem breiten, schneebedeckten Abhang mit wenigen Bäumen und anderen Hochgebirgspflanzen. Der Wind wehte auf dieser Höhe stärker, es wurde kalt.

»Gehen wir dort weiter.« Lasgol zeigte zu einigen Bäumen über ihnen.

Sehr vorsichtig und aufmerksam stiegen sie weiter hinauf. Er hatte jetzt zwei Gründe zur Sorge. Einerseits Gatik, andererseits die Bären, die hier in den Bergen lebten. Jede dieser beiden Gefahren war tödlich. Sie erreichten die Baumgruppe, und dahinter entdeckte Lasgol einen Durchschlupf zwischen den Felsen, der in ein Tal weiter im Inneren des Gebirges zu führen schien.

»Wow! Das habe ich nicht erwartet«, sagte Valeria.

»Ich auch nicht.«

»Gehen wir hinein?«

Lasgol betrachtete die Fährte, und sie führte in der Tat in das Tal hinein. Rechts von Gatiks Spur sah er eine zweite, die eines großen Bären. Wahrscheinlich folgte Gatik dieser Fährte, um das Tier zu erlegen. Wenn es ihm gelang, würde er eine schöne Trophäe mit nach Hause nehmen.

»Komm.«

Geduckt durchquerten sie den Pass. Graue Felsen erhoben sich neben ihnen, der Schnee unter ihren Füßen gab nach. Sie sanken bis zu den Knien ein.

»Viel Schnee«, flüsterte Valeria.

»Ja, hier oben liegt mehr.«

Als sie das Tal erreichten, versteckten sie sich hinter schneebedeckten Bäumen.

»Die Spur führt nach Norden. Wir folgen ihr. Halt dich bereit, auf Mensch oder Tier zu schießen.«

»Wird gemacht. Ich bin bereit.«

Macht euch bereit. Es ist so weit.

Ich bereit.

Ona fauchte einmal.

Lasgol folgte weiter Gatiks Fährte, den Kompositbogen in der Hand und bereit zu schießen, falls es nötig wurde. Er hoffte, dass er ihn nicht brauchen würde. Sie wollten Gatik nur finden und beobachten. Lasgol rief seine Gabe auf und aktivierte die Fähigkeiten Erhöhte Wendigkeit und Katzenreflexe. Camu sah die grünen Strahlen, die von seinem Körper ausgingen, sagte aber nichts. Sie waren in Gefahr, und in solchen Fällen setzte Lasgol immer seine Fähigkeiten ein. Ona ging voran, wie es nur eine an den Schnee gewöhnte Raubkatze fertigbrachte. Bei jedem Schritt wirkte sie, als ob sie sich gleich auf eine Beute stürzen wollte. Sie verursachte nicht das kleinste Geräusch. Lasgol wünschte sich, so unhörbar wie sie schleichen zu können. Er überlegte, dass es wohl sinnvoll wäre, eine Fähigkeit zu entwickeln, die seine Schritte im Schnee geräuschlos machte, denn er fürchtete, dass sowohl er als auch Valeria meilenweit zu hören waren. Er rückte vorsichtig und möglichst leise vor, aber auf dieser Höhe, mitten in der eisigen Stille, schien es, als ob sie jeden Augenblick entdeckt werden konnten.

Da begann es zu schneien.

»Muss das sein«, schimpfte Lasgol. Das machte die Sache nur schwieriger.

»Das sieht aus, als ob es noch mehr wird«, sagte Valeria mit Blick auf die Flocken, die um sie herum fielen.

»Das kommt uns sehr ungelegen. Wenn der Schnee erst die Fährte bedeckt, können wir ihr kaum noch folgen.«

»Dann beeilen wir uns, bevor das ganze Tal zuschneit.«

»Gute Idee«, stimmte Lasgol zu, und sie folgten Gatiks Spur, so schnell sie konnten. Das Tal war recht groß und endete mit einem erneuten Anstieg zu einem schneebedeckten Gipfel. Die Fährte führte weiter in das Tal hinein, zu einer Baumgruppe im Osten. Sie folgten ihr, und als sie die Bäume erreichten, fanden sie dort Blutflecken.

»Mensch oder Tier?«, fragte Valeria. Lasgol untersuchte gebückt die Spur und berührte das Blut mit dem Finger.

»Das ist noch ganz frisch. Von einem Tier, den Spuren nach von einem großen.«

»Der Bär?«

»Ja, ich nehme an, dass er ihn verwundet hat.«

»Einen großen Bären zu verwunden, ist nicht besonders schlau«, merkte Valeria an.

»Er hat ihn verfolgt.« Lasgol deutete auf die Spur am Boden zwischen den Bäumen.

»Du meinst, der Bär?«

»Genau. Er ist auf den Schützen losgegangen.«

»Für einen Anführer der Dunkelwaldläufer ist er dann aber nicht sehr schlau. Warum sollte er auf einen Schwarzbären schießen?«

»Er wollte ihn erlegen.«

Valeria schüttelte den Kopf. »Um was zu beweisen?«

»Wer weiß.« Lasgol wollte nicht sagen, warum Gatik auf Bärenjagd war. Das würde zu viele Erklärungen erfordern. »Er wird schon seine Gründe haben.«

»Aber die kosten ihn das Leben.«

Lasgol wünschte sich, es wäre so, aber etwas sagte ihm, dass Gatik sich nicht so leicht von einem Bären erledigen lassen würde. Die Bärenjagd war außerdem sein Steckenpferd, und obwohl sie sehr gefährlich war, wie Aren schon festgestellt hatte, war Gatik auch außergewöhnlich gut darin.

»Das glaube ich nicht. Wahrscheinlich erlegt eher er den Bären.«

»Das werden wir gleich sehen«, sagte Valeria und nickte nach vorn.

»Gehen wir weiter. Wachsam.«

Valeria nickte.

Sie durchquerten die Baumgruppe und erreichten dahinter eine kleine Ebene. Die Spur führte dort weiter, und sie fanden noch mehr Blutflecken.

Ona fauchte warnend.

Lasgol blieb stehen. »Was ist los, Ona?«

Ona fauchte noch einmal, diesmal lange.

Lasgol aktivierte Eulenohren, um besser zu hören, aber kein verräterisches Geräusch drang zu ihm. Dann sah er es. Neben großen Felsbrocken, die sich vom Gipfel des Berges gelöst hatten, lagen die Hinterbeine eines Bären. Der Rest des Körpers wurde von den Felsen verdeckt.

»Dort«, zeigte Lasgol.

Valeria wischte sich den Schnee aus dem Gesicht und schaute in die Richtung. »Ah ja. Der Bär.«

Um sicherzugehen, dass nicht noch ein gefährliches Tier in der Nähe war, nutzte Lasgol seine Fähigkeit Tiere entdecken. Damit fand er aber nur Vögel in den Bäumen.

»Ich gehe hin. Bleib du hier und gib mir Deckung«, sagte er zu Valeria.

»Bist du sicher?«

»Ja. Sicherheitshalber sollten wir nicht zu zweit hingehen.«

»Meinetwegen.« Valeria schien nicht sehr überzeugt.

»Ona kommt mit mir.«

Valeria nickte.

Lasgol, Ona und Camu näherten sich sehr vorsichtig dem toten Bären. Lasgol vermutete, dass Gatik mehrmals auf das Tier geschossen hatte, während er vor ihm davongelaufen war. Dabei hatte er genau getroffen, denn einen Bären dieser Größe zu töten, war alles andere als leicht. Es brauchte mehrere gut gezielte Schüsse, um ihn niederzustrecken. Er nahm an, dass Gatik den Berg hinaufgegangen war, um von dort aus zu schießen. Deshalb musste er äußerst vorsichtig sein. Der Gegner konnte sich ganz in der Nähe aufhalten.

Geduckt näherte er sich den Tatzen des Bären. Ona ging an seiner Seite, Camu hinter ihnen. Da hörte er ein metallisches Klicken, und sein Herz setzte einen Schlag aus.

»Fall...!«, rief er.

Der Boden unter seinen Füßen gab nach. Dank seiner Fähigkeiten Erhöhte Wendigkeit und Katzenreflexe konnte er sich nach vorn werfen, als der Boden absackte. Sein Bogen fiel allerdings in den Graben, der sich unter ihnen auftat. Ona neben ihm reagierte entgegengesetzt und sprang instinktiv nach hinten. Camu konnte nicht rechtzeitig ausweichen und stürzte in die Falle.

»Lasgol!«, rief Valeria erschrocken.

Lasgol kam neben dem toten Bären auf und hörte sofort ein weiteres Klicken. Die zweite Falle schnappte um seinen rechten Fuß zu. Schmerz explodierte in seinem Bein, er wusste, dass er sich aus dieser Falle nicht befreien konnte.

Ona und Camu stürzten in einen tiefen Graben. Als sie unten auftrafen, waren weitere Klickgeräusche zu hören.

»O nein!« Lasgol fürchtete um seine Freunde.

Im Graben explodierten zwei Wasserfallen, Ona und Camu wurden von einer Eisschicht überzogen.

Geht es euch gut? Ist etwas passiert?, fragte Lasgol erschrocken.

Eisfalle. Beine nicht bewegen können.

Ona fauchte einmal.

Versucht, euch zu bewegen, sagte Lasgol. Er bemühte sich, den Metallbügel zu öffnen, der sein Bein festhielt.

»Lasgol, alles in Ordnung?«, fragte Valeria besorgt.

»Alles gut ...«

»Ich helfe dir.«

»Warte. Hier sind überall Fallen«, warnte er und streckte die Hand aus, damit sie nicht näher kam.

Ona und Camu versuchten, sich zu bewegen, aber ihre Glieder waren eingefroren. Bei Camu war sogar der Bauch zum Teil gefroren. Je mehr sie versuchten, sich zu befreien, desto weniger erreichten sie.

Nicht bewegen können. Gefroren, teilte Camu mit.

Ganz ruhig, wartet. Das geht wieder vorbei.

Lasgol wurde klar, dass es sich um eine doppelte Falle handelte. Ein Graben mit Wasserfallen am Boden. Die Opfer fielen nicht nur hinein, sie lösten beim Auftreffen auch die Eisfallen aus, froren fest und konnten nicht wieder hinaus.

»Was soll ich tun?«, fragte Valeria. Sie zielte mit dem Bogen in alle Richtungen.

Lasgol sah, dass eine Gestalt vom Berg herunter auf ihn zukam, und ahnte, dass es Gatik war. Er wollte sehen, ob ihm seine Beute in die Falle gegangen war.

»Der Dunkelwaldläufer kommt. Vom Gipfel herunter. Versteck dich und schieß auf ihn«, sagte Lasgol.

»Wird gemacht.« Valeria versteckte sich hinter einem Felsbrocken und zielte nach vorn.

Einen Augenblick später kam eine Gestalt im Waldläufermantel und mit dem Schal über dem Gesicht bei Lasgol an. Sie trug einen schussbereiten Kompositbogen in der Hand.

»Sieh mal an, was haben wir denn da gefangen?«, fragte der Mann laut.

Lasgol sah ihm in die Augen. Im dicht fallenden Schnee, unter der Kapuze und mit dem Schal über Mund und Nase war er nicht sicher, ob es sich wirklich um Gatik handelte.

»Einen Waldläufer«, antwortete er.

»Genau die Beute, auf die ich es heute abgesehen hatte.« Jetzt erkannte Lasgol die Stimme. Es war Gatik.

»Schieß!«, rief er Valeria zu.

Gatik sah Lasgol an, dann schaute er weiter in das Tal hinein. Er schien sie nicht zu sehen. Valeria zielte gut, sie würde ihn nicht verfehlen. Gatik achtete nicht auf Lasgol, sondern näherte sich dem Graben. Er sah Ona, die vergeblich versuchte, sich zu bewegen.

Gatik hier, warnte Camu.

»Val, schieß!«, rief Lasgol noch einmal.

Aber der Schuss, der Gatik erledigen sollte, kam nicht.

»Es hat keinen Zweck. Du hast verloren«, sagte Gatik zu Lasgol.

Lasgol schaute zu Valerias Versteck hinüber und fragte sich, warum sie nicht schoss. Dann geschah etwas, das ihn versteinern ließ. Valeria stand langsam auf und ging mit dem Bogen in der Hand auf Gatik zu.

Lasgol konnte nicht begreifen, was er da sah. Warum hatte Valeria nicht geschossen? Warum ging sie auf Gatik zu?

»Val?«, fragte er verständnislos.

Valeria erreichte Gatik und nickte ihm grüßend zu. »Kommandant«, sagte sie.

»Du hattest also recht«, antwortete Gatik.

»Ich habe dir gesagt, dass es mir gelingen würde.«

»Und du hast es geschafft. Das freut mich sehr.«

»Ich führe deine Befehle aus, Kommandant«, sagte sie respektvoll.

In diesem Augenblick wurde ihm klar, dass Valeria nicht die war, für die er sie gehalten hatte.

Sie gehörte zur Fraktion der Verräter.


Kapitel 38

Auf einem beeindruckenden schwarzen Schlachtross führte Orten sein Gefolge an. Er ritt bevorzugt an der Spitze, damit alle sehen konnten, wie großartig er war. Bei ihm waren dreißig seiner besten Soldaten, Norghaner, die er selbst für seine persönliche Eskorte ausgewählt hatte. Es waren große, starke, gut ausgebildete Kämpfer. Er hatte weder Königsgarde noch königliche Waldläufer zur Verfügung, die ihn schützten, dafür aber eigene Soldaten, die denen seines Bruders in nichts nachstanden. Ortens Leute waren sogar noch härter und skrupelloser.

»Und, meinst du, die Schwächlinge von der Königsgarde könnten es mit meinen Männern aufnehmen?«, fragte er Sven und deutete auf das halbe Dutzend Gardisten, das ihn begleitete.

Sven schluckte die Beleidigung hinunter und überlegte sich seine Antwort gut. »Das ließe sich in einem Turnier feststellen«, erwiderte er. Er wollte Orten nicht erzürnen, aber ebenso wenig vor seinen Leuten das Gesicht verlieren. Sie hatten die anzügliche Bemerkung natürlich gehört und behielten übel gelaunt im Auge, wie es weiterging.

»Pah! Sie sehen nicht gerade hartgesotten aus«, sagte Orten. Er drehte sich um und betrachtete Svens Männer mit offenkundiger Verachtung.

Der Hauptmann, der an Abwertungen und Beleidigungen von Herzog Orten gewöhnt war, reagierte gleichmütig. »Das kann nur ein Kampf entscheiden«, beharrte er.

»Ich habe gehört, dass du noch nie einen Schwertkampf in einem Turnier verloren hast. Ist das wahr?«, fragte Orten, und sein Ton deutete an, dass er es nicht glaubte.

»So ist es. Seit mehr als zwanzig Zweikämpfen bin ich unbesiegt.«

»Wenn ich vor einem Kampf wetten sollte, würde ich nicht gerade auf dich setzen, so mager, wie du aussiehst. Stecken unter deiner Rüstung auch Muskeln?«

Sven lächelte überlegen. »Die Größe eines Kriegers hat nichts mit seinen Fähigkeiten auf dem Schlachtfeld zu tun.«

»Und was soll das heißen?«

»Dass ein meisterhafter Schwertkämpfer unabhängig von seiner Körpergröße jeden anderen Krieger besiegen kann, auch wenn er doppelt so groß wäre.«

»Ich weiß ja nicht, ob das stimmt.«

»Aber ich. Es wurde mehr als einmal bewiesen.«

»Pah, ich glaube es erst, wenn ich es mit eigenen Augen sehe.«

»Beim nächsten Turnier werde ich mit Freuden gegen deinen größten Krieger antreten und setze fünfzig Goldmünzen auf mich.«

»Sehr gut. Ich nehme dich beim Wort!«, rief Orten, der sicher war, zu gewinnen.

Sven lächelte zur Seite und schaute seine Königsgardisten an, die ebenfalls lächelten. Sie wussten, dass rohe Gewalt ihrem Kommandanten nichts anhaben konnte, denn er war ein Meister im Umgang mit dem Schwert.

Das Wetter war angenehm für die Reise. Es wurde zwar langsam kälter, aber es regnete nicht, und dafür waren sie dankbar. Unterwegs gab es nichts Schlimmeres als unbarmherzigen Regen, der alles durchweichte.

»Ich freue mich darauf, in meine Festung zurückzukehren.«

»Ein großartiges Bauwerk«, erwiderte Sven.

»Ich bin tausendmal lieber dort als in der Hauptstadt. Die verweichlichten Höflinge machen mich krank mit ihrem ständigen Gejammer.«

»Man sagt, dass der Hof kein Ort für starke Adlige ist.«

»Das sage ich auch! Und von ihren Bällen und Festlichkeiten will ich gar nicht anfangen.«

»Ich verstehe dich vollkommen«, sagte Sven.

Sie ritten ohne Zwischenfall weiter. Die Bauern und Kaufleute, denen sie unterwegs begegneten, wichen sofort aus, wenn sie die Truppe näher kommen sahen. So erreichten sie einen längeren Hohlweg und reihten sich zu zweit nebeneinander ein, weil dieser so schmal war. Der Weg wirkte wie ein ausgetrocknetes Flussbett, das nun als Straße dienen konnte.

Sven hielt sich neben Orten an der Spitze der Eskorte. Hinter ihnen folgten sechs von Ortens Soldaten, danach die sechs Königsgardisten, und ganz am Ende die übrigen Soldaten des Herzogs.

»Deine Begleitung wäre nicht nötig gewesen«, sagte Orten zu Sven. »Es wagt sowieso niemand, mich anzugreifen, wenn meine Männer mich schützen.«

»Ich begleite dich, weil ich mich im Süden um Verschiedenes kümmern muss. Ich bin sicher, dass niemand einen Anschlag auf deine Eskorte wagen wird. Als ich gehört habe, dass du abreist, habe ich mir überlegt, dass es sinnvoll wäre, unter deinem Schutz zu reisen.«

»Aha! So gefällt mir das schon besser. Ich habe mich gewundert, warum du mich beschützen solltest. Das habe ich nicht nötig.«

»Natürlich nicht. Aber es sind unruhige Zeiten. Die Sache mit den Dunkelwaldläufern hält uns alle in Atem. Es ist besser, vorsichtig zu sein«, sagte Sven besorgt.

»Mein Bruder hat in dieser hässlichen Angelegenheit schon für Ordnung gesorgt. Er wird die Rädelsführer bald erwischen, und dann werden sie zur Abschreckung in Norghania auf dem Marktplatz gehängt.«

»Das hoffen wir alle.«

»Mach dir da nur keine Sorgen. Mit uns kommst du ohne einen Kratzer ans Ziel.«

»Das habe ich vor«, sagte Sven.

Sie hatten den Hohlweg zur Hälfte durchquert, als vor ihnen plötzlich Steine und Erde von den Hängen polterten. Die Pferde scheuten vor dem Lärm.

»Was ist?«, fragte Orten, der sein Streitross kaum unter Kontrolle halten konnte.

»Ein Erdrutsch«, sagte Sven, der ebenfalls Schwierigkeiten mit seinem Reittier hatte.

Die Soldatenkolonne hielt an, der Lärm legte sich nach und nach und wich einer Staubwolke.

»Schaut nach, was da los ist!«, befahl Orten seinen Leuten.

»Zu Befehl!« Zwei von ihnen machten sich auf den Weg, um die Situation zu erkunden. Eine riesige Staubwolke nahm ihnen die Sicht. Sie erreichten die Felsbrocken.

»Da kommen wir nicht vorbei«, stellte einer der Soldaten fest.

Der andere wollte etwas sagen, stockte aber mit offenem Mund. Zwei Pfeile trafen ihn in die Brust, er fiel tot vom Pferd. Sein Kamerad schaute sich an den Hängen des Hohlwegs nach links und rechts um und entdeckte zwei Schützen.

»Hinterhalt!«, schrie er, und zwei Pfeile aus beiden Richtungen töteten ihn.

»Zu den Waffen!«, rief Orten, zog mit der Rechten das Schwert und griff mit der Linken zum Schild.

Ortens Soldaten bewaffneten sich mit Äxten und Schilden. Am oberen Rand des Hohlwegs erschien ein Dutzend Bogenschützen, die Pfeile auf die Kolonne abschossen.

»Schützen!«, riefen die Soldaten.

»Die Schilde hoch!«, befahl Orten.

Die Geschosse regneten auf die Soldaten herab, die sich mit ihren Schilden dagegen schützten. Mehreren gelang das nicht rechtzeitig, und sie fielen von Pfeilen durchbohrt vom Pferd.

»Die Dunkelwaldläufer wagen es offenbar doch, den großen Herzog Orten anzugreifen«, sagte Sven mit einem ironischen Lächeln.

»Halt den Mund und hilf mir!«, herrschte Orten den Hauptmann an, der in aller Ruhe auf seinem Pferd saß und zuschaute, das Schwert in der einen Hand, den Schild in der anderen.

»Vielleicht sehe ich lieber zu, wie du getötet wirst«, sagte Sven lächelnd.

»Was? Wieso?« Orten konnte es nicht glauben.

Sven drehte sich zu seinen Leuten um, deutete auf Orten und befahl: »Tötet das Großmaul!«

Orten wendete sein Pferd zu Svens Männern hin. »Verrat! Zu mir, Soldaten!«

Die Leute des Herzogs sahen, dass sich Svens sechs Gardisten auf Orten stürzten, und kamen näher, um ihn zu unterstützen.

Die Bogenschützen ließen weiter Pfeile auf Ortens Männer regnen und setzten viele außer Gefecht. Am hinteren Ende der Eskorte fielen etliche Soldaten tot von den Pferden.

Orten wehrte sich wie ein wütender Bär, teilte Schläge nach links und rechts aus und ließ seinen mächtigen Rappen die Angriffe der Gardisten abwehren.

»Verfluchte Verräter!«, schrie er, rot vor Zorn. Er verteidigte sich tapfer. Er war nicht nur groß und stark, er konnte auch mit dem Schwert umgehen. Seine Soldaten fielen Svens Leuten in den Rücken, die sich umdrehen mussten, um sich ihnen entgegenzustellen. Der Kampf zwischen den Gardisten, Herzog Ortens Leuten und den Bogenschützen tobte erbittert.

Sven beobachtete das Blutvergießen vom Sattel aus, ohne sich einzumischen. Er überließ es seinen Leuten und den Schützen, Orten und seine Soldaten zu erledigen.

Orten wurde am Arm getroffen, durchbohrte aber einen der Königsgardisten. »Stirb, Verräter!«

Ein anderer Königsgardist erschlug einen von Ortens Soldaten und ging auf den Herzog los. Dieser wehrte sich mit aller Macht und hieb mit fast jedem Schwertstreich einen Gegner aus dem Sattel. Orten stand mit dem Rücken zur linken Seite des Hohlwegs. Dennoch schoss niemand auf ihn. Erstaunt blickte Sven nach oben und stellte fest, dass keine Schützen mehr zu sehen waren. Wo versteckten sie sich? Ortens Soldaten konnten den Hang nicht erklettern und sie erreichen. Der Hinterhalt war perfekt geplant. Sie brauchten nur auf Orten und seine Leute zu schießen, dann würden alle umkommen. Die Königsgardisten hatten Befehl, sie aufzuhalten, damit sie nicht entkamen, und das machten sie gut. Was ging hier also vor? Auf der rechten Seite sah Sven zwei Bogenschützen, die aber nicht in den Hohlweg hinein zielten, sondern nach hinten. War es etwa doch einigen Soldaten gelungen, den Hang zu erklettern? Das war unwahrscheinlich, aber möglich.

»Tötet sie alle!«, rief Orten, der inzwischen auch an der Schulter verwundet war. Sein Gesicht war mit Blut bespritzt, aber noch saß er im Sattel und kämpfte wie ein in die Enge getriebener Bär.

Sven sah, dass nur noch wenige von Ortens Soldaten am Leben waren und drei seiner Königsgardisten, die mit ihnen kämpften. Er trieb sein Pferd auf den Soldaten zu, der ihm am nächsten war, und griff ihn an. Zwei Finten und ein Stich ins Herz machten dem Leben des Soldaten ein Ende.

Orten tötete einen weiteren Königsgardisten. »Ich bringe euch alle um!«, brüllte er wütend.

»Wir sind drei gegen einen«, sagte Sven und schaute die beiden Gardisten an, die noch im Sattel saßen. Ortens Soldaten lagen tot am Boden, die meisten erschossen, die letzten von Svens Königsgardisten erschlagen.

»Verräterschwein! Komm und töte mich, wenn du kannst!«

»Natürlich kann ich«, antwortete Sven selbstsicher.

»Dann kämpf, Mann gegen Mann!«, erwiderte Orten.

Sven warf seinen Leuten einen Blick zu und nickte. »Ich werde ihm die letzte Lektion seines ehrlosen Lebens erteilen«, sagte er zu ihnen.

»Ich schlitze dich von oben bis unten auf!«, schrie Orten.

»Ich gebe dir eine kleine Lektion im Schwertkampf, und dann schneide ich dir die Kehle durch«, kündigte Sven kaltblütig an.

»Dann komm! Zeig, was du kannst!«

Sven trieb sein Pferd vorwärts, und die Schwerter der beiden klirrten aneinander. Orten schlug mit aller Kraft zu, Sven lenkte die Klinge des Herzogs mit seinem Schild ab. Immer wieder hieb dieser ungezügelt auf ihn ein, Sven wehrte alle Schläge erstaunlich elegant mit Schwert und Schild ab. Die Pferde prallten zusammen und lösten sich voneinander, und bei jeder Bewegung fielen Schwerthiebe.

Die Soldaten beobachteten den Kampf, sicher, dass Sven Orten jederzeit erledigen konnte. Er spielte nur mit ihm. Damit waren sie so beschäftigt, dass sie die zwei dunklen Gestalten nicht bemerkten, die sich vom Rand des Hohlwegs auf sie stürzten, eine auf jeder Seite. Beide Soldaten fielen gleichzeitig vom Pferd. Sie trafen am Boden auf und spürten einen zweiten Schlag. Keiner von ihnen kam wieder auf die Beine. Ihre Herzen waren von Meuchlerklingen durchbohrt.

Die beiden Gestalten standen auf. Sie waren jeweils mit zwei Messern bewaffnet.

Sven bemerkte, dass etwas vorging und drehte sich im Sattel um. Er sah sich zwei Assassinen gegenüber, die ihn betrachteten.

»Du kannst dich jetzt entweder ergeben oder sterben«, sagte Viggo zu Sven.

»Wer seid ihr?«

»Königstreue Waldläufer«, sagte Astrid.

»Ja! Tötet ihn!«, rief Orten und deutete mit dem Schwert auf Sven.

»Das ist seine Entscheidung«, erwiderte Viggo. »Du kannst dich ergeben oder sterben, wie gesagt.«

Sven schaute erst Orten an, dann Viggo und Astrid. Er wusste, dass die beiden sich sofort auf ihn werfen und ihn erstechen würden, wenn er versuchte, Orten doch noch zu töten. Wenn er dagegen zum Angriff überging, hatte er eine Chance. Er wendete sein Pferd.

»Das ist keine gute Wahl«, warnte Viggo.

»Ergib dich«, bot Astrid an.

»Wenn ich mich ergebe, wird mich dieser gnadenlose Schlächter zu Tode foltern«, sagte er mit einem Blick unendlicher Verachtung zu Orten.

»Dann lebst du immerhin einen Tag länger«, erinnerte Viggo.

»Habt ihr meine Bogenschützen getötet?«, fragte er und deutete nach oben.

»Ja. Ich auf der einen Seite, sie auf der anderen«, sagte Viggo.

»Wer schickt euch?«

»Egil«, sagte Astrid.

»Olafston?«

»In der Tat«, sagte Viggo.

»Ich wusste, dass wir ihn hätten töten sollen. Tausend Goldmünzen habe ich für seinen Kopf bezahlt.« Sven schüttelte den Kopf.

»Ja, aber Egil ist intelligent und schwer zu fassen«, erwiderte Viggo.

»Diesen Fehler wirst du teuer bezahlen«, sagte Astrid.

»Olmossen?«

»Haben wir«, sagte Viggo.

Sven nickte schwer. »Das dachte ich mir, sonst wärt ihr nicht hier.«

»Manche Intrigen scheitern, auch wenn sie gut geplant waren«, sagte Astrid.

Sven nickte. Zum ersten Mal ließen seine Augen den Schatten der Niederlage erkennen. Er atmete tief ein und raffte sich wieder auf.

»Ihr könnt nicht verhindern, dass sie zu Ende geführt wird.«

»Darum kümmern wir uns gerade. Für dich ist sie jedenfalls zu Ende«, sagte Viggo.

»Ergib dich und rette dein Leben«, empfahl Astrid.

Sven warf einen letzten Blick auf Orten, der Blut spuckte.

»Nein, ich ergebe mich nicht.« Damit trieb er sein Pferd gegen Viggo und Astrid.

»Keine gute Idee«, sagte Viggo. Wie der Blitz sprang er dem Pferd aus dem Weg. Sven hieb mit dem Schwert nach seinem Brustkorb. Viggo fuhr zurück, sodass die Klinge seine Brust nur streifte. Astrid war zur anderen Seite des Pferdes ausgewichen und warf sich mit einem geschickten Sprung auf Sven. Der Kommandant wehrte sie mit dem Schild ab. Astrids Messer traf ihn in den Oberschenkel, bevor sie auf den Rücken fiel. Sven trieb sein Pferd zur Flucht an.

Viggos Arm schoss nach vorn.

»Er flieht!«, schrie Orten. »Lasst ihn nicht entkommen!«

Viggo legte den Kopf schräg. »Der kommt nicht weit.«

Astrid stand auf. »Nicht einmal bis zum Ende des Hohlwegs.«

»Warum nicht? Er galoppiert uns davon!«, brüllte Orten erbost.

Da geriet Sven im Sattel in Schieflage. Einen Augenblick später fiel er vom Pferd.

»Was? Ist er tot?«, fragte Orten erstaunt.

»Ja, mausetot«, antwortete Viggo.

»Aber ... wie habt ihr das gemacht?«

Astrid hob ihre Messer. »Ein tödliches Gift«, sagte sie.

»Aber getötet habe ich ihn«, behauptete Viggo.

»Wurfdolch?«, fragte Astrid.

»Ja. Ich habe ihn ins Genick getroffen.«

Astrid nickte. »Wir haben ihn beide erledigt.«

»Na gut, ich überlasse ihn dir.« Viggo zwinkerte ihm zu.

Orten sah die beiden verblüfft an. »Wer bei allen Dämonen seid ihr zwei?«

»Schneepanther. Wir kümmern uns um die komplizierten kleinen Problemchen im Königreich, zum Beispiel Verschwörungen gegen den König und seinen Bruder.«

»Wollen sie etwa auch Thoran ermorden?«

»Ja, aber keine Sorge, wir kümmern uns schon darum«, sagte Viggo, und Orten sah ihn mit offenem Mund an.

Astrid konnte ein Lächeln nicht unterdrücken.


Kapitel 39

»Valeria ... nicht ...«, sagte Lasgol kläglich.

Sie schaute ihn an. Ihr Blick wirkte seltsam, als ob sie ihn nicht kennen würde. Sie zuckte mit den Schultern. »So ist es nun einmal«, sagte sie zu Lasgol.

Gatik gab Valeria ein Zeichen, und sie näherten sich Lasgol von beiden Seiten.

»Ich sehe, dass meine Fallen ihren Zweck erfüllt haben«, sagte Gatik. »Das freut mich sehr. Es hat lange genug gedauert, sie herzustellen und zu verbergen.« Er schaute in den Graben, wo Ona und Camu versuchten, sich zu befreien. Gatik konnte allerdings nur Ona sehen, die sich vergeblich abmühte, ihre Pfoten zu bewegen. »Deine Vertraute sitzt fest. Die Fallen da unten waren gut geladen. Und wenn die Wirkung aufhört, kommt sie trotzdem nicht heraus. Der Graben ist zu tief.«

Lasgol versuchte, sich herauszureden. »Wir sind gekommen, um dich zu warnen, Kommandant«, sagte er in möglichst überzeugendem Ton.

»Ach, ihr wolltet mich also warnen. Vor was denn?«

»Vor einer Verschwörung. Einem Anschlag auf den König.« Lasgol suchte nach einem Ausweg, sah aber noch immer keinen.

»Ach. Das ist eine ernste Sache.«

»Deshalb sind wir in aller Eile gekommen, um dich zu warnen«, log Lasgol.

Gatik drehte sich zu Valeria um. »Ist er deshalb hier?«

Valeria sah Lasgol an, dann Gatik. »Nein, Kommandant. Er wollte dich ausspionieren.«

Gatik lächelte. »Ich dachte mir schon, dass mir jemand folgen würde. Deshalb habe ich die Fallen vorbereitet. Dass ausgerechnet du es bist, Lasgol, freut mich besonders, auch wenn ich es schon geahnt habe. Nenn es Intuition, wenn du willst.«

Lasgol sah die beiden verständnislos an. »Kommandant ...«, begann er.

»Du kannst aufhören zu lügen«, unterbrach Gatik. »Ich weiß, dass du es auf mich abgesehen hast. Und ich weiß von der Verschwörung. Ich bin einer ihrer Anführer, und das weißt du, denn sonst wärst du nicht in dieser misslichen Lage.«

»Er weiß, dass du der Anführer der Dunklen bist«, erklärte Valeria.

Lasgol erstarrte, als er ihren Verrat hörte.

Gatik lachte. »Und trotzdem verstellt er sich. Ein wahrer Sohn seines Vaters.«

»Lass meinen Vater aus dem Spiel, Verräter«, sagte Lasgol wütend.

»Ich finde es angebracht, von ihm zu reden. Er ist gestorben, als er versucht hat, das Königreich vor einem Verschwörer zu schützen. Und dir geht es jetzt genauso.«

»Valeria ...« Lasgol schaute sie flehend an. »Du bist keine von ihnen. Du hast damit doch nichts zu tun.«

»Tut mir leid, Lasgol. Ich bin dabei.«

»Das kann nicht sein!«, sagte Lasgol. Er konnte immer noch nicht glauben, was geschah.

»Doch, Lasgol.« Sie nickte.

»Seit wann?«

»Schon lange. Seit meinem ersten Jahr im Lager.«

»Nein! Das kann ich einfach nicht glauben.«

»Es ist aber wahr.«

»Warum? Ich verstehe es nicht.« Er schüttelte den Kopf, so verblüfft, dass er nicht mehr denken konnte. Sein Geist weigerte sich zu glauben, was er sah und hörte.

»Es ist kompliziert. Ich glaube nicht, dass du es verstehen wirst.«

»Erkläre es mir. Bitte. Ich möchte es gern verstehen. Warum?«, bat Lasgol verzweifelt.

»Als ich ins Lager kam, war ich in einer ähnlichen Situation wie Egil damals. Mein Vater hat mich geschickt wie sein Vater ihn, als mögliche Geisel für Uthar, falls er sich der Allianz des Westens anschließen würde. Der Unterschied zwischen Egil und mir war, dass ich einen größeren Plan hatte: Ich wollte zu den Dunkelwaldläufern. Mein Vater hatte schon Kontakt zu ihrem Anführer aufgenommen und arbeitete daran, sich den Thron zu sichern.«

»Dein Vater hat dich geschickt? Aber du kannst ihn nicht ausstehen. Warum hast du auf ihn gehört?«

»Das war die Rolle, die ich gespielt habe, das muss ich zugeben. In Wirklichkeit verstehen wir uns bestens. Er bewundert mich und ich ihn.«

»Und die Geschichte, dass er dir den Titel nicht vererben will, dass dein Bruder alles bekommt?«

»Alles Unsinn. Mein Bruder ist nicht halb so fähig wie ich. Und das bezieht sich auf alles. Mein Vater weiß das. Ich bin schon immer sein Augapfel. Deshalb hat er mich ins Lager geschickt, damit ich mich den Dunkelwaldläufern anschließe und von innen helfen kann.«

»Für ihn spionieren.«

»Spionieren, manipulieren, agieren ... wie die Situation es erfordert. So wie heute.«

»Deshalb wolltest du in meiner Nähe sein.«

»Na ja, hübsch bist du schon, aber ich hatte andere Ziele. Und ich war auch nicht nur an dir interessiert.«

»Egil«, vermutete Lasgol.

»Richtig. Er ist sehr schlau. Ich musste mich mit aller Kraft an ihn hängen, damit er mich nicht abschüttelt und ich alles erfahre, was er vorhat.«

»Und das hast du hervorragend gemacht«, sagte Gatik.

»Du hast uns die ganze Zeit ausspioniert und nur so getan, als ob du unsere Freundin wärst.«

»Das war nötig für meinen Vater und für Gatik, also habe ich es getan. Und noch viel mehr, von dem du keine Ahnung hast.«

»Für die Dunklen?«

»Richtig.«

»Dann ... hat dich auch Eyra im Lager angeworben?«, fragte Lasgol und sah Valeria verwirrt an.

»So ist es. Eyra wusste, wer ich bin und warum ich im Lager war. Sie hat mich angeworben und ausgebildet, mich unter ihre Fittiche genommen. Daraus ist unsere Freundschaft entstanden. Sie hat das sehr gut gemacht. Immerhin bin ich Spezialistin geworden, eine hervorragende Spionin und Waldläuferin.«

Lasgol schüttelte den Kopf.

»Aber du warst auf meiner Seite ...« Er wollte noch immer nicht glauben, was Valeria ihm erzählte, obwohl sein Unterbewusstsein ihm mitteilte, dass sie die Wahrheit sagte.

»Es tut mir leid, dich enttäuschen zu müssen, aber das war eine List. Mein Auftrag seit der Zeit im Lager lautete, mich den Schneepanthern und insbesondere dir und Egil zu nähern. Eyra wollte Egil genau überwacht haben, und aus irgendeinem Grund auch dich. Sie ahnte wohl, dass du ein Problem darstellen würdest, oder, wie es sich dann herausgestellt hat, dass ihr beide ausgesprochen problematisch werden würdet.«

»Dein Interesse an mir war also nur vorgetäuscht?«

»Ganz und gar. Meine Befehle waren, mich an dich und an die Schneepanther heranzumachen und euch zu überwachen. Ich musste so viele Informationen wie möglich über Egil sammeln.«

»Vor allem nach der Sache mit dem Wandler und nachdem dein Freund Egil König des Westens wurde, als sein Bruder im Bürgerkrieg umkam. Da wurdet ihr für unsere Organisation sehr interessant«, erklärte Gatik.

»Als Egil die Vergiftung entdeckte, habe ich Eyra gewarnt«, fuhr Valeria fort. »Sie sagte mir, dass ihr nie beweisen könntet, dass sie es war.«

»Aber dann bist du mit den verdammten Pflanzen aufgetaucht«, sagte Gatik. »Das war ein großes Problem für uns. Eyra war aufgeflogen.«

»Wir mussten improvisieren und Eyras Flucht in die Wege leiten«, sagte Valeria.

»Dann hast du also Eyra geholfen, zu entkommen.«

Valeria bestätigte das. »Ja. Das war ich.«

»Ich kann es nicht glauben.« Lasgol schüttelte den Kopf. Je mehr er hörte, desto klarer wurde ihm, dass es ein großer Fehler gewesen war, Valeria zu vertrauen.

»Glaub es ruhig. Ich war es, und es war nicht einfach.«

»Wie habt ihr es gemacht?«

»Der schwierigste Teil war es, zur Eskorte abgestellt zu werden. Da war Eyra sehr geschickt. Sie bat Dolbarar, dass eine Frau dabei sein sollte, aus Höflichkeit und Respekt ihr gegenüber, damit sie sich um frauenspezifische Bedürfnisse kümmern könnte. Ich habe nicht geglaubt, dass sie das schlucken würden, aber so war es. Sie suchten eine vertrauenswürdige Spezialistin, die zum betreffenden Zeitpunkt im Lager war. Da kamen nur zwei in Frage. Wir sind nicht so viele Frauen, und noch weniger erfüllen alle Anforderungen. Angus hat mich ausgewählt, weil ich mit Egil in Erenal gewesen war.«

»Aber wie hast du Egil und die anderen in der Eskorte getäuscht?«

»Das war nicht leicht. Der Heckenschütze sollte Eyra nicht töten, sondern nur für Ablenkung sorgen, damit sie aus dem Käfig geholt wurde. So konnte ich ihr das Gift zustecken, das sie brauchte, um das Fieber vorzutäuschen.«

»Wie hast du das angestellt?«

»Da hat mir Egil unwissentlich geholfen. Er hat mich gebeten, Eyra aus dem Wagen zu holen, damit der Heckenschütze sie nicht töten würde. Natürlich war das gar nicht seine Absicht. Aber ich habe sie herausgeholt und ›zu ihrem Schutz‹ unter dem Wagen versteckt. In Wirklichkeit habe ich ihr die Wunde am Kopf beigebracht und ihr das Gift gegeben, während wir im Versteck lagen und niemand uns sehen konnte. Eyra verbarg die zwei Fläschchen in ihrer Kleidung, damit sie das Gift weiter einnehmen konnte.«

»Oh.«

»Egil versorgte die Wunde, aber sobald Eyra alleine war, nahm sie das Gift und gab etwas davon auf die Wunde, damit sie sich entzündete. Egil glaubte, dass der Pfeil vergiftet gewesen wäre, also genau das, was wir ihn glauben machen wollten. Dabei war der Pfeil nicht vergiftet, er hat Eyra nicht einmal gestreift. Ich habe ihr die Wunde beigebracht.«

»Das Ziel war, dass sie krank erschien.«

»Genau. Das würde Egil und die Eskorte zum Handeln zwingen. Der Geborene Attentäter, der Eyra befreien sollte, ist uns vom Lager an gefolgt. Er hat auf seine Gelegenheit gewartet.«

»Das Fieber war nur vorgetäuscht? Das kann nicht sein, das hätte Egil gemerkt.«

»Es war nicht vorgetäuscht, sondern das Gift hat es ausgelöst. Eyra hat das Mittel bei Experimenten im Lager entdeckt. Es kann einen Menschen durch Fieber töten, ohne eine Spur zu hinterlassen. Es wird für Mordanschläge verwendet. Das Opfer bekommt aus unbekannten Gründen Fieber und stirbt. Wenn man allerdings nur eine geringe Dosis nimmt, löst es Fieberschübe aus, die dann wieder abklingen. Eyra nahm wenig davon, ihre Temperatur stieg, und Egil bereitete allerlei Heiltränke zu, und das Fieber ging zurück. Eyra achtete darauf, wann sie das Gift einnahm und wie viel davon, um den Effekt aufrechtzuerhalten.«

»Ihr habt alle getäuscht.«

»Genau. Egil ist sehr intelligent. Eyra allerdings auch, und mit meiner Hilfe ist es ihr gelungen.«

»Warum hat sie Egil am Leben gelassen? Warum hat sie ihn nicht getötet?«

»Gute Frage.« Valeria sah Gatik an.

Der Anführer der Dunkelwaldläufer übernahm: »Eyra wusste, dass ihre Pläne scheitern konnten, und dann wäre es günstig, wenn eine wichtige Figur noch im Spiel wäre.«

»Egil?«

»Genau. Der König des Westens«, sagte Gatik.

»Verstehe ich nicht.«

»Es war ein Ausweg. Wenn Thoran und Orten die Verschwörung siegreich überstehen würden, musste der König des Westens noch am Leben sein und für Thoran ein Problem darstellen.«

»Der Feind ihrer Feinde musste also weiterleben.«

»So ist es.« Gatik nickte.

»Jetzt verstehe ich.«

»Allerdings hatte sie das nicht mit mir abgesprochen«, sagte Gatik. »Ich bin nicht der Meinung, dass man Feinde verschonen soll. Das war Eyras großer Fehler, und sie hat ihn mit dem Leben bezahlt.«

»Du hast befohlen, sie zu töten«, folgerte Lasgol.

»Ich habe sie selbst erschossen, als wir ihr Lager angriffen. Ich habe sie bei dir und Egil gesehen und musste sie für immer zum Schweigen bringen. Es gibt in ganz Norghana keinen besseren Schützen als mich, und im Durcheinander des Kampfes hat niemand darauf geachtet, woher der Pfeil kam, der sie tötete.«

»Wir haben geglaubt, dass er von den königlichen Waldläufern stammte.«

»Bei denen ich war.« Gatiks Augen funkelten triumphierend.

»Dann ... wirst du Egil töten?«

»Selbstverständlich«, bestätigte Gatik. »Wir können keinen Thronanwärter am Leben lassen. Die Krone gehört uns.«

»Ist das dein Ziel? Die Krone?«

Gatik lachte. »Nein, die Krone interessiert mich nicht. Ich möchte die Waldläufer anführen, sie verändern und verbessern.«

»Alle zu Dunkelwaldläufern machen«, sagte Lasgol.

»Ja, das ist eine gute Interpretation.«

»Du willst das Waldläuferkorps nach deinem Bild umgestalten.«

»So ist es. Könige kommen und gehen. Schau dir an, was mit Uthar geschehen ist, mit Egils Brüdern ... Auch Thoran und Orten werden bald verschwinden. Aber die Waldläufer bleiben bestehen. Eines Tages werden sie so mächtig sein, dass sie nach ihrem Gutdünken Könige einsetzen und wieder stürzen.«

»Nach deinem Gutdünken«, präzisierte Lasgol.

»So ist es. Könige und Adlige verstehen oft nicht, dass sie eine starke Macht im Hintergrund brauchen, um zu herrschen. Das ist meine Rolle. Ich unterstütze, wen ich will, und bringe ihn auf den Thron. Oder ich ziehe meine Unterstützung zurück, und er fällt wieder in den Dreck. Ich habe die Macht, nicht sie.«

Lasgol nickte. Jetzt verstand er. Gatik wollte in seinem Ehrgeiz nicht nur die Waldläufer anführen, sondern auch die zukünftigen Könige Norghanas bestimmen. Mit einem starken Waldläuferkorps, das seine Befehle befolgte, konnte er das ohne Zweifel erreichen.

»Ein ambitionierter Plan.«

»Aus diesem Grund habe ich mich mit Sven verbündet. Aus diesem Grund haben wir all das ausgeheckt, hinter Thorans Rücken und an den Waldläufern vorbei.«

»Der Bär und der Keiler«, sagte Lasgol.

»So ist es. Das habt ihr also auch schon entdeckt.«

»In der Tat.«

»Und deshalb bist du jetzt hier.«

»Ja«, musste Lasgol zugeben.

»Kennst du den Grund für diese Spitznamen?«, sagte Gatik und lächelte überheblich.

Lasgol schüttelte den Kopf. Er musste Zeit gewinnen, um einen Ausweg aus seiner Lage zu finden. Er betrachtete seinen rechten Fuß. Er konnte ihn nicht befreien. Er kannte diese Art von Fallen gut, die Waldläufer verwendeten sie oft. Wenn sie sich einmal geschlossen hatte, konnte das Opfer sie nicht mehr öffnen.

»Ich jage am liebsten Bären«, sagte Gatik und deutete auf das tote Tier neben Lasgol. »Es war mein Spezialgebiet, Norghana von aggressiven Bären zu befreien. In meinen ersten Jahren als Waldläufer habe ich mich damit beschäftigt. Niemand im Korps konnte das besser als ich. Mit Fallen aller Art habe ich sie unbeweglich gemacht, so wie jetzt dich, und dann habe ich ihnen einen schnellen oder einen süßen Tod gebracht.«

»Süß?«

»Vergifteter Honig. Eine Spezialität, die Eyra mir beigebracht hat. Weißt du, dass wir während meiner Zeit im Lager gut befreundet waren?«

»Nein, das wusste ich nicht, aber es passt zu dem, was hinterher geschehen ist.«

»Sie hat mich für die Dunkelwaldläufer rekrutiert.«

»Habt ihr die Truppe gemeinsam aufgebaut?«

»Nein. Eyra hatte sie schon vor meiner Ankunft im Lager gegründet. Sie war unzufrieden damit, wie die Anführer der Waldläufer arbeiteten. Insbesondere mit ihrem vollkommenen Gehorsam gegenüber der Krone, wer auch immer gerade König war. Zu dieser Zeit war es Uthar, im Grunde gar kein schlechter König, aber auch nicht der Richtige, um Norghana den Glanz und die Größe zu verschaffen, die dem Königreich gebühren. Er war kein Krieger und hätte uns nie zu dem Ruhm geführt, den unser Volk verdient, und auch nicht zur uns zustehenden Vorherrschaft in Tremia. Dabei rede ich von der Zeit, bevor er durch den Wandler ersetzt wurde. Das war eine Überraschung, mit der niemand von uns gerechnet hatte. Aber unerwartete Dinge geschehen im Leben, und man muss sich damit auseinandersetzen. Wir sind dir also wohl etwas schuldig dafür, dass du ihn aus dem Weg geräumt hast. Damals hatte Eyra schon ihre Dunkelwaldläufer überall eingeschleust, und sie waren bereit, einzugreifen. Als sie mich vor vielen Jahren rekrutierte, hatte sie ihre Geheimorganisation schon in Betrieb.«

»Wie bist du dann ihr Anführer geworden?«

»Eyra hat mir den Posten vor einigen Jahren übertragen, um die Organisation zu stärken. Sie brauchte frisches Blut, um die jungen Leute zu begeistern, die sich ihr anschlossen und Veränderungen sehen wollten. Und damit ich sie nicht verriet. Eyra war sehr geschickt. Sie hat aus dem Verborgenen heraus die Fäden gezogen. Bis ihr sie entdeckt habt, hat sie neue Anwärter mit Potenzial für die Gruppe angeworben. Das lag ihr sehr.«

»Und du hast sie getötet.«

»Sie hätte geredet. Es ging nicht gegen sie persönlich.« Gatik zuckte mit den Schultern.

»Trotzdem ...«

»Dir und deinem Freund Egil wird es genauso ergehen. Mach dir keine Gedanken.« Er lächelte boshaft. »Ich lasse keine losen Fäden zurück.«

»Warst du es, der versucht hat, uns zu töten?«

Gatik lachte. »Olmossen wollte Egils Tod, und vor Kurzem hat auch Sven Leute angeheuert, die ihn erledigen sollten. Aber Egil ist schlüpfrig wie ein Aal.«

»Und mich?«

»Ja, dich wollte ich selbst töten.«

»Und warum?« Lasgol sah ihn verständnislos an.

»Ganz einfach. Weil du bist, der du bist. Du bist der Sohn Dakons, des besten Ersten Waldläufers, den Norghana je gesehen hat und der mein Mentor war. Du wirst es kaum glauben, aber ich hatte großen Respekt vor deinem Vater. Er hat mich viel gelehrt und mir geholfen, Erster Waldläufer zu werden. Als ich aus dem Lager kam, hat er dafür gesorgt, dass ich ins Refugium konnte, und auch als ich Spezialist war, hat er mich noch unterstützt. Ich habe ihm viel zu verdanken. Alles, was ich von ihm gelernt habe, hat mir geholfen, Anführer der Dunkelwaldläufer zu werden.«

»Wenn du meinem Vater so viel zu verdanken hast, warum willst du dann seinen Sohn töten?«

»Eben weil du sein Sohn bist. Du bist genau wie er. Ich habe deine Entwicklung verfolgt, und für mich ist es sonnenklar. Du wirst ebenso gut wie er oder noch besser. Dadurch bist du mein Feind. Nicht nur, weil du nach der Wahrheit suchst wie ein Spürhund, was er auch getan hat, sondern weil du meinen Posten willst.«

»Ich will deinen Posten nicht.«

»Vielleicht nicht jetzt, aber eines Tages bestimmt. Ich habe mich jedenfalls nicht geirrt. Du bist meiner Spur gefolgt und hast die Verschwörung aufgedeckt. Ich wusste, dass es so kommen würde. Dein Vater konnte es nicht lassen, Uthar auszuspähen, und du weißt ja, wie es dann gekommen ist. Und dir ist es genauso ergangen. Du konntest das Schnüffeln nicht lassen, und jetzt sitzt du fest. Wenn dich das tröstet — du stirbst wie dein Vater den Heldentod beim Versuch, das Königreich zu retten. Leider ist es ihm nicht gelungen, und dir wird es auch nicht gelingen.«

»Ich bereue weder, dass ich bin, wer ich bin, noch dass ich hierhergekommen bin.«

»Das glaube ich dir, aber es spielt keine Rolle. Es wird Zeit, deinem lästigen Dasein ein Ende zu machen.«

»Gibt es keine andere Möglichkeit?« Lasgol suchte noch immer nach einem Ausweg.

»Ich fürchte, nein. Du und deine Freunde, ihr seid zu einem gefährlichen Problem geworden. Ihr habt euch in unsere Pläne eingemischt und großen Schaden angerichtet. Deine Zeit ist um.«


Kapitel 40

Lasgol hatte ein Knie gebeugt und hob die Hand. Der Schmerz, den ihm die Falle zufügte, war unerträglich.

»Euer Verrat wird nicht aufgehen. Der Plan wird fehlschlagen«, presste er hervor.

»Du weißt doch, dass ich dir kein Wort glaube«, sagte Gatik lächelnd.

»Wir haben Olmossen.«

»Was soll das heißen, ihr habt meinen Vater?«, fragte Valeria mit feindseligem Blick.

»Egil hat seinen Verrat aufgedeckt. Die Adligen der Allianz des Westens haben ihn festgenommen.«

»Du lügst«, fauchte Valeria.

»Ich sage die Wahrheit. Egil hat eine Falle gestellt, und dein Vater ist hineingetappt. Er wollte Egil und Graf Malason beseitigen.«

»Die nächsten in der Thronfolge des Westens«, bemerkte Valeria.

»Er konnte der Gelegenheit nicht widerstehen, beide zugleich zu töten und den Weg für seine Bestrebungen frei zu machen.«

»Glaub ihm nicht. Er will dich nur verwirren«, sagte Gatik zu Valeria.

»Du weißt, dass ich nicht lügen kann. Es ist die Wahrheit«, sagte Lasgol.

Sie kam einen Schritt näher und sah ihm fest in die Augen.

»Er sagt die Wahrheit«, sagte sie zu Gatik.

»Seit wann habt ihr keine Nachricht mehr von ihm?«, fragte Lasgol.

»Das beweist gar nichts. Wir kommunizieren nicht viel untereinander. Das ist vernünftiger«, sagte Gatik.

»Wir wissen von dem Plan, den König und seinen Bruder zu töten. Egil hat Olmossen dazu gebracht, es zu erzählen, als er schon glaubte, Egil sicher zu haben.«

Valeria und Gatik wechselten einen ernsten Blick.

Nicht bewegen können, meldete Camu mit einem Gefühl großer Unruhe.

Ganz ruhig. Ich lebe noch. Ich versuche, Zeit zu gewinnen.

Probieren bewegen. Ona auch.

Versucht es weiter.

»Was weißt du?«, fragte Gatik drohend.

»Ich weiß, dass genau jetzt Attentate auf König Thoran und seinen Bruder Orten verübt werden. Ich weiß, dass du hier bist, damit du mit diesem Bären als Trophäe und einem Alibi zurückkehren kannst. Ich weiß, dass die Schuld an den Anschlägen, wenn sie gelingen, dem Westen zugeschoben wird und ein neuer Bürgerkrieg ausbricht. Ich weiß, dass euer Plan schiefgehen wird, denn wir haben euch entdeckt.«

»Du weißt viel und vermutest noch mehr«, sagte Gatik. Sein Gesichtsausdruck war jetzt eher besorgt als selbstsicher.

»Was soll das heißen, dass es schiefgehen wird, weil ihr uns entdeckt habt?«, fragte Valeria.

»Die Schneepanther sind unterwegs, um die Anschläge zu vereiteln. Gerade jetzt müssten sie Thoran und Orten mit ihrem Gefolge aufhalten. Ihr könnt sie nicht töten.«

»Und mein Vater?«

»Egil holt ihn. Er bringt ihn zum König, damit er alles gesteht.«

Valeria warf Gatik einen erschrockenen Blick zu.

»Sie werden zu spät kommen. Was er nicht sagt, ist, wie die Anschläge ablaufen sollen. Alles reine Spekulation«, erklärte er Valeria.

»Wir müssen verhindern, dass mein Vater nach Norghania kommt. Thoran wird ihn foltern und dann hängen.«

»Thoran? Thoran ist tot, und Orten ebenso.«

»Kannst du mir garantieren, dass Sven den Osten bekommt?«, fragte Valeria, besorgt um das Schicksal ihres Vaters.

Gatik nickte. »Sven übernimmt die Führung im Osten und befreit deinen Vater. Der Plan wird ohne Änderung ausgeführt. Wir töten Olafston und Malason. Dann erhält Olmossen den Westen, und alles gehört uns. Lass dich von ihm nicht verwirren.«

Lasgol wurde klar, dass er das ohne einen Beweis, dass die Anschläge verhindert worden waren, nicht widerlegen konnte. Sie würden ihm nicht glauben. Er musste herausfinden, ob seine beiden Freunde sich aus den Eisfallen befreit hatten.

Wie sieht es aus?

Schlecht. Nur ein Bein frei, antwortete Camu.

Und Ona?

Zwei Beine frei, zwei gefroren.

Lasgol schluckte. Seine Freunde konnten ihm nicht helfen, ihm gingen die Argumente aus und die Zeit lief davon.

»Ich kann nicht glauben, dass du mich bis zuletzt getäuscht hast«, sagte Lasgol zu Valeria.

»Tut mir leid, dass es so ausgegangen ist. Wir kommen aus sehr verschiedenen Häusern, aber du hast deinen Vater geliebt, und ich liebe meinen.«

»Lass dich nicht von ihm umgarnen. Wenn du deinen Vater lebend wiedersehen willst, weißt du, was du zu tun hast«, sagte Gatik.

Valeria nickte. »Mein Vater muss leben.«

»Dann bring das hier zu Ende und kehr nach Norghania zurück.«

»Wird gemacht.«

Gatik sah Valeria mit eisigem Blick in die Augen. »Töte ihn«, befahl er.

Valeria stöhnte. »Du willst, dass ich ihn töte?«

Gatik nickte. »Damit beweist du deine Treue und deinen Mut. Denk daran, dass das Leben deines Vaters davon abhängt.«

Valeria drehte sich zu Lasgol um und tauschte den Elementarpfeil auf ihrem Bogen gegen einen normalen, spitzen Pfeil aus. Ein Treffer würde Lasgols Herz durchbohren wie ein Blatt Papier.

»Es tut mir wirklich leid«, sagte sie zu Lasgol.

»Valeria, nicht!«

Lasgol streckte die Hand aus, aber er konnte nichts unternehmen. Er war entwaffnet und gefangen, seine Fähigkeiten nutzten ihm ohne Waffe nichts. Verzweifelt, wie er war, probierte er die Fähigkeit Mit Tieren sprechen. Er wollte Valeria mit einer geistigen Nachricht von ihrem Vorhaben abbringen oder sie zumindest verwirren und noch etwas Zeit gewinnen. Er konzentrierte sich und konnte Valerias Auren sehen, die intensiv leuchteten. Er versuchte, mit ihrer geistigen Aura zu kommunizieren. Einen Augenblick lang glaubte er, sie zu erreichen, aber es gelang nicht. Das grüne Leuchten blieb aus, die Fähigkeit zeigte keine Wirkung auf Valerias Geist.

Valeria zielte auf Lasgols Herz.

»Worauf wartest du? Töte ihn!«, befahl Gatik wütend.

»Ich ...« Valeria schien zu zweifeln, schaute Lasgol an, ließ aber den Pfeil nicht los, der ihn töten sollte.

Eine angespannte Stille entstand.

Noch einmal versuchte Lasgol, seine Fähigkeit einzusetzen. Er suchte Valerias geistige Aura und konzentrierte sich mit aller Kraft darauf. Das war seine letzte Chance. Wenn es ihm nicht gelang, sich mit ihr zu verbinden und ihr eine Botschaft zu senden, wäre er tot. Er versuchte es mit der Verzweiflung eines Todgeweihten, der nach jedem Strohhalm greift.

Aber es gelang auch diesmal nicht.

»Ich habe gesagt, du sollst ihn töten. Das ist ein Befehl!«, schrie Gatik wütend.

»Ich ... kann nicht«, stammelte Valeria und ließ den Bogen sinken.

»Komm nicht auf die Idee, den Bogen wegzulegen!«

»Ich kann nicht.«

»Bei den Dunkelwaldläufern ist kein Platz für Schwächlinge. Wenn du ihn nicht tötest, ist auch dein Leben verwirkt! Bogen hoch und schieß!«, schrie er voller Zorn.

Valeria drehte den Kopf und sah, dass Gatik jetzt auf sie zielte.

»Gatik ...«

»Töte ihn, oder du bist dran.«

Valeria wusste, dass es ihr Tod wäre, wenn sie Lasgol nicht tötete. Gatik würde sie auf der Stelle erschießen. Sie seufzte und sah Lasgol in die Augen.

»Es tut mir leid«, sagte sie und hob den Bogen.

»Valeria, nicht!«, bat Lasgol verzweifelt.

Valeria atmete aus, fuhr wie der Blitz herum und schoss. Ihr Pfeil richtete sich gegen Gatiks Oberkörper. Dieser hatte schon auf sie geschossen und traf sie auf der Höhe des Schlüsselbeins. Der Aufprall warf sie rücklings in den Schnee. Valerias Schuss streifte Gatik nur an der Schulter. Der Oberste Waldläufer hatte Valerias Bewegung gesehen und war sofort einen halben Schritt nach links ausgewichen.

»Dummes Ding! Wie kannst du es wagen?«, schrie Gatik wütend. Er zielte schon mit dem nächsten Pfeil.

»Es tut mir leid, Lasgol ...«, keuchte Valeria. Sie hatte den Bogen verloren und griff mit beiden Händen nach dem Pfeil. Aus ihrer Wunde floss viel Blut, die Verletzung schien ernst zu sein.

Lasgol zog verzweifelt sein Waldläufermesser, um es nach Gatik zu werfen. Dieser sah ihn und hob den Bogen. Lasgol hob den Arm.

Gatiks Pfeil traf seine Hand, das Messer flog davon.

»Dummkopf. Meinst du wirklich, du könntest mich so treffen?«

Ohne seinem Gefühl der Ohnmacht nachzugeben, zog Lasgol die kurze Axt und wollte auch sie werfen.

»Du hast den Mut deines Vaters, aber nicht sein Geschick mit den Waffen«, sagte Gatik und schoss erneut, während er auf Lasgol zukam. Der Pfeil traf Lasgols Hand, und die Axt flog zur Seite.

Augenblicklich legte Gatik einen weiteren Pfeil auf und trat zu Lasgol, um ihn aus nächster Nähe zu erschießen.

Lasgol senkte den Kopf und die Hände, in sein Schicksal ergeben. Er stützte sich auf den Boden. Aus seinen Wunden rann Blut.

»Grüß deinen Vater von mir, wenn du ihn im Reich der Eisgötter wiedersiehst.«

Gatik würde ihn töten. Allerdings hatte er einen kleinen Fehler gemacht: Er hatte sich Lasgol so weit genähert, dass dieser seine Fähigkeit Erde werfen anwenden konnte. Er aktivierte sie und ein grüner Strahl lief um seine Hände. Er hob die Hände und schleuderte Gatik Erde, Schmutz und Staub in die Augen.

Überrascht schoss dieser nicht, sondern trat einen Schritt zurück und schloss im Reflex schützend die Augen. Aber es war zu spät. Die Fähigkeit hatte gewirkt, Gatik war vorübergehend geblendet.

»Verdammt! Ich erledige dich trotzdem, auch wenn ich dich nicht sehen kann!«

Lasgol warf sich auf den Boden.

Gatiks Pfeil traf ihn in den linken Oberschenkel. Er stöhnte vor Schmerz.

Gatik trat noch einen Schritt zurück, um sich die Augen auszuwischen und wieder sehen zu können.

Lasgol konnte sich nicht aus dem Fangeisen befreien. Es hatte ein Schlüsselloch, und den Schlüssel dazu hatte gewiss Gatik. Er fluchte in sich hinein. Sobald Gatik wieder sehen konnte, war er tot.

»Ich spicke dich mit Pfeilen!«, rief dieser zornig.

In diesem Augenblick sprang Ona aus der Fallgrube. Sie war auf Camu geklettert, dem es trotz seiner gefrorenen Gliedmaßen gelungen war, sich aufzurichten. Auch Onas Vordertatzen waren noch vereist, aber die Hinterbeine konnte sie bewegen. Damit schnellte sie empor.

Ona, Angriff. Auf den Hals, befahl Lasgol.

Die Schneeleopardin schob sich durch den Schnee an Valeria vorbei, die ihre Wunde mit beiden Händen zudrückte, um nicht zu verbluten.

Gatik schien wieder zu sehen.

Ona sprang noch einmal von den Hinterbeinen ab, stützte sich auf ihren kräftigen Schwanz, um das Gleichgewicht zu halten, und warf sich auf Gatik. Bevor er sich umdrehen konnte, schlug sie die Reißzähne in seine Kehle und biss gnadenlos zu, wie bei einem Beutetier.


Kapitel 41

Ingrid und Nilsa trieben ihre Pferde zu Höchstleistungen an. Sie mussten Thoran und seine Eskorte einholen, ehe es zu spät sein würde — ehe man ihn tötete. Die Route, die er eingeschlagen hatte, war kein Geheimnis. Die kleine Abordnung würde den Weg nehmen, der direkt von der Hauptstadt zu Burg Volgren führte. König Thoran blieb in der Regel auf den ordentlich ausgebauten Reichsstraßen, wo man gut vorankam. Einfache Feldwege oder gar Abkürzungen durch den Wald oder über kleine Furten waren etwas für das einfache Volk, nicht für die Oberschicht.

Da die beiden Reiterinnen sowohl das Ziel als auch den Wegverlauf kannten, wählten sie jede ihnen bekannte Abkürzung, um so schnell wie möglich zum König zu gelangen. Wenn sie nicht rechtzeitig kämen und der König stürbe, wäre dies aus Sicht der Panther eine Katastrophe. Das Reich würde erneut in Chaos versinken, und Tausende Unschuldige würden ihr Leben lassen.

Die Abenddämmerung war schon angebrochen, aber noch immer hatten sie den König nicht erreicht. Allmählich wurden sie nervös, denn ihre Pferde waren erschöpft. Sie brauchten bald eine Rast.

»Sieh doch, Ingrid! Da drüben im Osten!«, sagte Nilsa plötzlich.

Ingrid reckte den Hals und schaute zu dem Punkt, den Nilsa ihr zeigte.

»Das scheint ein Soldatenlager zu sein. Ja, das könnten sie sein.«

»Dann nichts wie hin!«

Die Pferde mobilisierten ihre letzten Reserven, und bald erkannten die beiden, dass es sich wirklich um das Lager ihres Herrschers handelte. Es waren drei Zelte zu erkennen, eines davon sehr groß und elegant. Um dieses Zelt herum waren die Standarten des Königs von Norghana aufgestellt.

Als Nilsa und Ingrid das Lager erreichten, wurden sie von den Wachen aufgehalten. Vier Männer aus der Königsgarde kamen ihnen mit Lanzen entgegen, und mehrere königliche Waldläufer zielten von verschiedenen Punkten aus mit den Bögen auf sie. Abrupt zügelten die zwei Frauen ihre Pferde.

»Wir sind Waldläufer!«, gab Ingrid sich zu erkennen und hob eine Hand, damit niemand auf sie schoss.

Nilsa hob sogar beide Hände, um den anderen zu zeigen, dass sie keine feindseligen Absichten hatten. Die Lage war sehr angespannt. Bei der kleinsten falschen Bewegung konnten sie mit einem Pfeil der eigenen Seite im Herzen enden.

»Waldläufer?«, sagte ein Soldat aus der Königsgarde.

»So ist es.«

»Dunkelwaldläufer?«, fragte ein anderer. Die vier richteten weiterhin drohend ihre Lanzen auf Ingrid und Nilsa.

»Wir stehen loyal zum König«, versicherte Ingrid.

Da tauchte mit schnellem Schritt ein Anführer der Königsgarde auf.

»Was ist hier los?«, fragte er mit strenger Miene.

»Sie behaupten, sie seien Waldläufer und loyal, Leutnant Uldritch«, sagte eine der Wachen.

Der Offizier sah die beiden prüfend an.

»Absteigen«, befahl er.

»Ist der König noch am Leben?«, fragte Ingrid augenblicklich.

Uldritch sah sie überrascht an.

»Natürlich ist der König noch am Leben! Und nun erkläre mir augenblicklich, was diese Frage soll.«

»Ich muss auf der Stelle zu König Thoran!«, drängte sie.

»Absteigen! Ich sage das kein drittes Mal.«

Ingrid nickte Nilsa aufmunternd zu, und beide saßen ab.

»Wer seid ihr? Eure Namen!«, verlangte Uldritch.

»Spezialistin Ingrid Stenberg. Und das ist Waldläuferin Nilsa Blom.«

»Nilsa kennen wir«, sagte da ein königlicher Waldläufer, der mit drei anderen hinzutrat.

Nilsa erkannte ihn. Es war Kol, der Hexenjäger, der ihr so beharrlich den Hof machte.

Ingrid kam direkt zur Sache. »Es geht um Leben oder Tod. Der König schwebt in höchster Gefahr.«

»König Thoran hat sich im Zelt schlafen gelegt. Es geht ihm bestens. Er darf nicht gestört werden«, wehrte der Offizier ab.

»Er muss auf der Stelle gestört werden. Er ist in Lebensgefahr«, beharrte Ingrid.

»Wenn wir den König wecken, sind wir in Lebensgefahr«, widersprach Uldritch.

»Es gibt ein Mordkomplott gegen ihn. Wir müssen ihn warnen«, erklärte Ingrid.

Jetzt starrten die Gardisten und die königlichen Waldläufer sie gleichermaßen an.

»Ist das dein Ernst?«, fragte Uldritch.

»Selbstverständlich ist das mein Ernst. Ich würde nicht mitten in der Nacht mit so einer Warnung im Lager des Königs auftauchen, wenn es mir nicht bitterernst wäre!«

»Nilsa, was sagst du dazu?«, fragte ein anderer königlicher Waldläufer zweifelnd.

»Sie sagt die Wahrheit. Sie wollen den König töten! Und das müssen wir verhindern«, erklärte Nilsa mit fester Stimme.

Die Gardisten erstarrten. Sie glaubten ihr und wussten nicht, wie sie auf diese Neuigkeiten reagieren sollten. Uldritch hingegen schien ihre Aussage wenig zu beeindrucken.

»Bringt uns zum König«, verlangte Ingrid erneut. »Wir werden es ihm selbst erklären.«

»Und woher sollen wir wissen, dass nicht ihr es seid, die ihn töten wollen? Und dass das alles zu einem abgekarteten Spiel gehört?«, fragte Uldritch.

»Ihr kennt mich«, sagte Nilsa und deutete auf die königlichen Waldläufer. »Glaubt ihr wirklich, dass ich mich an einem Mordanschlag auf den König beteiligen würde?«

»Hm, eigentlich nicht. Also, ich glaube nicht, dass du ...«, begann Hans, der Unfehlbare Schütze mit dem verunstalteten Gesicht, der Nilsa ebenfalls erkannt hatte.

»Nein, du bist bestimmt keine von den Dunklen«, sagte auch Kol.

»Mir ist es egal, was ihr glaubt oder nicht glaubt. Hier habe ich die Befehlsgewalt. Und niemand wird den König stören«, entschied Uldritch nachdrücklich.

»Lasst uns zum König!«, rief Ingrid erbost.

Mehrere Angehörige der Königsgarde, die rund um das Zelt des Königs Wache hielten, sahen erstaunt herüber.

»Ihr wisst, dass ich mir so etwas nicht ausdenken würde«, versuchte Nilsa ihre Freunde zu überzeugen.

»Das nicht, aber wer weiß, was sie dir eingeredet hat«, sagte Hans und zeigte auf Ingrid. »Und du hast ihr die Geschichte vielleicht einfach abgenommen.«

»Wenn du noch einmal andeutest, dass ich lüge, kannst du deine Zähne vom Boden einsammeln«, drohte Ingrid mit mörderischem Blick.

»Schon der Versuch wäre das Letzte, was du in deinem Leben tust«, gab Hans zurück, rümpfte die Nase und schob den Kiefer vor, womit er noch abstoßender aussah als ohnehin schon.

»Der Einzige, der hier etwas entscheidet, bin ich«, sagte Uldritch bestimmt. »Schluss mit dem Unsinn. Ich habe keine Lust, heute Nacht jemanden zu hängen, aber wenn du darauf bestehst, den König zu wecken, werde ich das tun«, sagte er feindselig zu Ingrid.

»Wartet!«, warf Nilsa ein und schob sich zwischen Ingrid und Uldritch. »Das muss doch nicht sein. Der König ist sicher und wohlauf, richtig?«, fragte sie.

»Selbstverständlich ist er das«, sagte Uldritch mit Nachdruck.

»Und wir dürfen ihn nicht stören.«

»Nein, unter keinen Umständen.« Er schüttelte den Kopf.

»Dann warten wir und reden gleich morgen früh mit ihm«, schlug Nilsa vor.

»Das scheint die bessere Lösung zu sein. Was sagt deine Freundin dazu?«, erwiderte Uldritch etwas herausfordernd in Richtung Ingrid.

Nilsa warf ihr einen flehenden Blick zu. »Ingrid ... wir können bis morgen warten.«

Ingrid atmete tief durch und stemmte die Hände in die Hüften.

»Na gut. Wir warten und sprechen gleich morgen früh mit dem König.«

»Das klingt schon deutlich vernünftiger. Ihr könnt bei den königlichen Waldläufern schlafen. Aber ich warne euch: Wenn ich euch näher als zehn Schritte vom Zelt des Königs erwische, dann schwöre ich bei meinem Namen, dass ich euch eigenhändig an diesem Baum aufknüpfe.« Er zeigte auf eine dicke, alte Eiche.

Ingrid hielt den Mund, warf dem Offizier jedoch einen uneingeschüchterten Blick zu. Nilsa zog sie davon, ehe die Auseinandersetzung vollends eskalieren konnte. Sie holten ihre Pferde und folgten Kol zu der Stelle, wo er mit vier königlichen Waldläufern unter einer anderen Eiche lagerte.

»Danke«, sagte Nilsa lächelnd zu Kol.

»Was für ein Auftritt! Das war wirklich sehenswert«, sagte Hans, der sich grinsend zu ihnen gesellte.

»Darum ging es uns gar nicht. Wir wollten nur den König sprechen«, versicherte Ingrid.

»Uldritch ist kurz angebunden und wenig flexibel, aber er ist ein guter Offizier. Er hat seine Befehle, und die stammen unmittelbar von Thoran. Ungehorsam ist für ihn unvorstellbar«, sagte Kol.

»Selbst wenn es um das Leben des Königs geht?«

»Nun, momentan halte ich das Risiko für nicht sonderlich hoch. Wir können es ihm auch morgen noch mitteilen«, fand Hans.

»Das denke ich nicht. Etwas derart Dringliches müsste ihm unverzüglich mitgeteilt werden«, beharrte Ingrid.

»Darüber will ich mit dir keinen Streit anfangen«, sagte Hans. »Wie ich sehe, bist du etwas eigensinnig.«

»Ich bin süß wie Honig«, sagte Ingrid voller Ironie.

Kol lachte laut auf. »Alles klar. Immerhin konnte unsere schöne Nilsa dich besänftigen, sonst hättet ihr am Ende womöglich beide gebaumelt.«

»Von wegen!« Ingrid ärgerte sich immer noch.

»Beruhige dich, Ingrid. Morgen ist immer noch Zeit, den König zu retten«, redete Nilsa ihr gut zu.

»Setzt euch zu uns und erzählt uns, was los ist«, schlug ein anderer Waldläufer vor.

Das taten Ingrid und Nilsa. Dankbar wärmten sie sich auf und ruhten sich von dem Gewaltritt aus.

»Ihr dürft das nicht falsch verstehen, aber ich vertraue euch nicht. Und es ist der falsche Zeitpunkt für Vorschussvertrauen«, sagte Ingrid zu ihnen.

»Aber Nilsa vertraut uns, oder?«, antwortete Kol.

»Ja, natürlich. Ich vertraue dir und Hans und Frey.« Sie zeigte auf den Waldläufer, der mit drei weiteren Kameraden am benachbarten Feuer saß, und hob grüßend die Hand. Der Waldheiler grüßte zurück und lächelte ihr freundlich zu. Nilsa hatte sich noch immer nicht entschieden, wer ihr besser gefiel, Kol oder Frey. Beide waren sehr anziehend, jeder auf seine Weise.

»Und was ist mit uns?«, fragte Ulsenek, ein anderer königlicher Waldläufer, den Nilsa kannte, mit dem sie aber seltener zu tun hatte.

»Ja, klar, euch auch«, sagte Nilsa, obwohl sie ihnen weniger traute. Aber das wollte sie nicht offen sagen.

»Mir ist gleichgültig, wem Nilsa vertraut«, sagte Ingrid. »Die Lage ist kritisch. Es gibt ein Mordkomplott gegen den König. Wir müssen äußerst vorsichtig sein.«

»Bist du dir sicher? Nicht, dass wir dir nicht glauben, aber das klingt doch ziemlich unwahrscheinlich«, gab Kol zu bedenken.

»Absolut sicher. Wir haben Beweise. Und wir wissen, wer dahintersteckt«, sagte Ingrid.

»Ich hoffe, dass du dich nicht irrst«, sagte Hans. »Der König ist keiner, der Fehler verzeiht, schon gar nicht solche.«

»Wenn ihr mit einer derartigen Verschwörungstheorie zum König kommt, und es ist nur eine Vermutung, könnte er euch wirklich hängen lassen«, warnte Ulsenek.

»Das spielt keine Rolle. Wir sind uns absolut sicher, dass ein Anschlag auf Thoran geplant ist«, sprang Nilsa ihrer Freundin zur Seite.

»Und wenn wir nichts dagegen tun, wird es ihnen gelingen. Da bin ich mir sicher«, sagte Ingrid sehr ernst.

»Sagen wir mal, wir würden dir glauben«, begann Kol. »Was sollen wir deiner Meinung nach tun?«

»Alle sollten extrem wachsam sein. Sie können uns jeden Moment angreifen, und ich sehe noch immer nicht, dass ihr selbst Wache haltet.«

»Uldritch hat rund um das Lager Wachen postiert«, wandte Hans ein.

»Wie viele?«, fragte Ingrid.

»In jeder Himmelsrichtung eine«, sagte Ulsenek, »wie üblich.«

»Das erscheint mir zu wenig. Wenn sie einen Geborenen Attentäter schicken, wird er mit der jeweiligen Wache problemlos fertig.«

»Du meinst einen aus unseren Reihen?«, vergewisserte sich Kol erstaunt.

»Ja. Wir wissen, dass mindestens einer zu den Dunkelwaldläufern gehört und für Eyra gearbeitet hat«, erklärte Nilsa.

»Das klingt allerdings übel.« Hans schüttelte den Kopf.

»Und es gibt einen Heckenschützen«, ergänzte Ingrid.

»Das wäre in der Tat ein Problem«, räumte Ulsenek ein. »So einer könnte aus weiter Entfernung auf den König schießen, und wir würden es erst merken, wenn es zu spät wäre.«

»Deshalb ist es notwendig, den überwachten Umkreis zu erweitern«, erklärte Ingrid.

»Dazu müssten wir erst Uldritch überzeugen«, gab Kol zu bedenken. »Er hat hier das Kommando.«

»Dann müssen wir das eben«, sagte Ingrid und stand auf.

»Warte!«, sagte Hans. »Ich glaube nicht, dass dir das gelingt.«

»Warum nicht?«

»Weil du ein so diplomatisches Wesen hast.« Sein Lächeln war voller Ironie.

Ingrid runzelte die Stirn. »Und wer dann?«

»Sie.« Kol zeigte auf Nilsa.

»Warum sie?«, murrte Ingrid, die nicht begriff, warum Nilsa mehr erreichen könnte als sie selbst.

»Weil sie charmant und nett ist?«, antwortete Kol.

»Und weil sie weiß, wie man andere um den Finger wickelt«, fügte Hans hinzu.

»Ja, ich fände es auch das Klügste, Nilsa zum Leutnant zu schicken. Auf uns wird er nicht hören, dazu ist er zu engstirnig. Die Befehlskette und so«, sagte Ulsenek.

»Unglaublich«, sagte Ingrid verdrießlich. Es passte ihr überhaupt nicht, dass sie nicht die Initiative ergreifen und das Geschehen so vorantreiben konnte, wie sie es wollte.

»Ich kann es versuchen«, willigte Nilsa ein.

»Er wird schwer zu überzeugen sein, denn er ist ein Dickkopf. Aber wenn du es auf die freundliche Tour versuchst, ist er vielleicht zugänglicher«, riet Kol. »Nutze deinen Charme. Und dein Lächeln.« Der Hexenjäger zwinkerte ihr zu.

»Warte noch ein wenig, bis er euer Eintreffen verdaut hat«, empfahl Hans.

»Einverstanden«, sagte Nilsa.

Während sie warteten, behielten sie das Lager aufmerksam im Blick, aber es fiel ihnen nichts Ungewöhnliches auf. Alles war gut organisiert und bewacht. Insgesamt waren zwanzig Mann aus der Königsgarde dabei und ein Dutzend königliche Waldläufer. Zehn Posten hatte Uldritch am Zelt des Königs und in der Umgebung aufgestellt. Ingrid konnte ihm nichts ankreiden, nur hätte sie selbst die äußeren Wachen verdoppelt.

»Ich glaube, jetzt kannst du zu Uldritch gehen«, sagte sie leise zu Nilsa und zeigte zum Leutnant hinüber, der gerade zu seinem Zelt ging.

»Einverstanden. Ich kriege das schon hin.«

»Viel Glück«, sagte Ingrid.

»Danke.«


Kapitel 42

Nilsa flitzte zum Zelt von Uldritch, um ihn am Eingang abzupassen. Wenn er erst hineingegangen war, würde er nicht davon erbaut sein, wieder herauszukommen. Dann konnte sie nichts mehr erreichen, so viel stand fest.

»Leutnant Uldritch! Auf ein Wort!«, rief sie und hob die Hand.

Uldritch drehte sich um und sah sie herbeieilen. Er kniff die Augen zusammen.

»Ja?«, fragte er verwundert.

Nilsa bremste erst ab, als sie schon fast vor ihm stand, rutschte dabei aber so unglücklich auf einer Wurzel aus, dass sie ihm entgegenfiel. Mit großen Augen fing der Offizier sie auf.

»Was war das denn?«

»Entschuldigung! Wie ungeschickt von mir«, sagte Nilsa zerknirscht, die noch um ihr Gleichgewicht rang.

Uldritch half ihr auf die Beine. »Ganz kurz dachte ich, du wolltest mich abstechen.«

»Nein, bestimmt nicht! Ich bin nur so tollpatschig«, sagte sie verlegen.

»Ist mir lieber als eine Attentäterin«, scherzte der Offizier.

»Womit wir schon beim Thema sind.« Nilsa nutzte ihre Chance und erzählte Uldritch von ihren Befürchtungen bezüglich des Geborenen Attentäters und des Heckenschützen. So überzeugend wie möglich schilderte sie ihm, wie dringlich und kritisch sie die Lage einschätzten, ohne ihn zum Handeln zu drängen. Sie beschränkte sich darauf, ihre große Sorge zu schildern, die sich auf das stützte, was sie entdeckt und erlebt hatten. Als sie fertig war, sah sie Uldritch erwartungsvoll an.

Der Leutnant wirkte nachdenklich.

»Und du sagst, sie hätten für Eyra gearbeitet?«, hakte er nach.

»So ist es. Darum sind wir so in Sorge.«

»Und ihr seid ehrlich davon überzeugt, dass sie vorhaben, den König zu ermorden? Auf dieser Reise?«

»Das sind wir. Wir haben entsprechende Anhaltspunkte und Informationen.«

»Aber keine Gewissheit.«

»Nein, keine absolute Gewissheit. Aber es wäre der perfekte Moment, den Plan in die Tat umzusetzen.«

»Das kann ich nicht bestreiten, denn wir sind im Freien unterwegs und nicht im Schutz der Mauern. Aber dennoch — ohne stichhaltige Beweise habe ich meine Zweifel.«

»Würde denn etwas dagegensprechen, den Außenbereich des Lagers besser zu überwachen?«

Uldritch atmete tief durch und warf einen Blick zum Himmel. Er schien über die ganze Sache nachzudenken.

»Das stimmt allerdings. Die Sicherheitsmaßnahmen zu erhöhen, ist nie ein Fehler. Damit können wir nichts verlieren.«

»Lieber auf Nummer sicher gehen.« Nilsa nickte mit einem schüchternen Lächeln.

»Ja. Man kann dieser Tage nicht vorsichtig genug sein. Die Dunkelwaldläufer stellen ein echtes Problem dar.«

»Deshalb bitten wir darum, den Ring der äußeren Wachen um das Lager zu verstärken.«

»Ist gut. Ich nehme euren Rat an und verstärke den äußeren Ring mit weiteren Wachen.«

»Vielen Dank!« Sie strahlte.

»Wenn das Leben des Königs tatsächlich in Gefahr ist, wäre ich dumm, nicht auf euch zu hören. Also machen wir es so.«

»Vielen Dank, Leutnant.«

»Sag deiner Begleiterin, dass du mich überzeugt hast. Und sorg dafür, dass sie sich zusammenreißt. Ich dulde keinerlei Aufruhr in meinem Lager.«

»Natürlich, das wird sie«, versicherte Nilsa mit großem Ernst.

»Ich halte nichts von übereiltem Handeln.«

»Das verstehe ich. Wir werden keine Probleme bereiten«, versprach sie.

»Sehr gut. Ich veranlasse das Nötige.«

Uldritch ging noch einmal los, um weitere Wachen abzukommandieren, und Nilsa kehrte zu dem Feuer zurück, wo Ingrid mit den anderen wartete.

»Wie ist es gelaufen?«, fragte Ingrid, als sie bei ihnen war.

»Besser als erhofft«, antwortete Nilsa glücklich. »Er war einverstanden und hat getan, worum wir gebeten haben.«

»Sag bloß! Das ist ja großartig!«, antwortete Ingrid beeindruckt.

»Unsere Nilsa hat ihren ganz eigenen Charme, dem man schwer widerstehen kann«, sagte Kol mit einem vielsagenden Lächeln.

»Und Uldritch ist zwar ein harter Knochen, aber sehr kompetent«, fügte Hans hinzu.

Nilsa wurde etwas rot.

»Er hat mir zugehört. Darauf kam es an«, sagte sie zufrieden.

Da kam einer der königlichen Waldläufer zum Feuer.

»Ulsenek, Kol und ihr zwei, kommt«, sagte er und zeigte auf die beiden anderen. »Wir sollen die äußeren Wachen verstärken.«

»Natürlich«, sagte Kol, stand auf und sah Nilsa an. »Bis morgen«, sagte er und zwinkerte ihr zu.

»Seid vorsichtig«, rief sie ihnen nach.

Die königlichen Waldläufer zogen ab und ließen Nilsa, Ingrid und Hans am Feuer zurück. An den anderen beiden Feuern geschah dasselbe. Fast alle Waldläufer waren zum Wachdienst eingeteilt worden. Der Innenbereich des Lagers wurde inzwischen nur noch von der Königsgarde bewacht.

»Du scheinst bei den königlichen Waldläufern sehr beliebt zu sein«, sagte Ingrid zu Nilsa.

»Ach was«, sagte diese und wurde wieder rot.

»Sie hat einen ganzen Schwarm an Verehrern, mich eingeschlossen«, sagte Hans mit einem Lächeln, das seinem Gesicht leider nicht schmeichelte.

»Das wird mir gerade bewusst«, sagte Ingrid anerkennend.

»Sie ist eben bezaubernd und schön obendrein«, sagte Hans.

»Schön? Von wegen. Ingrid ist viel schöner als ich.«

»Ganz sicher nicht«, sagte Ingrid.

»Deine Schönheit ist warm wie die Kohlen des Herdfeuers in einer Winternacht«, sagte Hans. »Ihre Schönheit ist kalt wie der norghanische Winter.«

»An dir ist ja ein Dichter verlorengegangen«, sagte Nilsa lachend.

»Wer äußerlich wenig hermacht, kann trotzdem andere Werte haben«, gab Hans freundlich zurück.

Sie unterhielten sich noch eine Weile über alltägliche Dinge, während das Lager zur Ruhe kam und die Nacht voranschritt. Ingrid und Nilsa waren so angespannt, dass sie keinen Schlaf fanden. Immer wieder sahen sie sich nach allen Seiten um, als würden sie jeden Moment den Überfall einer Horde Dunkelwaldläufer erwarten. Hans döste am Feuer vor sich hin, konnte aber auch nicht schlafen. Er blieb so unruhig wie sie alle.

Stückchen für Stückchen umschloss sie die Nacht, bis Dunkelheit und Müdigkeit sie doch übermannten. Plötzlich hörten sie Schreie.

»Alarm!«

»Schütze!«

Die Rufe kamen von Osten, von den dort postierten Wachen.

Nilsa und Ingrid fuhren hoch und griffen nach ihren Bögen. Hans brauchte einen Moment länger, bis er bewaffnet war.

»Was ist los?«, fragte er.

»Sie haben Alarm geschlagen«, teilte Ingrid ihm mit, während sie alle noch einmal die Richtung festzustellen versuchten.

»Im Osten«, sagte Nilsa.

Alle drei blickten mit aufgelegten Pfeilen in diese Richtung, konnten aber keinen Feind entdecken.

Uldritch kam mit zwei Gardisten aus seinem Zelt.

»Königsgarde zu mir!«, rief er.

Die mit Schwert und Schild bewaffneten Gardisten eilten an seine Seite.

»Heckenschütze!«, kam ein Ruf von Osten.

»Drei Gefallene!«, rief ein anderer laut.

Der Leutnant wandte sich dem Zelt des Königs zu, das von fünf Mann aus der Königsgarde bewacht wurde.

»Ihr bleibt auf euren Posten«, befahl er. »Die anderen kommen mit mir.« Und damit liefen sie in die Richtung, aus der die Schreie gekommen waren.

»Los, wir holen uns den Schützen«, drängte Hans.

»Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist«, sagte Ingrid.

»Schildkrötenformation!«, ordnete Uldritch an und rückte in der Deckung der Schilde mit seinen Männern in die Dunkelheit im Osten vor.

»Und was machen wir?«, fragte Nilsa.

»Sollen wir ihnen nicht helfen?«, fragte Hans.

Ingrid sah sich im Lager um. Bis auf die königlichen Waldläufer, die das Zelt des Königs bewachten, waren alle in die Richtung des Schützen losgelaufen, um ihn zu erwischen.

»Nein, wir bleiben hier!«, entschied sie.

»Aber der Heckenschütze ist da drüben«, sagte Hans und zeigte nach Osten.

»Und der König ist hier«, beharrte Ingrid und zeigte auf das Zelt.

»Seht doch«, sagte Nilsa.

Thoran hatte den Kopf aus dem Zelt gestreckt. Die Wachen teilten ihm mit, was geschehen war.

»Wie können sie es wagen?«, brauste Thoran auf. »Verfluchte Verräter! Uldritch soll mich sofort informieren, sobald sie den Schützen erwischt haben!«, befahl er und zog sich ins Zelt zurück.

»Wir bleiben hier und bewachen das Zelt des Königs«, entschied Ingrid.

»Einverstanden«, sagte Nilsa.

»Aber wir sollten uns aufteilen«, schlug Ingrid vor. »Nilsa, du übernimmst die Westseite. Hans, du übernimmst den hinteren Teil, und ich stelle mich im Osten auf. Postiert euch bei den vorhandenen Wachen. Vorne sind zwei von der Königsgarde. Die sollten einen Frontalangriff abfangen können. So können wir darauf achten, ob jemand versucht, zum König zu gelangen.«

»Du befürchtest einen Attentäter?«, fragte Nilsa.

»Ja. Vielleicht war das nur ein Ablenkungsmanöver, um leichter zum Zelt des Königs zu gelangen.«

Nilsa nickte.

»Verstanden«, sagte Hans.

Sie bezogen ihre Positionen, und die Wachen am Zelt hatten nichts dagegen. Die Bögen der königlichen Waldläufer waren eine willkommene Unterstützung.

Im Osten wurden wieder Schreie laut.

»Gardist verletzt!«, rief jemand warnend.

»Nicht weiter vorrücken!«, rief ein anderer.

»Umstellt ihn!«, schrie Uldritch.

Nilsa war sehr nervös. Die Lage wurde immer unübersichtlicher, und sie musste sich sehr zusammenreißen, um auf ihrem Posten zu bleiben. Unablässig sah sie sich nach allen Seiten um und versuchte erfolglos, nicht zu zappeln. Der Gardist an ihrer Seite sah sie fragend an.

»Halt still. Du lenkst mich ab«, verlangte er.

Nilsa nickte ihm zu und atmete tief durch. Der Soldat hatte recht. Sie musste sich besser beherrschen. Die Situation war kompliziert genug, da durften ihr nicht auch noch die Nerven durchgehen. Sie warf einen Blick zur Rückseite des Zelts, wo Hans mit Frey redete. Als sie den attraktiven Waldheiler sah, entspannte sich Nilsa ein Stück weit. Alles würde gut gehen. Das Zelt des Königs war gut beschützt. Solange sie hier waren, konnte kein Attentäter zu Thoran vordringen.

Derart angespannte Situationen waren überhaupt nichts für sie. Sie schüttelte ihre Beine aus, damit sie sich nicht verkrampften. Dass Frey hier war, der jede Wunde behandeln konnte, vermittelte ihr mehr Sicherheit. Mit einem Seufzer beruhigte sie sich. Auf einen Spezialisten wie ihn konnte man sich zum Glück verlassen. Sie dachte an ihre Unterhaltung in der Hauptstadt, bei der er ihr erzählt hatte, wie Eyra ihm geholfen hatte, nicht durchzufallen und seinen Abschluss als Waldläufer zu schaffen.

Diese Bemerkung ging ihr nicht mehr aus dem Sinn, sie blieb daran hängen. Nilsa verzog das Gesicht. Warum beschäftigte sie dieser Gedanke so sehr? Warum konnte sie an nichts anderes mehr denken? Da ging ihr plötzlich ein Licht auf. Wieder drehte sie sich zu Hans und Frey um, konnte aber keinen von beiden mehr sehen.

»Nein!«, rief sie aus und stürmte in den Bereich hinter dem Zelt. Sie rannte, so schnell sie nur konnte. Sie hatte einen Riesenfehler gemacht, einen unverzeihlichen. Wie hatte sie das übersehen können? Als sie um die Ecke bog, lag hinter dem Zelt Hans.

Man hatte ihm die Kehle durchgeschnitten.

»Verrat!«, schrie sie gellend und sah gleichzeitig, dass die Rückwand des Zelts aufgeschlitzt war. Sie zog den Stoff auseinander und betrat das Zelt des Königs.

»Du verfluchter Hund!«, keuchte der König.

Frey hockte über Thoran, der rücklings auf dem Boden lag. Eine Hand des Waldläufers lag auf dem Gesicht des Königs und versuchte, ihm den Mund zuzuhalten, damit er nicht schrie. In der anderen Hand hielt Frey ein Messer, das er Thoran ins Herz stoßen wollte. Der König trug keine Rüstung. Offenbar hatte der Waldläufer ihn beim Ankleiden überrascht, denn ein Teil der Rüstung lag unter ihm. Mit beiden Händen umklammerte Thoran den Griff des Messers, um es von sich abzuwenden.

Nilsa überlegte nicht lange, sondern schoss.

Ihr Pfeil traf Frey in den Hinterkopf, knapp über dem Nacken. Einen kurzen Moment versuchte er weiter, den König zu erdolchen, und Nilsa legte schon den zweiten Pfeil auf. Sie wollte noch einmal schießen, aber das war nicht mehr nötig. Frey kippte zur Seite.

Thoran sah Nilsa an.

»Exzellenter Schuss!«, sagte er

Sie war wie gelähmt.

Da kam Ingrid schussbereit herein.

»Nilsa?«, fragte sie.

»Es war Frey ... Er war es, den sie eingeschleust hatten.«

»Dieser verdammte Mistkerl war einer von denen!«, brüllte Thoran wutentbrannt.

Die Gardisten kamen herein und halfen dem König auf die Beine.

»Bist du verletzt, mein König?«, fragte Ingrid.

Thoran sah seine Kleider an, auf denen Blutflecken prangten.

»Nein. Das ist sein Blut.«

In diesem Augenblick kam auch Uldritch ins Zelt.

»Uldritch! Wo warst du?«

»Wir haben den Heckenschützen verfolgt, Majestät.«

»Dummkopf! Das war ein Ablenkungsmanöver. Sie haben mich in meinem eigenen Zelt angegriffen!«

»Majestät, ich ...«, versuchte der Offizier sich herauszureden.

»Ich wäre beinahe umgekommen! Du Volltrottel!«

»Majestät, die Lage ...«, stotterte Uldritch, wusste aber, dass Worte ihm nicht helfen würden.

»Ruhe! Ich will keine Ausreden hören! Ohne diese Waldläuferin da wäre ich jetzt tot!«

Alle starrten Nilsa an, die immer noch nicht ganz begriffen hatte, was gerade geschehen war. Frey war ein Dunkelwaldläufer, und um ein Haar hätte er den König getötet!

»Wir haben zwei Tote hinter dem Zelt, Herr. Einen Gardisten und einen Waldläufer«, meldete jemand aus der Königsgarde.

»Wozu habe ich meine Wachen, wenn jemand mich in meinem eigenen Zelt angreifen kann?«, brauste Thoran wütend auf. Er fuchtelte wild herum und begann, den Leutnant der Garde und dessen Männer wüst zu beschimpfen. Sein Gebrüll war weithin zu hören.

»Gute Arbeit«, flüsterte Ingrid Nilsa verstohlen zu, während der König seinen Männern heftige Vorhaltungen machte.

»Danke.«

»Wie bist du darauf gekommen?«

»Ich weiß es nicht. Auf einmal fiel mir etwas ein, was er mal zu mir gesagt hat. Und das ging mir nicht mehr aus dem Kopf.«

»Das war knapp!«

»Und wie!«

Schließlich kam Thoran etwas zur Ruhe, hörte auf, seine Wachen zu verfluchen, und wandte sich Nilsa und Ingrid zu, die schweigend am Rand standen.

»Du da, Rotschopf«, sagte der König plötzlich. »Ich muss mir dir reden.«

»Ja, Majestät.«

»Erzähl mir alles, was du weißt. Zu dem, was hier gerade geschehen ist.«

Nilsa sah zu Ingrid hinüber, und diese nickte.

»Jawohl, Majestät. Es ist ein bisschen kompliziert ...«

»Kompliziert? Was soll das heißen? Waren das etwa nicht diese verdammten Dunkelwaldläufer?«

»Es gibt da noch mehr, Majestät«, warf Ingrid ein.

Thoran sah den beiden fest in die Augen und begriff, dass hier etwas Größeres im Gange war.

»Uldritch, du sicherst das Lager. Aber diesmal richtig!«

»Ja, Majestät«, antwortete der Offizier und zog sich mit gesenktem Kopf eilig zurück.

»Alle außer den beiden da raus aus dem Zelt«, verlangte Thoran. Er zeigte auf Nilsa und Ingrid.

»Jawohl, Majestät«, sagten die Gardisten und zogen sich zurück.

Nachdem alle draußen waren, wandte sich der König an Nilsa und Ingrid. »Und jetzt erzählt mir alles. Von Anfang an.«
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Als Egil und Gerd den Gipfel erreichten, herrschte leichter Schneefall. Für norghanische Verhältnisse war es nicht besonders kalt, aber in dieser Höhe war die Luft dennoch eisig. Gerd bahnte den Weg und bot Egil mit seinem breiten Körper etwas Schutz vor dem schneidenden Wind. Lange Märsche durch das verschneite Bergland waren nicht gerade Egils große Stärke, und der Aufstieg war ihm schwergefallen. Der Rucksack mit Proviant und Arzneimitteln machte es noch anstrengender. Auch Gerd trug einen solchen Rucksack, doch dank seiner Stärke und Zähigkeit glich das Unterfangen für ihn eher einem Spaziergang.

Sie kamen an eine Baumgruppe und erspähten dahinter einen Pass zwischen Felswänden, der in ein Gebirgstal mündete.

Gerd blieb stehen und drehte sich um.

»Was sagst du dazu?«, fragte er.

»Interessant. Ein unbekanntes Tal hier oben.«

»Gehen wir hinein?«

Egil sah sich nach allen Seiten um. Er konnte keinerlei Hinweis auf das entdecken, was sie suchten.

»Ja, wir gehen weiter.«

»Ganz sicher? Sollten wir nicht lieber eine andere Richtung probieren?«

»Nein. Ich bin nahezu sicher, dass wir in die richtige Richtung gehen.«

»Nahezu sicher?«

»Gewissheit ist selten meine treue Begleiterin, mein Freund.«

»Jetzt werde bloß nicht philosophisch! Ich habe schon genug Sorgen, als dass ich mich auch noch um dich sorgen könnte.«

»Warum solltest du dich um mich sorgen?«

»Na, weil du in letzter Zeit ein bisschen komisch bist.«

»Ich weiß nicht, worauf du hinauswillst. Ich war schon immer etwas komisch oder eher anders, wie ich es bezeichnen würde.«

»Was ich meine, sind deine speziellen kleinen Freunde, Ginger und Fred. Und jetzt fängst du auch noch in einer derart kritischen Situation an zu philosophieren!«

»Mein lieber Freund, ich kann dir versichern, dass es mir bestens geht. Und dass du keinerlei Grund zur Sorge hast. Und was die kritische Situation angeht, nun, das ist etwas, das uns tatsächlich zu häufig zustößt. Das ist nicht gut für die Nerven.«

»Das heißt, es geht dir gut?«

»Absolut großartig.«

»Und ich muss mir keine Gedanken um dich machen?«

»In der Tat, mein Freund.«

»Das ist keine Antwort.«

»Es besteht kein Anlass, dich um mich zu sorgen«, versicherte ihm Egil.

»Na schön. Dann gehen wir weiter.«

Die beiden Freunde erreichten den Hohlweg, doch hier begann es stärker zu schneien. Bald betraten sie ein verschneites Tal, in das sie mit festem Schritt vordrangen. Beide hielten ihre Bögen schussbereit. Ihre gefütterten Wildlederstiefel sanken eine Handbreit in den Schnee ein. Gerd wischte sich die feinen Schneeflocken aus dem Gesicht.

»Da ist etwas«, sagte er zu Egil.

»Was denn?«

»Sieht aus wie ein Waldläuferzelt«, sagte Gerd und zeigte auf ein paar Bäume.

Da entdeckte auch Egil das verschneite Zelt. Es war ein normales Zelt für vier Personen, so wie es die Waldläufer auf langen oder schwierigen Einsätzen mitführten.

»Ja, das dürfte eines von unseren Zelten sein. Seien wir lieber vorsichtig.«

Während die beiden sich sehr aufmerksam dem Zelt näherten, achteten sie darauf, keinerlei Geräusch zu verursachen. Sie wussten nicht, was sie dort vorfinden würden. Es konnte eine Falle sein. Schließlich postierten sie sich beiderseits der geschlossenen Zeltklappe. Egil bedeutete Gerd, schussbereit zu bleiben, und dieser stellte sich gegenüber dem Eingang auf. Mit erhobenen Fingern zählte Egil wortlos bis drei, dann zog er die Zeltklappe zurück, um einen Blick hineinzuwerfen.

Gerd war einsatzbereit.

Was sie entdeckten, ließ beide erstarren: Im Zelt lagen Lasgol und Valeria. Ihre Körper waren blutig und ihre Gesichter übel zugerichtet. Neben ihnen lagen Ona und Camu, um sie zu wärmen.

Die Schneeleopardin fauchte drohend, als die Klappe aufging, aber sobald sie Gerd erkannte, stieß sie einen Klagelaut aus. Camu schaute ebenfalls hinaus. Als er sah, dass es Egil und Gerd waren, riss er glücklich die Augen auf.

Da öffnete auch Lasgol die Augen und sah zum Eingang.

»Gerd ...«, murmelte er, als käme er aus einem tiefen Traum.

»Lasgol! Was ist passiert?«, rief Gerd bestürzt und senkte den Bogen.

Egil schob den Kopf ins Zelt und analysierte die Lage.

»Lasgol, wie geht es euch? Ich sehe Blut. Seid ihr verletzt?«, fragte Egil besorgt, als er das viele Blut auf den Kleidern und der Decke bemerkte.

Lasgol stützte sich auf den Ellenbogen hoch. »Egil ... Alles gut. Mach dir um mich keine Gedanken. Aber Valeria hat viel Blut verloren. Ich habe versucht, sie zu retten. Ich weiß nicht, ob es mir gelungen ist. Ich glaube, sie ist schwer verletzt.«

Egil kroch ins Zelt, so gut er konnte, da die vier Insassen es schon weitgehend ausfüllten, und untersuchte eilig Valeria, um sich zu vergewissern, dass sie noch am Leben war. Ihr Gesicht war aschfahl, und sie sah aus, als stünde sie an der Schwelle zu den Hallen der Götter.

»Ihr Puls schlägt, aber sie ist bewusstlos.«

»Ein Glück«, atmete Gerd auf.

Sorgfältig untersuchte Egil ihre Wunden. Lasgol hatte sie notdürftig, aber doch so fachmännisch verbunden, dass sie nicht noch mehr Blut verloren hatte.

»Ich sehe, dass du die Wunde desinfiziert und den Blutverlust gestoppt hast.«

»Ich habe getan, was ich konnte.«

»Die Pfeilspitze hast du nicht entfernt?«

»Ich hatte Angst, sie könnte sonst verbluten.«

»Ich fürchte, uns bleibt nichts anderes übrig. Wir müssen es versuchen«, befand Egil, nachdem er Valerias Zustand genauer beurteilt hatte.

»Sie ist nicht transportfähig?«, fragte Gerd. »Ich könnte sie tragen. So viel wiegt sie nicht.«

Egil schüttelte den Kopf.

»Ich fürchte, das geht nicht. Wir sind zu hoch oben in den Bergen. In ihrem jetzigen Zustand würde sie den Weg nicht überleben. Sie hat zu viel Blut verloren.«

»O nein«, klagte Gerd niedergeschlagen.

»Und was ist mit deinen Verletzungen, mein Freund?«, fragte Egil nun Lasgol.

»Woher weißt du, dass ich verwundet bin?«, gab Lasgol verwundert zurück.

»Weil du übel zugerichtet bist. Außerdem hast du dich gezwungen gesehen, hierzubleiben und abzuwarten, ob dich jemand suchen kommt. Wenn du nicht verletzt wärst, hättest du absteigen und Hilfe holen können.«

Lasgol seufzte.

»Du hast wie immer recht.« Mit einem zaghaften Lächeln zeigte er auf sein Bein und den Fuß.

Egil schlug die Decke zurück, um sich Lasgols Verletzungen näher anzusehen. Sie waren blutverkrustet und der Fuß stark geschwollen.

»Die Beinwunde hast du gut verarztet«, stellte Egil bei der Untersuchung fest.

»Puh«, sagte Gerd erschüttert, als er den Fuß begutachtete. »Das war eine Falle.«

»Eine Schlagfalle«, sagte Lasgol.

»Üble Sache. Das sind die schlimmsten. Ohne den Schlüssel kommt man da nicht wieder raus.«

»Den Schlüssel habe ich bekommen. Den hatte Gatik bei sich.«

»Das war eine Falle von Gatik?«, fragte Egil. Er zog eine Augenbraue hoch.

»Ja.« Lasgol nickte.

»Wo ist er?«, fragte Gerd erschrocken, als der Name des Verschwörers fiel. Schussbereit drehte er sich nach allen Seiten um.

»Er ist tot.«

Egil und Gerd starrten Lasgol an.

»Tot? Du hast dich doch mit ihm angelegt?«, fragte Egil.

»Sozusagen ...«

»Ich hatte dir doch gesagt, du solltest das lassen! Es war zu gefährlich! Du solltest ihn nur überwachen!«

»Er hat mir eine Falle gestellt. Er hatte damit gerechnet, dass wir ihm nachgehen würden.«

»Verdammt«, sagte Gerd. »Wie bist du an dem Schlüssel gekommen, um die Falle loszuwerden?«

»Ona hat seinen Leichnam zu mir geschleppt, und ich habe den Schlüssel in einer Tasche gefunden.«

»Du hast ihn getötet?«, fragte Egil, der das Ereignis noch nicht begriff.

»Nein, nicht ich. Das war Ona. Als er mich erledigen wollte.«

»Sehr gut gemacht, Ona«, sagte Egil liebevoll zu ihr.

Die Schneeleopardin bedankte sich mit einem Schnurrlaut.

»Und du auch, Camu«, sagte Egil und streichelte seinen Kopf.

Ich geben Wärme. Lasgol und Valeria nicht frieren tot.

»Er sagt, sie hätten uns gewärmt, damit wir nicht erfrieren.«

»Das habt ihr großartig gemacht«, lobte Egil die beiden.

»Wo liegt die Leiche von Gatik? Ich will mich selbst überzeugen«, sagte Gerd.

»Ein Stückchen nach Norden. Da ist eine Fallgrube. Da liegt er drin. Pass auf, dass du nicht hineinfällst, sie ist ziemlich tief.«

»Noch eine Falle?«

»Ja, sogar eine Mehrfachfalle. Eine Fallgrube mit Wasserelementarfallen am Boden.«

»Du meine Güte. Der wusste, was er tat. Ich will mich trotzdem vergewissern. Ich lasse meinen Rucksack bei euch. Da ist Proviant drin und noch eine Decke.«

Gerd stapfte davon. Egil ging kurz hinaus und setzte den Rucksack ab, den er immer noch auf dem Rücken trug.

»Ich habe Medizin dabei. Und Proviant. Ganz ruhig«, sagte er zu Lasgol.

»Es geht mir gut.«

»Ich muss diese Wunde gut versorgen, sonst infiziert sie sich. Du willst doch nicht enden wie Ulf, oder?«

»Du meinst so bärbeißig?«, scherzte Lasgol. »Lieber nicht.«

»Wenn du noch zu Scherzen aufgelegt bist, kann es so schlimm nicht sein.« Egil lächelte. »Nein, ich meine lahm.«

»Das auch nicht.«

»Deshalb muss ich den Fuß versorgen, und zwar sehr gründlich. Das ist eine böse Wunde, auch wenn du das nicht zugeben willst.«

Sehr froh, Egil hier.

Ich auch, und wie!, antwortete Lasgol.

Egil sehr klug.

Ja, das ist er.

Ona fauchte einmal kurz.

»Was sagen sie?«, fragte Egil, während er seine Arzneien zurechtlegte und sich an die Arbeit machte.

»Sie sind heilfroh, dass du da bist.«

»Ich bin auch froh, dass ich da bin. Wir haben uns solche Sorgen gemacht.«

»Ich dachte, wenn ich nicht käme, würdet ihr mich schon suchen kommen.«

»Die Schneepanther lassen keinen zurück!«, sagte Egil und zwinkerte ihm zu.

Lasgol lächelte. »Danke, dass ihr gekommen seid.«

»Keine Ursache. Als Gerd und ich mit Graf Olmossen eintrafen und ihn den Wachen übergeben hatten, damit sie ihn in Gewahrsam nehmen, haben wir festgestellt, dass du noch nicht zurück warst. Das hat mich irritiert. Wir haben einen Tag gewartet, dann hatte ich ein sehr ungutes Gefühl. Keine Ahnung warum, es war einfach so. Vielleicht, weil Gatik so gefährlich war. Deshalb habe ich zu Gerd gesagt, dass wir dich suchen müssen. Für alle Fälle.«

»Du verlässt dich doch sonst nicht auf dein Gefühl«, sagte Lasgol erstaunt.

»Nein, in neun von zehn Fällen setze ich auf die Vernunft.«

»Genau.«

Egil großartig gemacht, teilte Camu mit und leckte Egil mit seiner blauen Zunge über das Gesicht.

Egil lächelte und streichelte Camu.

»Dieses Mal habe ich auf meinen Instinkt vertraut, und das zu Recht. Belassen wir es dabei.«

»Und die anderen? Wie ist es ihnen ergangen? Sind sie unversehrt?«, wollte Lasgol wissen.

»Ich weiß nichts von ihnen. Wir sind aufgebrochen, bevor sie zurück waren.«

»Hoffentlich ist alles gut gegangen!«

»Ganz bestimmt. Mach dir keine Gedanken.«

»So wie ich hier geendet bin, mache ich mir doch Sorgen.«

Egil zwinkerte ihm zu. »Die ziehen das Pech nicht so magisch an wie wir zwei.«

Da lächelte Lasgol. »Das stimmt. Wir sind mit Abstand die größten Unglücksraben unter den Schneepanthern.«

Während Egil alles Erforderliche vorbereitete, redete er weiter mit Lasgol. Nach einer Weile kehrte Gerd zurück.

»Ich habe ihn gefunden. Er liegt unter dem Schnee, aber er ist ausgesprochen tot.«

»Bist du hinuntergestiegen, um dich persönlich zu vergewissern?«, fragte Lasgol, als hätte er noch immer Angst, Gatik könne wieder zu sich kommen.

»Das kam mir weniger schlau vor. Ich bin nicht so gut darin, aus Fallen herauszuklettern«, scherzte Gerd.

»Aber woher weißt du dann, dass er wirklich tot ist?«, fragte Egil.

»Ich habe ihm zwei Pfeile in den Leib geschossen. Sicherheitshalber.«

Überrascht sahen Egil und Lasgol ihren Freund an.

»Du hast auf einen Toten geschossen, der in einer Fallgrube liegt?«, fragte Egil voller Verwunderung.

»Was? Ich musste sichergehen, und dieser Gatik war sehr gefährlich. Lieber nichts riskieren.« Gerd hob die Schultern.

»Du wirst Viggo von Tag zu Tag ähnlicher«, sagte Egil kopfschüttelnd.

»Gegen zwei, drei Talente von Viggo — oder von dir — hätte ich nichts einzuwenden«, gab Gerd zurück.

»Gut gekontert«, sagte Egil lächelnd. »Und jetzt lasst mich in Ruhe arbeiten. Danach sehen wir weiter«, sagte er.

»Na gut.« Lasgol und Gerd widersprachen nicht.

Egil brauchte sein gesamtes Wissen über die Heilkunst und die Zubereitung der richtigen Tränke, um Lasgol und Valeria zu helfen. Lasgols Wunden sahen hässlich aus, aber nachdem Egil sie behandelt hatte, und dank der Erstversorgung durch Lasgol, würde alles gut verheilen. Um Valeria hingegen stand es nicht gut. Egil musste die Pfeilspitze entfernen, und die steckte an einer sehr riskanten Stelle. Wenn er nicht mit chirurgischer Präzision vorging, konnte er eine wichtige Ader verletzen, und sie würde verbluten. Außerdem war sie so schwach, dass jede Ausweitung der bereits beginnenden Infektion sie ebenfalls das Leben kosten konnte.

»Ich muss die Spitze herausbekommen, sonst stirbt sie«, sagte Egil mit besorgter Miene.

»Also gut«, sagte Gerd. »Ich helfe dir.«

»Es könnte sein, dass sie es nicht überlebt«, gab Egil zu bedenken.

Lasgol atmete tief durch. »Tu es. Wenn wir es nicht versuchen, stirbt sie auf jeden Fall.«

»Gerd, wir brauchen ein Feuer«, sagte Egil.

»Bin schon dabei!«

Egil reinigte die Wunde mit abgekochtem Wasser. Dann hielt er die Schneide seines Waldläufermessers in die Flammen.

»Das desinfiziert«, sagte er zu Gerd und Lasgol.

»Glaubst du, sie wacht davon auf?«, fragte Gerd.

»Ich hoffe nicht. Es wird sehr weh tun.«

»O ja.«

»Ona, Camu, Lasgol, ihr müsst das Zelt verlassen. Ich brauche mehr Platz.«

»Einverstanden«, sagte Lasgol. Mit Gerds Hilfe kroch er ins Freie. Draußen richtete er sich vorsichtig auf, hinkte aber stark. Camu und Ona kamen ebenfalls heraus. Nachdem nur noch Valeria im Zelt war, schien auf einmal sehr viel Platz zu sein.

Beine strecken gut, sagte Camu zufrieden.

Ona machte einen Satz, dann noch einen, um zu prüfen, ob ihre Beine sie noch trugen.

Egil desinfizierte den Wundbereich mit einem extra für diesen Zweck hergestellten Sud. Dann nahm er sein Messer und eröffnete wie ein erfahrener Chirurg die Wunde, um an die Pfeilspitze heranzukommen. Der Schmerz ließ Valeria unruhig werden, obwohl sie nicht aufwachte.

»Halte sie fest, Gerd. Das wird ihr weh tun, aber sie darf sich nicht bewegen.«

»In Ordnung. Ich mache das«, versprach Gerd, kam dazu und hielt sie an einem Arm und der gegenüberliegenden Schulter gut fest.

Extrem vorsichtig begann Egil, den Pfeil freizulegen. Wieder wurde Valeria unruhig, aber Gerd hielt sie eisern fest. Mit einem Tuch tupfte Egil das austretende Blut ab.

»Bist du bereit, Gerd?«, fragte Egil.

Gerd nickte. »Bereit.«

Egil begann, die Pfeilspitze herauszuziehen, und bemühte sich, dabei kein wichtiges Gewebe zu verletzen. Auf einmal schlug Valeria die Augen auf und stieß einen gequälten Schrei aus. Gerd ließ nicht locker, sondern hielt weiter gut fest.

»Ich hab sie«, sagte Egil und zeigte die blutige Spitze vor.

»Gute Arbeit«, sagte Gerd.

»Jetzt muss ich die Wunde noch verschließen«, kündigte Egil an, der das Tuch in die Wunde drückte, um die Blutung zu stoppen. Er hielt sein Messer ins Feuer.

»Du willst sie ausbrennen?«, fragte Gerd.

»Das ist am sichersten. Es gibt eine hässliche Narbe, aber sie wird sich nicht entzünden.«

»Na gut. Mach.«

Egil wartete, bis die Klinge rot glühte. Dann presste er sie auf die Wunde. Ein grässlicher Gestank nach versengtem Fleisch erfüllte das Zelt.

Valeria stieß einen neuerlichen gellenden Schrei aus, aber Gerd hielt sie so fest, dass sie sich nicht bewegen konnte. Dann wurde sie vor Schmerz ohnmächtig.

»Ich finde, das ist gut gelaufen«, sagte Egil.

»Das wird sich bald herausstellen«, meinte Gerd mit Blick auf Valeria. Wenn sie in ein paar Stunden erwachte, würde sie es überleben. Wenn nicht, hatten sie es wenigstens versucht.

»Und jetzt?«, fragte Gerd.

»Jetzt kehren wir in die Stadt zurück«, sagte Egil und kroch aus dem Zelt. Gerd folgte ihm. »Wir müssen wissen, wie es unseren Freunden ergangen ist.«

»Wir können Valeria nicht mitnehmen«, sagte Lasgol.

»Was soll das heißen? Warum nicht?«, hakte Gerd nach.

Egil zog fragend eine Augenbraue hoch. Er hatte bereits bemerkt, dass hier etwas nicht stimmte.

»Was ist hier oben passiert?«, fragte er Lasgol.

»Ich will euch alles erzählen. Aber es wird euch nicht gefallen«, warnte er sie.

Dann berichtete Lasgol den ganzen Vorfall von Anfang an. Als er fertig war, starrte Gerd ihn mit großen Augen an.

»Das kann nicht sein! Nicht sie!«, rief er aus und warf einen Blick auf Valeria, die bewusstlos im Zelt lag.

»Tut mir leid, mein Freund«, sagte Lasgol.

»Ich fasse es nicht!« Gerd wiegte den Kopf hin und her.

Egil hingegen dachte gründlich nach und verstand die Zusammenhänge.

»Das klingt logisch«, sagte er sinnend. »Es klingt absolut logisch. Wie gut sie uns mit ihrer Geschichte über die Entfremdung von ihrem Vater hinters Licht geführt hat! Sehr intelligent.«

»Wenn ich es nicht selbst erlebt hätte, würde ich es nicht glauben«, gestand Lasgol. »So richtig fasse ich es immer noch nicht.«

»Ich auch nicht!«, rief Gerd, der im Zelt herumfuchtelte, um seine ungeheure Enttäuschung abzureagieren.

»Wenn wir sie in die Stadt bringen, wird sie mit ihrem Vater hängen«, überlegte Egil.

»Das hat sie verdient«, sagte Gerd voller Wut über ihren Verrat.

»Mag sein. Aber vielleicht sollten wir mit ihr reden, bevor wir sie ausliefern«, gab Egil zu bedenken. Er betrachtete Valeria, die immer noch besinnungslos im Zelt lag.

Lasgol nickte. »Wir sollten sie noch nicht ausliefern. Lass uns erst mit ihr sprechen.«

Egil nickte und sah Gerd an, der vor lauter Erregung im Kreis lief.

»Wir haben ihr vertraut! Sie war unsere Freundin!«, rief er unglücklich. »Warum? Wie konnte sie so etwas tun?«

»Blutsbande sind am schwersten zu begreifen«, gab Egil zu bedenken.

Gerd fluchte bei allen Himmeln, bis er sich schließlich wieder beruhigte.

»Und obendrein haben wir ihr gerade das Leben gerettet! Das hatte sie nicht verdient. Warum hast du uns nicht vorher davon erzählt?«

»Wir sollten nicht in Versuchung geraten, ihr nicht zu helfen und sie sterben zu lassen«, erklärte Egil nach einem Blick auf Lasgol.

»Richtig. Ich konnte nicht zulassen, dass sie stirbt. Trotz allem, was sie getan hat. Am Ende hat sie mir das Leben gerettet«, sagte dieser.

»Macht mit ihr, was ihr wollt. Für mich ist sie gestorben«, sagte Gerd tieftraurig.

Egil betrachtete die Verletzte noch einen Moment lang.

»Ich kümmere mich um sie. Überlasst das mir.«


Kapitel 44

Eine Woche später fand im Thronsaal eine wichtige Versammlung statt. Die Königsgarde bewachte den Raum. König Thoran saß auf dem Thron, sein Bruder Orten stand rechts neben ihm. An einer Seite nahmen die königlichen Waldläufer Aufstellung, gegenüber eine Gruppe von geladenen Gästen, die der König zu dieser Versammlung gebeten hatte – die Mitglieder des Waldläuferkonzils und die Schneepanther. Adlige waren nicht eingeladen, denn es gab heikle Dinge zu besprechen, insbesondere für Thoran. Die raffinierte Verschwörung, ihn und seinen Bruder zu beseitigen, wäre fast erfolgreich gewesen. Das in allen Einzelheiten vor dem Adel auszubreiten, könnte Thorans Ansehen als starker Herrscher beschädigen, und das wollte er unbedingt vermeiden.

»Ich bin wütend über die Vorgänge in jüngster Zeit«, eröffnete er die Versammlung ohne Umschweife.

»Ein unvorstellbarer Affront«, stimmte Orten ebenso verärgert zu.

Die Anwesenden schwiegen, um nicht den Zorn des Königs oder seines Bruders auf sich zu ziehen. Sie kannten die Ausbrüche der beiden.

»Es gab eine Verschwörung, Verrat auf höchster Ebene. Man hat versucht, meinen Bruder und mich zu töten und den Thron Norghanas zu besteigen.«

Die Mitglieder des Konzils hatten bisher nur Gerüchte gehört und reagierten nun verblüfft und beunruhigt. Den König und seinen Bruder zu ermorden, um auf den Thron zu gelangen, erschien ihnen undenkbar.

»Und nicht nur das. Die Verschwörer wollten auch die Führung der Waldläufer an sich reißen«, fuhr Thoran fort.

Diese Nachricht führte zu überraschtem und ungläubigem Gemurmel.

»Olmossen, Sven und der gerade erst beförderte Oberste Waldläufer Gatik haben sich gegen mich verschworen und versucht, meine Herrschaft zu beenden.«

Sigrid, Gondabar, Dolbarar und die anderen Mitglieder des Konzils erstarrten, als sie das hörten. Niemand sagte etwas. Verblüfft versuchten sie, die Vorgänge zu verstehen.

»Ich erspare euch die unwichtigen Details, aber ihr müsst wissen, dass die Verschwörer das Königreich unter sich aufteilen wollten. Olmossen sollte den Westen bekommen, Sven den Osten und Gatik die Waldläufer.«

»Stinkende, dreckige Verräter. Wenn ich könnte, würde ich ihnen die Eingeweide herausreißen«, polterte Orten.

»Gatik und Sven sind bei ihren Mordanschlägen auf mich und meinen Bruder umgekommen. Graf Olmossen steckt im Kerker und wird verhört. Er wird hängen, sobald wir alles über die Verschwörung erfahren haben, was er uns mitteilen kann«, sagte Thoran.

»Da fehlt nicht mehr viel.« Mit einem boshaften Lächeln schlug Orten die rechte Faust in seine linke Hand.

»Wir wissen jetzt, dass Gatik der Anführer der Dunkelwaldläufer war und Eyra seine rechte Hand. Sie haben über Jahre zusammengearbeitet.«

»Und dafür mit dem Leben bezahlt«, sagte Orten.

»Ist das Tier tot, stirbt auch die Tollwut, heißt es. Ohne Gatik und Eyra sind die Dunkelwaldläufer erledigt. Dennoch möchte ich kein Risiko eingehen. Wir werden sie alle verfolgen, bis auch der letzte beseitigt ist.«

»Das sind schlimme Nachrichten«, sagte Gondabar betroffen. Er konnte die Worte des Königs kaum glauben.

»Gatiks Verrat ist eine Schande für uns alle«, sagte Sigrid mit fester Stimme.

»Was hat sie wohl dazu gebracht, so zu handeln?«, fragte Dolbarar eher sich selbst als die anderen Anwesenden.

»Die Gier nach Besitz und Macht, das hat sie dazu gebracht«, antwortete Thoran. »Und das soll allen eine Mahnung sein, die sich von ihnen verführen ließen. Sie werden wie Gatik und Eyra in einem Grab ohne Namen enden.«

»Nicht zu vergessen wie Sven und Olmossen«, ergänzte Orten.

»Der Thron gehört mir, und niemand wird ihn mir wegnehmen!«, rief Thoran. »Wer es versucht, endet als Futter für die Raben!«

»Merkt euch das! Alle! Ich reiße euch die Eingeweide heraus, mit meinen eigenen Händen!«, drohte Orten.

Die Angehörigen des Konzils und die Schneepanther schwiegen. Wenn der König und sein Bruder sich so in Rage redeten, erübrigte sich jeder Kommentar.

»Sie wagen es, gegen mich vorzugehen! Hinter meinem Rücken! Versuchen, mich zu töten! Verdammte Verräter!«, schrie Thoran. »Ich bringe euch um, beim kleinsten Verdacht! Alle!« Er sprang auf.

Bei diesem Wutausbruch des Königs blieb der ganze Saal totenstill. Es dauerte einen Augenblick, bis Thoran seine Wut über das, was geschehen war, unter Kontrolle brachte. Schließlich beruhigte er sich so weit, dass es ihn wieder auf dem Thron hielt und er aufhörte, die Anwesenden anzuschreien. Orten stand mit vor der Brust verschränkten Armen da, als wollte er halb Norghana hinrichten lassen.

»Nilsa und Ingrid, tretet vor euren König«, sagte Thoran in neutralem Ton.

Die beiden gingen zum Thron. Sie hatten ihre Galauniformen angelegt, Ingrid die der Spezialisten, Nilsa die der Waldläufer. Vor dem König knieten sie nieder.

»Erhebt euch. Ihr habt die Ehre verdient, aufrecht vor eurem König zu stehen.«

Die beiden standen auf und verneigten sich, der König erwiderte ihren Gruß mit einem Nicken.

»Diese beiden Tapferen haben mir das Leben gerettet. Sie haben verhindert, dass ein Verräter unter den königlichen Waldläufern mich hinterrücks ermordet. Das sollen alle Anwesenden hier wissen. Was unser Königreich braucht, sind mehr treue Kämpfer wie sie! Für ihre Anstrengungen, um mein Leben zu retten, gebührt ihnen mein Dank und der des Königreichs«, sagte Thoran. »Ihr Eingreifen kam gerade noch rechtzeitig, um mich zu retten. Außerdem gehören sie zu der Gruppe, die die Verschwörung gegen mich aufgedeckt hat, und sie informierten mich über diese Vorgänge, sodass ich handeln konnte. Für all das verleihe ich ihnen den norghanischen Tapferkeitsstern. Außerdem erhalten sie für ihre verdienstvolle Arbeit eine bedeutende Belohnung in Gold.«

Die Anwesenden applaudierten, und anerkennende Bemerkungen für den Einsatz der beiden machten die Runde.

»Danke, Majestät«, sagte Ingrid.

»Es ist uns eine Ehre«, sagte Nilsa bewegt.

Auf eine Handbewegung des Königs näherte sich ein Soldat der Königsgarde. Er trug ein rotes Samtkissen mit Goldborten, auf dem die beiden Orden lagen. Die silbernen Sterne funkelten im Licht, das durch die hohen Fenster des Thronsaals fiel.

Der König ergriff die Sterne und erhob sich von seinem Thron. Er trat zu Nilsa und Ingrid und heftete ihnen die Auszeichnungen an.

»Der König und Norghana danken euch für euren Einsatz und für die Opfer, die ihr gebracht habt«, sagte er.

»Majestät, es ist uns eine Ehre«, sagte Ingrid und verbeugte sich.

»Eine große Ehre, Majestät«, sagte Nilsa und verneigte sich ebenfalls.

Thoran kehrte zu seinem Thron zurück.

Die Anwesenden applaudierten wieder, während Ingrid und Nilsa sich zu ihren Kameraden zurückzogen. Nilsa hatte feuchte Augen vor Rührung, und Ingrid hätte auf ihre Auszeichnung nicht stolzer sein können. Sie zeigten die Sterne ihren Freunden. Gerd bewunderte die Sterne tief beeindruckt. Egil und Lasgol betrachteten sie erfreut. Viggo biss auf Ingrids Stern, um zu prüfen, ob er wirklich aus Silber war und kein Imitat, und bekam dafür prompt einen Rippenstoß.

Thoran wartete einen Augenblick, dann fuhr er fort: »Desgleichen hat mir mein geliebter Bruder Orten mitgeteilt, dass zwei Elitewaldläufer ohne weitere Hilfe den dreckigen Verräter Sven und seine Komplizen daran hinderten, Orten in einem gut vorbereiteten Hinterhalt zu töten. Ich freue mich, dass wir im Korps derart tapfere und fähige Attentäter haben.«

»Ich war schon in großer Bedrängnis. Wenn sie nicht gekommen wären, hätte ich wohl das Verräterschwein Sven mit in die Welt der Eisgötter genommen«, sagte Orten.

»Die beiden Spezialisten, die meinen Bruder gerettet haben, mögen vortreten«, sagte Thoran.

Astrid und Viggo schritten vor den Thron. Auch sie trugen Galauniformen, wie der König es angeordnet hatte. Sie knieten, aber Thoran gab ihnen einen Wink, dass sie aufstehen sollten. Also grüßten sie ihn mit einer Verbeugung.

»Niemanden liebe ich mehr als meinen Bruder«, sagte Thoran. »Ihr habt ihm das Leben gerettet, und dafür bin ich euch ewig dankbar.«

»Und ich natürlich ebenso«, fügte Orten hinzu.

»Auch euch verleihe ich den norghanischen Tapferkeitsstern und belohne euch mit Gold für euren heldenhaften Einsatz, mit dem ihr verhindert habt, dass der Anschlag auf meinen Bruder in einer Tragödie endete. Wir brauchen mehr solche Spezialisten wie euch. Das ist gewiss.«

Thoran heftete ihnen die Sterne an. Astrid und Viggo nahmen sie ehrerbietig an, und nach einer weiteren Verbeugung kehrten sie zu ihren Freunden zurück. Viggo flüsterte den anderen zu, dass ihm der Stern nicht viel nutzte, ihm käme es auf das Gold an, und er wollte wissen, wo es bliebe. Wieder bekam er einen Rippenstoß von Ingrid.

»Ich möchte auch dem Rest der Gruppe danken, die geholfen hat, diese Verschwörung gegen mich und meinen Bruder aufzudecken. Tretet vor.«

Gerd, Egil und Lasgol sahen einander zweifelnd an.

»Los, geht schon«, sagte Ingrid.

»Wir erklären dem König alles«, versicherte Nilsa.

»Alles?«, fragte Viggo und zog eine Augenbraue hoch.

»Fast alles«, verbesserte Ingrid.

»In diesem Fall tun wir wohl besser, worum der König uns bittet«, sagte Egil.

Die drei Freunde traten vor Thoran. Lasgol hinkte wegen seiner Verletzungen, die noch nicht ausgeheilt waren. Sie beugten die Knie und senkten den Kopf. Diesmal sagte Thoran nicht, dass sie sich erheben sollten.

»Namen?«, fragte Orten, der sie durchdringend ansah.

»Gerd Vang«, sagte Gerd, ohne aufzublicken.

»Lasgol Eklund«, stellte Lasgol sich vor.

»Egil Olafston«, sagte Egil als Letzter.

»Das ist der kleine Olafston«, teilte Orten seinem Bruder mit, der sich das wohl bereits gedacht hatte.

»Ich weiß. Man trifft hin und wieder auf seltsame Verbündete«, sagte Thoran. »Wenn ich es recht verstehe, ist er wohl der Kopf dieser Gruppe. Ist es nicht so, Egil?«

»Ich denke gern nach und ermittle Unbekannte, Majestät«, sagte Egil ruhig.

»Das hat man mir gesagt. Es erstaunt mich nur, dass jemand aus deiner Familie mir in dieser speziellen Situation geholfen hat.«

»Mein Familienname spielt keine Rolle mehr. Er hat nichts mit dem zu tun, der ich heute bin. Ich bin Waldläufer und verteidige mein Königreich und den Thron.«

»Es freut mich, dass du es so siehst und nicht wie der Verräter Olmossen, der bald für seinen Versuch hängen wird, die Macht im Westen an sich zu reißen. Ich hoffe, dass du nie dieser Versuchung erliegst.«

Die Drohung des Königs war deutlich, sowohl für Egil als auch für alle anderen Anwesenden.

»Meine einzige Versuchung ist es, mehr Wissen zu erlangen. Bücher sind mein Verhängnis. Politik interessiert mich nicht. In meiner Familie gab es schon genug Tragödien.«

»Kluge Ansichten. Folge diesem Weg, dann kannst du alt werden«, riet der König mit befehlendem Unterton.

»Ich werde dich im Auge behalten, damit du dich nicht allzu weit von deinen Büchern entfernst«, versicherte Orten.

»Ich werde euch nicht enttäuschen«, versprach Egil. Seit seinem Gespräch mit Musker wusste er, dass Orten ihn beobachten ließ, und er war sicher, dass der Herzog bald einen neuen Spion auf ihn ansetzen würde. Das machte ihm keine großen Sorgen. Er würde ihn ebenso bald entdecken und dann sehen, wie er mit dieser Unannehmlichkeit umgehen würde. Vielleicht konnte er die Sache zu seinem Vorteil wenden und Orten täuschen, da er nun wusste, wer ihn beschatten ließ.

»Ihr drei habt ausgezeichnete Arbeit geleistet, die Verschwörung aufgedeckt und das Königreich von Verrätern befreit«, sagte der König, »und dafür werdet ihr belohnt.«

»Es war unsere Pflicht«, antwortete Gerd.

»Vielen Dank, Majestät«, sagte Lasgol.

»Erhebt euch«, sagte Thoran.

Das taten sie und sahen den König und seinen Bruder an, die sie von oben bis unten musterten.

»Die Ausgezeichneten mögen ebenfalls vortreten«, sagte Thoran.

Nilsa, Ingrid, Astrid und Viggo traten zu ihren Freunden.

»Ein ansehnliches Grüppchen junger Waldläufer haben wir hier«, sagte Orten. Sein Ton ließ nicht erkennen, ob er es ernst meinte oder sich über sie lustig machte.

»Ich muss zugeben, dass mich eure Taten beeindruckt haben«, sagte Thoran und sah sie an. »Deshalb kam mir ein Gedanke«, fuhr er fort. »Beim Waldläuferkonzil habe ich erwähnt, dass ich mir eine Gruppe fähiger Waldläufer wünsche, die mir treu ergeben sind. Ihr habt bewiesen, dass ihr beides seid. Deshalb habe ich beschlossen, dass ihr sieben von nun an diese Gruppe sein werdet. Ihr seid eine Spezialeinheit und werdet geheime Einsätze in Norghana oder im Ausland erledigen, wie es nötig wird. Ihr achtet außerdem darauf, dass keine weiteren Verschwörungen aufkommen können, weder bei den Waldläufern noch im Adel noch bei der Armee.«

Dieser Vorschlag überraschte alle.

»Wir, Majestät?«, fragte Ingrid.

»Ja, ihr«, sagte Thoran.

»Ich weiß nicht, ob ...«, begann Ingrid, aber der König unterbrach sie sofort.

»Das war keine Bitte. Das ist ein Befehl.«

»Natürlich, Majestät«, sagte Ingrid und senkte den Kopf.

»Ihr untersteht nur dem Obersten Waldläufer und natürlich mir. Sonst hat niemand im Reich euch Befehle zu erteilen.«

»Auch keine Adligen und keine Generäle?«, fragte Viggo.

»Nicht einmal er«, sagte Thoran und deutete auf seinen Bruder. »So kommt er nicht auf dumme Gedanken, wenn er weiß, dass ihr ihn beobachtet.«

Orten sah aus, als wäre er damit keineswegs einverstanden.

»Wie du willst, Bruder«, sagte er missmutig.

»Ich muss euch noch einen Namen geben, unter dem ihr bekannt werdet, damit alle wissen, wer ihr seid. Lasst mich nachdenken.«

»Wir sind als Schneepanther bekannt«, sagte Ingrid.

»Hm ... Das ist kein schlechter Name, aber noch nicht einschüchternd genug. Wenn meine Feinde, Verschwörer, Verräter und ähnliches Gelichter den Namen hören, sollen sie zittern bis ins Mark.«

»Was hältst du von Schwarze Schlangen? Die Waldläufer benennen ihre Teams nach Tieren«, schlug Orten vor.

»Dieser Name gefällt mir schon besser.« Thoran überlegte weiter. »Jetzt habe ich es. Es gibt ein Tier, das auch schwarze Schlangen frisst: der Adler. Ihr seid meine Königsadler. Ihr vernichtet alle Schlangen und verräterischen Feinde. Ihr hackt den Spionen und Verschwörern die Augen aus. Also, die Königsadler.«

»Das gefällt mir«, sagte Orten. »Ein großartiges, königliches Tier.«

»Und das bringt uns zu einem weiteren wichtigen Thema«, fuhr Thoran fort. »Seit Gatiks Tod sind die Waldläufer ohne Anführer. Also muss ich einen neuen Kommandanten ernennen. Wem vertraut ihr?«, fragte der König die sieben. »Überlegt es euch gut. Es muss jemand sein, dem ihr vollkommen vertraut, denn ihr untersteht nur ihm. Euer Leben liegt in seiner Hand. Besprecht euch«, befahl Thoran.

Die Schneepanther bildeten einen Kreis und diskutierten leise. Sie befanden sich in einer unangenehmen Lage, denn nicht nur der König und sein Bruder waren anwesend, sondern auch alle Angehörigen des Konzils beobachteten sie wie gebannt. Nach einem kurzen Gespräch wandten sie sich wieder dem König zu.

Ingrid hatte die Aufgabe, ihm ihre Entscheidung mitzuteilen. »Majestät, wir setzen unser Vertrauen ganz auf Gondabar und Dolbarar. Es ist unser Wunsch, dass sie ihre früheren Ämter wieder ausüben, denn sie sind den Waldläufern, dem Königreich und der Krone treu ergeben.«

Thoran sah die Gruppe an und verzog das Gesicht. »Das widerstrebt mir. Ich habe sie wegen ihrer Unfähigkeit abgesetzt.« Er schwieg einen Augenblick und überlegte. »Ihre Unfähigkeit ist bewiesen, aber andererseits habt ihr recht, sie sind treu und vertrauenswürdig. Aus diesem Grund, und weil ich euch einen Gefallen schulde, gebe ich ihnen eine zweite Chance. Der Gefallen ist damit abgegolten. Wenn ich also noch einmal eine kleine Ungeschicklichkeit sehe, werden sie nicht nur entlassen, sondern können den Rest ihrer Tage im Kerker zubringen. Ist das klar?«, drohte er.

Die Angehörigen des Konzils schwiegen. Gondabar und Dolbarar waren überrascht von dieser Wendung der Ereignisse und murmelten Zustimmung.

»Tretet in die Mitte, damit man euch sieht und hört«, sagte Orten zu ihnen.

Gondabar und Dolbarar stellten sich neben die Schneepanther.

»Dann machen wir es offiziell«, sagte Thoran. »Gondabar, knie nieder und erweise mir Respekt.«

Gondabar tat, was der König sagte, beugte ein Knie und senkte den Kopf. Er hatte seinen Stab dabei, auf den er sich stützte, um das Gleichgewicht zu halten, denn in seinem Alter fiel ihm das Knien nicht leicht.

»Stets zu deinen Diensten, Majestät«, sagte er.

»Dein König gibt dir eine zweite Chance, damit du die Fehler wiedergutmachst, die du begangen hast. Von diesem Augenblick an übernimmst du wieder das Amt des Obersten Waldläufers, des Kommandanten aller Waldläufer in Norghana.«

»Es ist mir eine Ehre, Majestät. Ich diene den Waldläufern und der Krone Norghanas bis zu meinem letzten Atemzug.«

»Vergiss nicht, was ich dir gesagt habe. Ich werde genau beobachten, was bei den Waldläufern vorgeht, und wenn du mich wieder enttäuschst, weißt du, welches Ende dich erwartet.«

»Danke, Majestät. Ich werde dich nicht enttäuschen.«

»Das hoffe ich für dich. Du kannst dich zurückziehen.«

Gondabar stand auf und kehrte neben Dolbarar zurück, den der König nun zu sich rief. »Tritt näher, Dolbarar.«

Dolbarar tat es und kniete nieder. Wie Gondabar stützte er sich auf seinen Stab.

»Zu deinen Diensten, Majestät«, sagte er respektvoll.

»Von diesem Augenblick an übernimmst du wieder das Amt des Kommandanten des Waldläuferlagers. Das entscheide ich auf Bitten dieser jungen Leute. Vergiss es nicht und mach keine weiteren Fehler, sonst wirst du es doch noch büßen.«

»Ich danke den jungen Waldläufern für ihre Unterstützung und Seiner Majestät für die zweite Chance. Ich werde unermüdlich für die Waldläufer und das Königreich arbeiten und neue Waldläufergenerationen ausbilden, die dir dienen.«

»Nicht weniger erwarte ich von dir. Liefere mir gute Waldläufer, die mich schützen und meine Feinde vernichten.«

»Das werde ich tun, Majestät.«

»Du kannst dich zurückziehen.«

»Danke, Majestät«, sagte Dolbarar und nahm seinen Platz neben Gondabar wieder ein.

Thoran sah die Angehörigen des Konzils an. Sein Blick blieb an Angus hängen.

»Angus, das bedeutet, dass du deinen Posten verlierst. Du wirst in Zukunft Gondabar bei seinen Aufgaben helfen.«

»Es ist mir eine Ehre, Majestät«, sagte Angus und verbeugte sich leicht.

»Gut. Andere Geschäfte erwarten mich, deshalb erkläre ich diese Audienz für beendet«, sagte Thoran.

»Geht und dient eurem König gut«, sagte Orten.

Alle verließen den Saal, zuerst die Angehörigen des Konzils, dann Gondabar und Dolbarar und zum Schluss die Königsadler.


Kapitel 45

Im Vorzimmer des Thronsaals warteten die Angehörigen des Konzils auf die anderen, um alles zu besprechen, was drinnen vorgegangen war. Die Entscheidungen des Königs würden für sie alle gewichtige Folgen haben.

Gondabar und Dolbarar kamen auf Lasgol und seine Freunde zu.

»Vielen Dank für das, was ihr getan habt«, sagte Dolbarar.

»Wir stehen tief in eurer Schuld«, fügte Gondabar hinzu.

»Keine Ursache«, antwortete Ingrid leichthin.

»Es ist das Beste für Norghana«, sagte Egil.

»Und für uns alle«, ergänzte Nilsa lächelnd.

»Was wir heute sind, verdanken wir unseren Anführern«, sagte Lasgol und verneigte sich dankbar vor ihnen.

»Wenn wir nur mehr Waldläufer wie euch hätten«, sagte Dolbarar. »Ihr seid wahre Vorbilder. Ein Segen für das Korps und das Königreich.«

»Ich will mich nicht aufregen, das ist in meinem Alter ungesund«, sagte Gondabar mit feuchten Augen. »Aber ich werde euch ewig dankbar sein.«

»Wie funktioniert das mit den Königsadlern?«, fragte Nilsa, die versuchte, sich ihre künftigen Aufgaben vorzustellen.

»Gute Frage«, erwiderte Gondabar. »Solange es keinen Sondereinsatz für euch gibt, geht ihr euren gewöhnlichen Aufgaben nach. Wenn ich euch brauche, lasse ich euch rufen. Das wird wohl die beste Vorgehensweise sein, denn es wird nicht oft Sondereinsätze geben. Das hoffe ich jedenfalls, denn wenn sie nötig werden, steckt das Königreich in großen Schwierigkeiten. Wir werden sehen, wie wir damit verfahren und uns anpassen. Es ist für uns alle neu.«

»Hervorragend!«, rief Nilsa. »Ich freue mich darauf, wieder für dich zu arbeiten«, sagte sie zu Gondabar.

»Das beruht auf Gegenseitigkeit«, antwortete er lächelnd.

»Nachdem das Waldläuferkonzil beendet ist und die Verschwörung zerschlagen wurde, müssen wir auf unsere Posten zurückkehren und hart arbeiten, um wieder aufzubauen, was wir verloren haben. Ich vermisse das Lager«, sagte Dolbarar.

»Ich werde mich dir bald anschließen und meine Arbeit dort wieder aufnehmen«, sagte Egil.

»Das freut mich sehr. Deine Hilfe ist für mich von unschätzbarem Wert«, sagte Dolbarar lächelnd.

»Danke. Ich bin froh, meinen Posten an deiner Seite wieder einnehmen zu können«, sagte Egil.

Auch andere Mitglieder des Konzils kamen dazu und gratulierten, darunter die Waldläufermeister und Angus. Dolbarar und Gondabar traten zur Seite, damit auch die anderen mit den Helden des Tages sprechen konnten.

»Gut gemacht«, lobte Esben und umarmte sie der Reihe nach.

»Danke, Waldläufermeister«, sagte Gerd froh über die Anerkennung.

»Ihr habt großartige Arbeit geleistet, das muss ich anerkennen«, sagte Haakon. »Trotzdem bin ich nicht damit einverstanden, dass die früheren Anführer ihre Posten wieder einnehmen. Ich glaube immer noch, dass wir frisches Blut brauchen, um wieder zur Ruhe zu kommen und besser zu werden.«

»Danke. Wir glauben, dass Gondabar und Dolbarar die Anführer sind, die wir brauchen«, erwiderte Lasgol. Er versuchte, sich die Freude darüber nicht anmerken zu lassen, dass Haakon mit seinen Ideen nicht durchgedrungen war.

»Momentan mag das zutreffen«, sagte Ivana, »aber es wird bald eine Zeit der Veränderungen kommen, dann wird es bessere geben. Jedenfalls habt ihr euch als sehr fähige Waldläufer erwiesen, wie ich es von Absolventinnen meiner Meisterschule erwarte«, sagte sie und sah Nilsa und Ingrid an.

»Vielen Dank, Meisterin«, antworteten beide fast gleichzeitig.

»Und ihr beide«, sagte Haakon mit einer Handbewegung zu Astrid und Viggo, »habt gezeigt, was ihr leisten könnt. Wie ich sehe, hat euch das, was ihr in der Schule der Körperbeherrschung gelernt habt, gute Dienste geleistet.«

»Mehr als nur gut, die soliden Grundlagen setzen sich eben durch«, sagte Viggo mit zufriedenem Lächeln.

»Wir danken dir für das Training«, sagte Astrid bescheidener.

»Dient dem Korps und dem Königreich und haltet euch von Komplikationen fern«, sagte Haakon. Dabei sah er Egil und Lasgol an, als ob die Warnung eher für sie gedacht wäre als für Astrid und Viggo.

»Gewiss, das tun wir«, sagte Astrid, bevor Viggo eine sarkastische Bemerkung anbringen konnte.

Die Waldläufermeister gingen, dafür kamen nun Sigrid, die Mutter Spezialistin, und die Eliteausbilder.

»Königsadler«, grüßte sie mit dem Lächeln der guten Hexe.

Sie erwiderten den Gruß höflich.

»Erlaubt mir, euch zu euren Heldentaten zu beglückwünschen. Das Königreich steht in eurer Schuld«, sagte Sigrid.

»Vielen Dank«, antworteten sie.

»Zwei Attentäter genügen, um einen tödlichen Hinterhalt zu vereiteln und den Bruder des Königs zu retten. Beeindruckend. Wirklich lobenswert«, sagte Engla anerkennend. »Astrid hätte ich das zugetraut, aber du, Viggo, überraschst mich immer wieder.«

»Hoffentlich positiv«, sagte er mit sarkastischem Lächeln.

Engla lachte. »Ja, positiv. Dieses Mal zumindest.«

»Danke, Meisterin. Deine Lehren leisten uns gute Dienste«, sagte Astrid respektvoll.

»Trainiert weiter jeden Tag und vergesst nicht, was ich euch beigebracht habe. Wenn ihr besser werden wollt, besucht mich einmal, dann sehen wir, was ich euch noch lehren kann.«

»Es wird uns eine Ehre sein«, sagte Astrid.

Viggo nickte. »Bestimmt.« Es klang nicht so, als ob er wirklich ins Refugium zurückkehren und weiter lernen wollte.

»Dem König selbst das Leben zu retten, ist eine echte Heldentat, auch wenn seine Wachen in der Nähe waren«, sagte Ivar. »Großes Lob und meinen herzlichsten Glückwunsch für meine Schülerin.«

»Danke, Meister«, sagte Ingrid, froh über die Anerkennung.

»Mach so weiter, dann kannst du es bei den Waldläufern noch weit bringen.«

»Ich gebe mir Mühe«, sagte Ingrid dankbar.

»Wie geht es Ona und Camu? Freuen sie sich, mit einem Helden des Königreichs unterwegs zu sein, der den Anführer der Dunkelwaldläufer erledigt hat?«, wandte sich Gisli an Lasgol.

»Sie sind frech wie immer, aber ich glaube schon, dass sie zufrieden sind. Sie sind groß geworden, und sie scheinen mir körperlich und emotional in bester Verfassung«, antwortete Lasgol.

»Meinst du, ich kann sie besuchen, bevor ihr aufbrecht? Ich würde sie gern wiedersehen und begrüßen«, bat der Eliteausbilder der Tierkunde.

»Natürlich, Meister.«

»Großartig. Vielen Dank.«

Annika kam zu Egil. »Du konntest zwar nicht ins Refugium kommen und Elitewaldläufer werden, aber jetzt bist du ein Königsadler und hast großes Potenzial und hohe Intelligenz bewiesen. Du solltest mich einmal besuchen. Es gibt vieles in den Spezialisierungen der Naturkunde, was dir in Zukunft von Nutzen sein kann.«

»Vielen Dank für das Angebot. Es ist mir eine Ehre«, sagte Egil. »Ich weiß, dass dieses Privileg nur wenigen gewährt wird, die nicht gleich nach ihrer Ausbildung als Spezialisten ausgewählt werden. Ich weiß es zu schätzen und werde sehen, wie ich es ermöglichen kann.«

»Meine Türen stehen dir jederzeit offen«, sagte Annika lächelnd.

»Ich fühle mich geehrt. Vielen Dank.«

»Dieses Angebot steht auch den anderen Königsadlern offen«, sagte Sigrid.

Die Gruppe sah die Mutter Spezialistin staunend an.

»Möchte die Mutter Spezialistin, dass wir alle ins Refugium kommen?«, fragte Lasgol. Er hatte einen leisen Verdacht, was hinter dieser überraschenden Einladung stecken könnte.

»So ist es. Es wäre mir eine Ehre, euch zu empfangen, manche als Rückkehrer, andere zum ersten Mal. Ihr habt gezeigt, wozu ihr fähig seid. Bei Lasgol, Astrid, Ingrid und Viggo hatte ich keinerlei Zweifel, denn sie sind hervorragende Waldläufer und deshalb auch besonders gute Spezialisten. Ihr anderen habt bewiesen, dass auch ihr würdig seid, Elitewaldläufer zu werden, wie Annika zu Egil sagte. Deshalb dehne ich die Einladung auch auf Nilsa und Gerd aus.«

»Oh, danke«, sagte Gerd erfreut.

»Ich fühle mich sehr geehrt«, sagte Nilsa aufgeregt.

»Ihr habt es verdient«, versicherte Sigrid.

»Wünscht die Mutter Spezialistin noch etwas anderes von uns?«, fragte Lasgol, der ahnte, worauf sie hinauswollte.

»Ja, mein kluger junger Freund«, sagte sie. »Ich habe die Erlaubnis des Königs, meine Studien fortzusetzen, um bessere Waldläufer zu erschaffen. Wer würde sich zu diesem Zweck besser eignen als ihr?«

»Mutter Spezialistin, die Experimente ...«, begann Lasgol, der nicht noch einmal darunter leiden wollte. Und schon gar nicht sollte ihre Experimentierfreude seine Freunde treffen.

»Ich werde sehr vorsichtig sein. Ich habe mit meinem Bruder Enduald eine Möglichkeit entwickelt, den Vorgang durch spezielle Zauber zu kontrollieren, um die Risiken deutlich zu mindern.«

»Aber ganz ausgeschlossen sind sie nicht«, folgerte Ingrid.

»Absolute Gewissheit gibt es nicht, völlige Sicherheit ist eine Illusion«, antwortete Sigrid. »Dennoch kann ich euch versichern, dass die Risiken inzwischen minimal sind.«

»Die Experimente möchte ich nicht noch einmal mitmachen«, sagte Lasgol in aller Deutlichkeit.

»Sie sind inzwischen ganz anders, viel sicherer«, beharrte Sigrid. »Denkt an die Vorteile, die sie euch einbringen können. Ihr könntet mehrere Spezialgebiete gleichzeitig beherrschen, sogar aus verschiedenen Meisterschulen. Denkt darüber nach. Ihr könnt in all diesen Fertigkeiten herausragend werden.«

»Das klingt interessant«, sagte Viggo, der mit einem Mal sehr an dem Vorschlag interessiert schien.

»Du könntest alle Spezialisierungen der Körperbeherrschung meistern und der beste Attentäter werden, den Norghana je gesehen hat.«

»Na ja, das bin ich schon, aber der Vorschlag ist trotzdem sehr attraktiv.«

»Ich finde ihn ebenfalls interessant«, sagte Ingrid. »Ich würde meine Spezialisierung gern mit Elementen aus der Naturkunde oder der Körperbeherrschung ergänzen.«

»Das kann ich euch anbieten, wenn ihr mit mir zusammenarbeitet und euch an meinen Experimenten beteiligt.«

»Es ist gefährlich«, wiederholte Lasgol.

»Denkt darüber nach. Ihr braucht jetzt noch nichts zu sagen. Die Einladung bleibt bestehen, ihr seid im Refugium willkommen, wenn ihr es versuchen wollt.«

»Danke, wir werden es uns überlegen«, sagte Ingrid.

»Und Lasgol, wenn du Camu mitbringst, freue ich mich, ihn zu sehen.« Sigrid zwinkerte ihm zu.

Lasgol nickte, aber er hatte nicht vor, ins Refugium zurückzukehren und an ihren Experimenten teilzunehmen. Schon gar nicht würde er Camu mitbringen, damit Sigrid auch an ihm experimentieren konnte. Er musste seine Freunde überreden, dass sie sich die Idee aus dem Kopf schlugen, so verführerisch es auch sein mochte, noch besser zu werden.

Sigrid und die Eliteausbilder gratulierten ihnen noch einmal zu ihren Erfolgen, dann gingen sie, und die Gruppe blieb endlich allein im Vorzimmer zurück.

»Dann sind wir jetzt also Königsadler anstatt Schneepanther«, stellte Nilsa fest.

»Mir wären ja die Schwarzen Schlangen lieber gewesen«, sagte Viggo. »Bei dem Namen würden sich die Feinde sofort in die Hosen pissen.«

»Sei nicht so ordinär«, rügte Nilsa.

»Und was gefällt dir so an Schwarzen Schlangen?«, fragte Ingrid.

»Der Name löst Angst aus. Wir wollen doch, dass die Leute uns fürchten.«

»Wir wollen, dass die Leute uns respektieren, nicht fürchten«, korrigierte Ingrid.

»Na ja, ich will beides«, sagte Viggo lächelnd.

»Mir gefällt das auch nicht, dass wir einen neuen Namen bekommen haben«, sagte Gerd. »Ich mag die Schneepanther.«

»Wir bleiben immer die Schneepanther«, sagte Egil. »Nur bei den ›Sondereinsätzen‹ für Gondabar oder Thoran sind wir Königsadler.«

»Stimmt«, sagte Lasgol, nachdem er darüber nachgedacht hatte.

»Ob wir nun Schneepanther sind oder Adler, das ändert nichts an uns persönlich«, sagte Ingrid. »Wir sind immer noch wir.«

»Es ändert sich nur das, was wir tun«, sagte Viggo.

»Ich finde es gut. Wir können unterscheiden, ob ein Einsatz eher etwas für die Schneepanther ist oder ein Sondereinsatz für die Adler«, sagte Nilsa.

»Ja, so können wir die Rollen tauschen«, sagte Astrid.

»Die Panther führen die normalen Einsätze aus, die Adler die komplizierten«, meinte Gerd und breitete die Arme aus.

»Glaubst du das wirklich?«, fragte Astrid und zog eine Augenbraue hoch.

Gerd dachte nach. »Na ja, stimmt schon, unsere Einsätze als Schneepanther sind auch ziemlich verzwickt.«

»Sie werden sich ganz schön Mühe geben müssen, damit die Sondereinsätze nicht leichter werden als unsere normalen«, lachte Nilsa.

»Hoffen wir einfach, dass sie alle gut verlaufen«, sagte Lasgol.

»Wer weiß? Im besten Fall gibt es keine Schneepanther-Einsätze mehr, weil wir den Anschlag auf den König vereitelt und die Verschwörer entdeckt haben. Die sind entweder schon tot oder haben nicht mehr lange zu leben«, sagte Ingrid.

Alle schauten Egil an und warteten, dass er etwas sagte.

»Gut, die Umstände sind von nun an gewiss weniger beunruhigend. Das erwarte ich zumindest. Die Verschwörung wurde vereitelt. Olmossen und Sven, die mir nach dem Leben trachteten, werden uns in Zukunft nicht mehr behelligen. Auch Gatik, der Lasgol töten wollte, stellt kein Problem mehr dar. Nach seinem und Eyras Tod sind die Dunkelwaldläufer am Ende und nicht mehr gefährlich. Die wenigen, die noch leben, werden verfolgt und vor Gericht gestellt. Zwischen dem Osten und dem Westen schweigen die Waffen, und die Zangrianer verhalten sich in letzter Zeit ruhig. Wenn sich nicht auf dem Vereisten Kontinent etwas Neues ergibt, das unser Eingreifen erfordert, und ich hoffe, dass das nicht der Fall sein wird, können wir uns wohl ein Weilchen ausruhen.«

»Bestimmt nicht lange«, unkte Viggo kopfschüttelnd.

»Ich weiß nicht warum, aber ich habe das gleiche Gefühl«, bestätigte Astrid.

»Ich hoffe ja, dass wir wirklich eine Weile Ruhe haben«, sagte Gerd.

»Ich wäre auch gern so optimistisch wie Gerd, aber wir werden sehen, wie die Sondereinsätze aussehen, die sie uns auftragen.« Nilsa traute der Sache nicht über den Weg.

»Haben wir wirklich keine drängenden Probleme mehr?«, fragte Ingrid.

»Wir haben noch Eyras Versprechen, Egil zu töten«, erinnerte Lasgol.

»Na gut, das war eine Drohung. Glaubt ihr wirklich, dass sie die aus dem Grab heraus noch wahr macht?«, fragte Gerd.

»Ich hoffe nicht«, sagte Nilsa.

»Es ist unwahrscheinlich«, sagte Egil. »Nachdem Gatik und Eyra tot sind, glaube ich nicht, dass der entkommene Attentäter ihren Auftrag noch ausführt.«

»Für ihn wäre es besser, wenn er es gar nicht erst versucht, sonst bekommt er es mit mir zu tun«, sagte Viggo.

»Hauptsache, du bist von dir überzeugt«, sagte Ingrid.

»Ist doch so.«

»Ein bisschen Bescheidenheit würde dir ganz gut bekommen«, empfahl sie.

»Danke, dass du dich um mich sorgst, aber mir geht es gut.« Er lächelte mit dankbarer Miene.

»Du bist immer noch so seltsam.« Ingrid kniff die Augen zusammen und sah ihn fest an, als ob sie in sein Inneres schauen wollte, um zu erfahren, was er plante.

»Mir geht es wirklich gut. Vielen Dank, dass du dich um mein Wohlergehen sorgst.«

»Sogar sehr seltsam.« Ingrid schien fasziniert von seinem Verhalten.

»Abgesehen davon glaube ich, dass wir keine Komplikationen mehr bekommen werden, bei denen es um Leben und Tod geht«, sagte Lasgol und schaute Egil an.

Egil nickte. »Jetzt ist es an der Zeit, das letzte Problem zu lösen, das noch offen ist.«


Kapitel 46

Es war Mitternacht, als Egil zu Pferd am Treffpunkt mitten in der Ebene eintraf. Er hatte das eigentümliche Gefühl, die Szene schon einmal erlebt zu haben, und in gewisser Weise traf das zu. Am selben Ort und zur selben Stunde hatte er sich vor Kurzem mit Graf Malason getroffen. In dieser Nacht würde er sich wieder mit ihm treffen, nur hoffte er, dass sie, anders als beim letzten Mal, nicht verraten würden. Er lächelte. Das Schicksal war schwer vorherzusagen, und man konnte nie wirklich sicher sein.

Er betrachtete den Mond, der hinter hässlichen dicken Wolken kaum zu sehen war. Das schlechte Wetter setzte sich durch, wahrscheinlich würde bald ein Sturm losbrechen. Egil klopfte seinem Pferd den Rücken, um es zu beruhigen. Er hörte Hufschläge hinter sich und sah einen Reiter näher kommen. Er brauchte ihn nicht lange zu beobachten, er erkannte ihn sofort.

»Alles ruhig hinter uns«, sagte Gerd und hielt neben ihm.

»Ich erwarte heute keine Probleme«, sagte Egil.

»Es schadet nie, sicherzugehen. Vergiss nicht, dass es Leute gibt, die dich töten wollen.«

»Es werden immer weniger.« Egil lächelte.

»Auch wieder wahr, sie sterben alle.«

»Das liegt daran, dass ich einen guten Leibwächter habe.« Egil zwinkerte ihm zu.

»Sei nicht zu vertrauensselig und bleib in meiner Nähe«, sagte Gerd.

»Ja, mein lieber Freund«, sagte Egil und verbeugte sich im Sattel.

Zwei Reiter näherten sich aus dem Westen. Egil und Gerd beobachteten sie in aller Ruhe. Sie hatten bereits gesehen, dass hinter ihnen ein Schneeleopard und ein reptilienähnliches, löwengroßes Geschöpf folgten.

»Guten Abend«, grüßte Astrid, als sie bei ihnen ankam.

»Lasgol, Astrid. Schön, euch zu sehen«, sagte Egil.

Und wir?, fragte Camu.

Egil sah, dass Camu ihn mit seinen hervorstehenden Augen durchdringend anschaute, und ahnte, dass er darauf wartete, begrüßt zu werden.

»Und natürlich auch Camu und Ona, unsere großartigen Kameraden«, ergänzte Egil.

Ja, wir großartig.

»Schmeichle ihnen nicht so. Das steigt ihnen nur zu Kopf«, sagte Lasgol.

Kopf nicht steigen.

Deiner explodiert schon fast.

Nicht steigen. Ona und ich großartig.

Pfff ... Meinetwegen. Ihr seid großartig.

»Sie sind beide wunderbar, also warum sollte ich das nicht sagen?«, sagte Egil.

Du hören? Wir fantastisch.

Ona fauchte einmal zufrieden. Ihr langer, kräftiger Schwanz schlug von Seite zu Seite.

»Egil ... ich muss es hinterher mit ihnen aushalten«, beschwerte sich Lasgol.

»Sie sind genial«, stimmte Gerd mit einem Lächeln ein.

»Und bezaubernd«, fügte Astrid hinzu.

Wir genial und bezaubernd, teilte Camu Lasgol mit.

Ist ja gut, erwiderte Lasgol.

»Aus dem Osten kommen zwei Reiter«, meldete Gerd.

Die anderen sahen sie näher kommen. Es waren zwei Frauen.

»Herzlich willkommen«, sagte Egil, als die beiden angelangt waren.

»Hallo Freunde«, grüßte Nilsa.

»Schön zu sehen, dass es euch allen gut geht«, sagte Ingrid.

»Hattet ihr Schwierigkeiten, zu diesem nächtlichen Treffen zu kommen?«, fragte Egil.

»Ich dachte erst, dass Gondabar mich daran hindern würde, aber nein. Es scheint, dass wir inzwischen mehr oder weniger tun können, was uns gefällt«, erzählte Nilsa überrascht.

»Ich hatte auch keine Schwierigkeiten«, sagte Ingrid. »Ich habe gesagt, ich hätte einen Sondereinsatz, und damit war alles erledigt.«

»Das ist der Vorteil dabei, dass König Thoran uns als Königsadler ausgewählt hat. Da widersetzt sich niemand oder stellt zu viele Fragen nach dem, was wir tun.« Egil lächelte.

»Was uns kein bisschen ungelegen kommt«, sagte eine Stimme.

Sie schauten nach Norden und sahen Viggo, ganz in Schwarz auf einem ebenfalls schwarzen Pferd näher kommen.

»Hast du mich erschreckt! Man sieht dich ja gar nicht«, sagte Gerd.

»Das ist der Sinn der Sache«, sagte Viggo. Er zog die Kapuze vom Kopf und den Schal vom Gesicht.

»Mit Kapuze und Schal siehst du besser aus«, sagte Ingrid.

»Da hast du recht. Je mysteriöser, desto attraktiver. Das höre ich oft«, sagte er und lächelte.

»Attraktiv würde ich das jetzt nicht nennen«, zischte Nilsa.

»Im Grunde weißt du, dass ich viel mysteriöser und attraktiver bin als deine königlichen Waldläufer und Königsgardisten.« Viggo zwinkerte ihr zu.

Nilsa lachte laut. »Das würde dir gefallen, auch nur halb so gut auszusehen wie sie.«

»Ich gebe mich damit zufrieden, doppelt so schlau zu sein.« Er lächelte.

»Ich stelle fest, dass wir alle anwesend und offenbar guter Laune sind«, sagte Egil.

»Nichts macht mir so gute Laune wie ein Treffen mitten in der Nacht unter freiem Himmel, bei dem eine geheime Angelegenheit besprochen werden soll.« Viggo lächelte ironisch.

Astrid lachte laut auf.

»Dann ist ja gut«, sagte Gerd. »Ich muss sagen, so viel Geheimniskrämerei macht mich nervös.«

»Verstehe ich gar nicht, du müsstest doch schon daran gewöhnt sein, Dicker«, sagte Viggo lächelnd.

»An manche Dinge gewöhnt man sich einfach nicht«, erwiderte Gerd. »Und das gehört dazu. Wir sind hier, weil Egil etwas plant, und ich wette, dass es nichts Gutes ist.«

Alle Köpfe wandten sich zu Egil um.

»Unleugbar, mein lieber Freund«, sagte Egil lächelnd.

»Egil, erzähl. Warum sind wir hier?«, fragte Lasgol.

»Ihr werdet es gleich erfahren«, sagte Egil und deutete nach Westen.

Sieben Reiter näherten sich im Trab. Es waren Soldaten.

Bevor Egil etwas sagen konnte, hatten Ingrid und Nilsa die Bögen bereit gemacht, Astrid und Viggo hielten Messer in der Hand. Lasgol sah den Reitern abwartend entgegen. Die Männer waren bewaffnet, schienen aber keine feindlichen Absichten zu hegen. Er schaute Egil an, und dieser blieb ruhig. Er erwartete die Abordnung.

Ganz ruhig, das sind keine Feinde, wies Lasgol Camu und Ona an.

Tarnen?

Ja, Camu, tarne dich zur Sicherheit.

Einverstanden.

»Keine Sorge, das sind Freunde«, sagte Egil.

»Deine Freunde neigen mitunter zum Verrat«, erinnerte Viggo.

»In der Tat. Heute gehe ich aber davon aus, dass es sich nicht um einen solchen Fall handelt.«

»Ich bleibe jedenfalls wachsam, nur zur Sicherheit«, sagte Viggo.

»Ich auch«, stimmte Astrid bei.

Ingrid sagte nichts, ließ den Bogen aber nicht sinken.

Die Reiter kamen bei ihnen an. Lasgol erkannte, wer an der Spitze ritt und beruhigte sich etwas.

»Guten Abend, Graf Malason«, grüßte Egil.

»Guten Abend, Herr«, sagte der Graf, hielt sein Pferd bei Egil an und verneigte sich.

»Ich freue mich, dich hier zu sehen«, sagte Egil und nickte ihm zu.

»Du hast mich gebeten zu kommen, und hier bin ich«, sagte Malason.

»Ich hoffe, es gab keine Zwischenfälle.«

»Nein, alles ging glatt.«

»Das höre ich gern.«

Egil sah die Reiter an, die den Grafen begleiteten. »Habt ihr etwas für mich dabei?«

Malason winkte mit der Hand, und einer der Soldaten führte einen weiteren Reiter heran. Seine Hände waren auf dem Rücken gefesselt, eine Kapuze verhüllte den Kopf, sodass man nicht sah, wer es war.

»Lasst uns sehen, wen ihr mir bringt«, forderte Egil sie auf.

Der Soldat nahm dem Reiter die Kapuze ab, und im Mondlicht glänzte langes blondes Haar.

»Valeria!«, riefen einige der Schneepanther, als sie sie erkannten. Kiefer spannten sich an, Fäuste wurden geballt.

Valeria schaute sie an und seufzte. Sie schien sich nur zum Teil von ihrer Verletzung erholt zu haben, denn sie war immer noch sehr blass.

»Wie verlangt, lebendig und gesund«, sagte Graf Malason zu Egil.

»Ich danke dir für deine Unterstützung und deine Treue.«

»Ich diene dem König des Westens zu jeder Zeit.«

»Danke. Du hast mir einen großen Dienst erwiesen.«

»Ich stehe stets zur Verfügung. Brauchst du noch etwas von mir?«

»Nein, du kannst dich zurückziehen. Wir kümmern uns von nun an um die Sache.«

»Zu Befehl. Sei vorsichtig. Der Osten lässt nicht nach in seinen Bemühungen, den Westen zu unterjochen.«

»Ich weiß. Sei auch du vorsichtig. Wir bleiben in Kontakt.«

»Ich erwarte deine Befehle.« Malason grüßte Egil und ritt mit seinen Leuten davon. Valeria blieb auf ihrem Pferd zurück.

»Sieht aus, als ob Egil eine Hinrichtung organisiert hätte«, sagte Viggo und betrachtete Valeria mit drohend funkelnden Augen.

»Wenn ihr mich töten wollt, tut es schnell«, sagte Valeria und schaute zu Boden. Sie wirkte besiegt und ohne Hoffnung. Ihre natürliche Schönheit war verschwunden, ihr Gesicht schien von Verzweiflung zerfressen.

»Ich kümmere mich darum«, sagte Astrid.

Egil hob die Hand. »Halt. Einen Augenblick.«

Astrid sah ihn zweifelnd an, hielt sich aber zurück.

»Das ist keine Hinrichtung, sondern ein Gericht«, erklärte Egil.

»Wieso Gericht? Sie ist eine Verräterin und hat den Tod verdient!«, sagte Astrid.

»Das meine ich auch«, sagte Viggo. »Wer uns verrät, stirbt. So einfach ist das, und so muss es auch sein, damit wir unsere Ruhe haben.«

»Wir wissen alle, was Valeria getan hat«, sagte Egil. »Wir haben darüber gesprochen. Wir wissen von ihrem Verrat, und ich habe euch gesagt, dass sie sicher verwahrt ist. König Thoran habe ich zu verstehen gegeben, dass sie mit Gatik umgekommen sei, damit er sich nicht weiter dafür interessiert. Er scheint mir geglaubt zu haben.«

»Wir hätten sie ausliefern sollen, wie ihren Vater«, sagte Ingrid.

»Dann wäre sie auf dem Marktplatz aufgehängt worden wie er«, sagte Nilsa. »Das ist ein schrecklicher Tod.«

»Wie er für das schreckliche Verbrechen vorgesehen ist, das die beiden begangen haben«, sagte Astrid.

»Sie hat außerdem Lasgol das Leben gerettet«, kam Gerd Valeria zu Hilfe.

»Das entschuldigt ihre Verbrechen nicht«, sagte Ingrid.

»Richtig, aber es ist ein Punkt, den wir berücksichtigen müssen, bevor wir sie zum Tod verurteilen«, sagte Egil.

»Was meinst du, Lasgol?«, fragte Gerd. »Du warst dabei, als Gatik dich erwischt hatte.«

»Ich finde, wir müssen sie anhören, bevor wir sie verurteilen«, sagte Lasgol. »Ich möchte wissen, warum sie es getan hat. Ich möchte auch wissen, warum sie mich im letzten Augenblick verteidigt hat, obwohl es sie fast das Leben gekostet hat.«

»Ich will gar nichts hören«, sagte Astrid wütend. Ihre grünen Augen glitzerten mordlustig. Es gab keinen Zweifel, dass sie die Verräterin am liebsten auf der Stelle erdolcht hätte.

»Lassen wir sie reden«, sagte Nilsa.

»Reine Zeitverschwendung«, sagte Viggo, der Valeria genau wie Astrid gern getötet hätte, um die Sache abzuschließen.

»Der Angeklagte hat immer ein Recht auf letzte Worte«, sagte Ingrid. »Sie soll sagen, was sie zu sagen hat.«

Camu und Ona verstanden nicht, was vorging, beobachteten aber das Geschehen sehr interessiert. Lasgol hatte ihnen erklärt, was mit Valeria geschehen war und dass sie die Freunde verraten hatte. Es war ihnen schwergefallen, das zu verstehen, und Lasgol ebenso. Er wusste, dass es geschehen war, er hatte es miterlebt, aber der Grund war ihm unbegreiflich. Er hatte Albträume, in denen Valeria ihn noch einmal verriet, und diesmal starb er wirklich.

»Valeria, wenn du etwas sagen willst, ist jetzt die Gelegenheit dazu«, sagte Egil.

Valeria schaute die sieben Schneepanther der Reihe nach an. Sie traf auf harte Blicke voll Ablehnung und Hass, aber auch auf Unglauben und Schmerz. Sie atmete tief ein und beschloss zu sprechen.

»Ich verstehe, dass ihr mich hasst und mich töten wollt. Ihr habt mich wie eine Freundin aufgenommen, jedenfalls fast alle.« Dabei sah sie Astrid an. »Das ehrt euch und ich bin euch dankbar dafür. Mein Ziel, als ich zu euch gestoßen bin, war nicht, euch zu verraten, sondern Informationen zu sammeln. Insbesondere über Egil für Sven und meinen Vater, und über Lasgol für Gatik. Diese drei haben mir befohlen, in ihrer Nähe zu bleiben und sie auszuspionieren, und das habe ich getan. Mir blieb nichts anderes übrig. Ich war von Anfang an in die Verschwörung verwickelt, schon bevor ich zu den Waldläufern kam, denn mein Vater hat es so angeordnet. Ich bin eine Olmossen, wie du, Egil, ein Olafston bist. Wir tragen die Last unserer Familiennamen. Das ist keine Ausrede, das ist eine Tatsache. Mein Vater hat mich wie einen Sohn erzogen, denn mein jüngerer Bruder hat weder den Charakter noch den Körperbau eines norghanischen Kriegers. Ich habe beides, und mein Vater bemerkte das schon, als wir noch Kinder waren. Als ich gesagt habe, ich wäre besser als mein Bruder, habe ich nicht gelogen. Als ich gesagt habe, dass mein Vater ihm den Titel übertragen wollte, auch nicht. Das war sein Plan, solange Uthar herrschte. Deshalb war ich bei den Waldläufern, und weil mein Vater wollte, dass ich für die Dunklen arbeite und von Eyra lerne. Dann, mit Uthars Tod und Thorans Thronfolge, änderte sich alles. Mein Vater, Sven und Gatik verschworen sich gegen ihn und bereiteten seinen Sturz vor. Da war ich schon tief in die Ereignisse verwickelt. Ich konnte meinen Vater nicht verraten. Er ist hart und ehrgeizig, aber er ist mein Vater. Eine Tochter verrät ihren Vater nicht.«

»Aber du hast gewusst, dass du Böses tust«, sagte Ingrid.

Valeria nickte. »Ja, das habe ich gewusst. Ich hatte Gewissensbisse, aber ich konnte mich nicht von ihm abwenden. Er hat sein Leben riskiert. Wenn man ihn entdeckte, würde er hängen.«

»So ist es dann ja auch ausgegangen. War es das wert?«, fragte Viggo.

Valeria seufzte, ihr Blick wirkte traurig. »Dieses Ende hatte ich immer gefürchtet, und es ist leider so gekommen. Ich bedauere den Tod meines Vaters. Er war kein böser Mensch und hat mich sehr geliebt. Das Streben nach der Krone des Westens hat ihn zerstört. Das ist auch schon anderen so ergangen. Nimm dich in Acht, dass es dich nicht trifft, Egil.«

»Darüber denke ich oft nach, und die Gefahr ist mir bewusst«, sagte Egil.

»Willst du uns wirklich glauben machen, dass dir etwas an Egil oder an Lasgol liegt?«, fragte Astrid anklagend.

»Mir liegt etwas an ihnen, ob ihr es glaubt oder nicht. Das ist das Problem, wenn man viel Zeit mit außergewöhnlichen Menschen wie ihnen verbringt. Man fängt an, sie zu mögen.«

»Du warst aber nicht bei ihnen, weil du sie mochtest, sondern um sie auszuspähen und letzten Endes zu verraten«, sagte Astrid.

»Ich konnte Lasgol nicht töten, als Gatik mir das befahl, und ich hätte auch Egil nicht töten können, wenn man es mir befohlen hätte. Das habe ich nicht in mir. Mir fehlt die Grausamkeit, die man dafür braucht.«

»Warum hast du verhindert, dass Gatik ihn tötet? Du hättest ihn nicht zu verteidigen brauchen«, sagte Ingrid.

Valeria seufzte. »Ehrlich gesagt weiß ich es nicht. Ich habe gesehen, dass Lasgol sterben würde. Wenn ich ihn nicht töten würde, dann eben Gatik, und da ist etwas in mir durchgebrannt.«

»Reue?«, fragte Nilsa.

»Etwas Heftigeres. Ich konnte nicht zulassen, dass er ihn tötet. Also habe ich auf Gatik geschossen. Leider ist er ausgewichen und hat mich getroffen. Er war sehr gut.«

»Aber du hast Lasgol nicht gerettet«, stellte Viggo fest.

»Ona hat mich gerettet«, sagte Lasgol. »Mit ihrem Fell und weil sie an die Kälte in den Bergen gewöhnt ist, hat die Eisfalle sie nicht so lange gelähmt, wie es geplant war«, erklärte Lasgol.

»Valeria gehört in jedem Fall zu den Dunkelwaldläufern, und wir müssen sie ausliefern, damit sie gerichtet wird«, sagte Astrid.

»War dir nicht bewusst, dass du etwas Böses tust, als du für sie gearbeitet hast?«, fragte Gerd. Er versuchte immer noch, Valeria zu verstehen.

»Doch. Aber es ist nicht leicht, das Richtige zu tun, wenn dein Vater und deine Lehrer dir sagen, du sollst das Falsche tun. Du überredest dich selbst, es zu tun, du tust es für sie, und wenn sie es sagen, wird es schon einen guten Grund haben.«

»Es ist schwer, sich gegen den eigenen Vater zu stellen, wenn man ihn liebt«, sagte Nilsa.

»Niemand sagt, dass es leicht ist. Aber es gab tausend Gelegenheiten, uns das zu erzählen. Und dann wären wir jetzt nicht hier«, sagte Ingrid.

»Wenn ihr mich töten wollt, dann tut es. Wenn ihr mich ausliefern wollt, dann tut eben das. Ich nehme mein Schicksal an.«

»Ich sage, wir sollten sie als Verräterin töten«, sagte Astrid.

»Wenn wir sie jetzt beseitigen, ersparen wir uns später Scherereien«, stimmte Viggo zu.

»Sie zu töten ist keine Lösung. Wir können das Recht nicht selbst in die Hand nehmen«, sagte Ingrid. »Ich bin der Meinung, wir sollten sie ausliefern. Wir erklären, dass sie doch nicht gestorben ist, wie wir dachten, und dass wir sie gefangen haben.«

»Das wäre ein furchtbares Schicksal. Sie werden sie foltern, um noch mehr zu erfahren«, sagte Nilsa.

»Was hast du denn vor? Sie laufen lassen? Das können wir nicht. Sie ist eine Verräterin«, sagte Ingrid.

»Wir müssen auch bedenken, dass sie versucht hat, Lasgol im letzten Moment das Leben zu retten«, beharrte Gerd. »Das dürfen wir nicht vergessen.«

»Richtig. Anderenfalls wäre ich jetzt tot«, sagte Lasgol.

Die Diskussion in der Gruppe dauerte an und wurde hitziger.

Egil schwieg lange Zeit dazu, dann griff er ein. »Es gibt eine Lösung für diese komplizierte Situation.«

»Wir hören«, sagte Ingrid und gab den anderen ein Zeichen, die Diskussion zu unterbrechen.

»Ich bin der Meinung, dass Valeria für ihre Verbrechen büßen muss. Ich bin außerdem der Meinung, dass wir gnädig sein sollten, weil sie Lasgol das Leben gerettet hat. Ich schlage vor, sie zu verbannen. Sie soll Norghana auf der Stelle verlassen und nie mehr zurückkehren. Wenn sie es doch tut, verfolgen und töten wir sie. Das erscheint mir eine angemessene Strafe. Wir lassen sie am Leben, weil sie Lasgol geholfen hat, und wir werden in Zukunft keinen Ärger mit ihr haben. Ich denke, damit können alle zufrieden sein.«

»Ich nicht«, sagte Astrid sofort.

»Schon ein bisschen schlapp, das Urteil«, fand Viggo.

»Ich weiß nicht ...« Ingrid überlegte noch.

Die anderen schwiegen.

»Wir sollten abstimmen«, sagte Egil. »Wer dafür ist, hebe bitte die Hand.«

»Ich.« Nilsa hob die Hand.

»Ich auch«, sagte Gerd.

»Ich schließe mich an«, sagte Egil.

»Ich nicht«, sagte Astrid.

»Ich auch nicht.« Viggo stimmte dagegen.

»Ich auch nicht. Ich meine, wir sollten sie ausliefern«, sagte Ingrid.

»Also steht es drei dafür und drei dagegen.« Egil sah Lasgol an, der noch nichts gesagt hatte. »Die Entscheidung liegt bei dir.«

Einen Augenblick blieb es still. Lasgol sah Astrid an, die den Kopf schüttelte, um anzuzeigen, dass sie Valeria nicht gehen lassen würde. Dann sah er Valeria an, die das Ganze schweigend beobachtete.

»Ich kann sie nicht zum Tode verurteilen. Sie hat versucht, Gatik zu töten, um mir das Leben zu retten. Dafür muss ich mich revanchieren. Ich stimme für die Verbannung«, sagte Lasgol.

Astrid, Ingrid und Viggo protestierten lautstark.

Egil hob die Hand. »Das Ergebnis der Abstimmung ist eindeutig, vier zu drei. Damit ist es entschieden. Valeria, geh und verlasse Norghana für immer. Wenn du zurückkehrst, gleich aus welchem Grund, werden die Schneepanther dich jagen und wegen Verrats hinrichten, wo sie dich treffen. Ist das klar?«

Valeria seufzte. »Völlig klar.«

»Gerd, löse ihre Fesseln, sie soll gehen«, sagte Egil.

Er nickte. Er ging zu Valeria und tat, was Egil gesagt hatte.

»Verschwinde«, sagte er.

»Danke, das werde ich euch nicht vergessen.« Valeria sah sie ein letztes Mal an und ritt im gestreckten Galopp davon.

Astrid machte eine Bewegung zu ihrem Bogen.

Nilsa trieb ihr Pferd vor sie und hinderte sie am Schießen.

»Verdammt, das war ein Fehler«, beschwerte Astrid sich bitter.

»Vielleicht, vielleicht auch nicht«, sagte Egil. »Aber so haben die Schneepanther entschieden.«


Kapitel 47

Einige Wochen später polierte Ingrid ihre Waffen auf dem Bett des Wirtshauszimmers, das sie in Bilboson östlich von Norghania gemietet hatte. Diese Stadt gehörte zu den größten und schönsten von Tremia. Die Schneepanther sollten sich dort am nächsten Tag melden, um ihren ersten Einsatz als Königsadler anzutreten.

Ingrid und Egil waren bereits eingetroffen und würden die Nacht in dem Wirtshaus verbringen. Sie waren immer dankbar, wenn sie in einem Bett schlafen konnten. Das war ein Luxus im abwechslungsreichen Waldläuferleben.

Egil kam ins Zimmer. Es war bescheiden und funktional eingerichtet. »Ich habe das Abendessen auf unser Zimmer bestellt.«

»Hervorragend. Etwas Warmes im Magen wird uns guttun«, antwortete Ingrid.

»Der Wirt sagt, wir wären ein schönes Paar.« Egil lächelte.

Ingrid lachte auf. »Ernsthaft? Er hält uns für ein Paar?«

»Er hat sich wohl gewundert, dass wir uns ein Zimmer teilen, und wollte das bestätigt haben.«

»Und, hast du es bestätigt?«

»Natürlich. Ich habe ihm gesagt, dass du meinen intellektuellen Reizen erlegen bist.«

Ingrids Lachen füllte das Zimmer. »Ganz und gar erlegen.«

Egil lächelte. »Das hat ihn wohl nicht überzeugt, dabei wollte ich doch so glaubwürdig klingen.«

»Er weiß eben nicht, wie attraktiv ein intelligenter Mann sein kann, so anders als die meisten Rohlinge in diesem Land.«

»In der Tat.« Egil lächelte.

»Und du bist der intelligenteste Mann in ganz Norghana«, schmeichelte Ingrid.

»Der intelligenteste würde ich nicht sagen«, wiegelte Egil ab.

»Doch, das kann ich dir versichern. Aber bilde dir nicht zu viel darauf ein, das hier ist ein Land von hirnlosen Grobianen.«

»Unter den Blinden ist der Einäugige König.«

»Genau.« Ingrid lächelte.

Wenig später klopfte der Wirt mit dem Abendessen. Ingrid öffnete die Tür und ließ ihn ein. Er brachte zwei Portionen Huhn mit Zitrone, dazu frisches Brot und reifen Käse mit Nüssen zum Nachtisch. Ein wahres Festessen für dieses Haus. Sie setzten sich auf die zwei stabilen Hocker in ihrem Zimmer und genossen ihr Essen. Dabei sprachen sie von dem anstehenden Einsatz. Da es ihr erster Sondereinsatz war, waren sie ein wenig nervös.

»Hoffen wir, dass es nicht zu kompliziert wird. Ich stelle mir ständig vor, wie schlimm es sein muss, um als Sondereinsatz durchzugehen«, sagte Ingrid beunruhigt.

Egil widmete sich dem Abendessen wie einer auserlesenen Delikatesse. »Es gibt keinen Grund zu übermäßiger Sorge. Es wird ein normaler Einsatz sein, aber mit etwas zu tun haben, was der König erledigt haben will.«

»Genau. Was könnte dieses Etwas sein?«, fragte Ingrid und trank von dem Apfelwein, den der Wirt zum Essen gebracht hatte.

»Das Beste, was wir tun können, ist, unser Abendessen zu genießen und uns keine Gedanken über den Einsatz zu machen, solange wir noch nicht wissen, worum es sich handelt.«

»Das mag sein, aber bei so viel Ungewissheit kann ich schlecht genießen.«

»Es wird weniger kompliziert, als wir jetzt fürchten«, versicherte Egil lächelnd.

»Darauf stoßen wir an«, sagte Ingrid, und sie hoben ihre Becher.

»Diese Holzbecher sind zum Anstoßen schon etwas rustikal, aber was soll’s«, sagte Ingrid.

»Das ist eben das luxuriöse Waldläuferleben.« Egil lachte und betrachtete den Becher in seiner Hand.

Plötzlich ließ er ihn fallen und schaute hinterher.

»Egil, was ist los?«, fragte Ingrid erstaunt.

Egil hob den Kopf und sah Ingrid mit einem seltsamen Gesichtsausdruck an, als ob es ihm schwerfiele, seine Augen zu fokussieren.

»Ingrid ...«, begann er, dann fiel er mit einem Schlag zu Boden.

»Egil!«, rief Ingrid. Sie streckte die Hand aus, um ihn zu halten, aber es gelang ihr nicht. Sie stand auf, und ihr wurde schwindlig. Noch einen Schritt ging sie auf Egil zu, dann lag sie bewusstlos neben ihm am Boden.

Die Zimmertür öffnete sich langsam und geräuschlos. Eine mit einer Kapuze verhüllte Gestalt trat ein, schloss die Tür hinter sich und trat leise zwei Schritte vor. Sie bewegte sich flink und gemessen. Sie sah sich im Zimmer um und betrachtete die beiden Bewusstlosen am Boden. Mit einer schnellen Bewegung zog sie zwei lange Messer und ging auf Egil zu.

Da flog das Fenster auf, eine zweite Gestalt mit Kapuze sprang von draußen herein und wirbelte vor dem Eindringling herum.

»Sieht aus, als wolltest du deinen Einsatz trotz allem zu Ende bringen, Attentäter«, sagte Viggo und zog seine Messer.

Die Gestalt hatte sich zu Viggo umgedreht und schien ihn von oben bis unten zu mustern. »Ich wurde zu diesem Einsatz befohlen.«

»Du bist noch von der alten Schule. Die Droge, die du ihnen gegeben hast, reicht dir nicht. Du willst ihnen persönlich die Kehle durchschneiden.«

»Du bist offenbar auch ein Attentäter«, sagte der andere und deutete mit seinen Messern auf die in Viggos Händen.

»Richtig. Ich bin der beste Attentäter unter den Waldläufern.«

»Das ist eine gewagte Behauptung. Da wäre ich nicht so sicher.«

»Geborener Attentäter?«, fragte Viggo.

»So ist es. Und du?«

»Ich auch.«

»Das wird interessant.«

»Du weißt, dass ich dich nicht am Leben lassen kann, nicht wahr?«, sagte Viggo.

»Wegen deinem Freund?« Der Fremde deutete auf Egil am Boden.

»Ja. Ich finde ihn sehr amüsant. Wenn du ihn tötest, wird mein Leben langweilig. Ich mag die Abwechslung, deshalb kann ich nicht zulassen, dass du deinen Auftrag ausführst. Ich kann dich aber auch nicht entkommen lassen, denn du würdest es einfach wieder versuchen.«

»Ich muss meinen Einsatz zu Ende bringen.«

»Genau. Und ich kann nicht zulassen, dass du das tust. Das ist nicht persönlich gemeint«, sagte Viggo entschuldigend.

»Das sage ich auch. Ich muss meine Zielperson töten. Und wenn ich dazu erst dich ausschalten muss, ist es eben so.«

»Dann ist ja alles klar.« Viggo nickte ihm grüßend zu.

Der Attentäter erwiderte den Gruß und warf sich mit einer blitzschnellen Bewegung auf Viggo, um ihn in den Hals zu stechen. Viggo reagierte augenblicklich und warf den Oberkörper nach hinten. Das Messer streifte ihn am Kinn. Der Attentäter setzte seine Angriffe mit einem Stich zum Herzen fort. Viggo wehrte das Messer mit seinem ab und ging blitzschnell zum Gegenangriff über, ebenfalls auf das Herz seines Gegners. Der Attentäter blockte den Angriff ab, wich zur Seite aus und stach gegen Viggos Gesicht. Viggo wich ebenfalls aus. Die Klinge zischte um Haaresbreite vor seinen Augen vorbei.

Die Kontrahenten setzten alle ihre Fähigkeiten und Kenntnisse im Messerkampf ein, und die Auseinandersetzung verwandelte sich in einen tödlichen Tanz nach einer ausgefeilten Choreografie. Jeder Angriff wurde blockiert, jeder Stich abgelenkt, jede Attacke mit einer Abwehr beantwortet. Die hohe Körperbeherrschung der beiden Gegner war offensichtlich. Sie waren Meister ihres Faches, möglicherweise die besten in Norghana.

Beide wichen den Hieben des anderen gewandt aus und gingen sofort zum Gegenangriff über. Viggo wehrte sich geschickt, aber es gelang ihm nicht, den Gegner zu verwunden, während dieser seinem Ziel allmählich näher zu kommen schien.

»Du bist gut, aber an mich reichst du nicht heran«, sagte Viggo und blockierte einen blitzschnellen Angriff.

»Das sagst du mir nur, weil du weißt, dass ich es doch schaffen werde.«

»Unsinn.«

»Du sprichst nur deine Befürchtungen aus. Keine Sorge, bald bist du tot und hast nichts mehr zu fürchten«, sagte der Unbekannte. Er stürzte sich in eine Serie von Hieben nach rechts und nach links, um Viggo am Kopf oder am Standbein zu treffen.

Viggo hatte alle Mühe, den Attacken auszuweichen. Er wirbelte herum und sprang aufs Bett. Durch die zusätzliche Höhe gewann er einen gewissen Vorteil. Trotz allem begann er, sich Sorgen zu machen, denn sein Gegner war sehr gut, vielleicht zu gut. Von seiner erhöhten Position aus startete er mehrere schnelle Angriffe, aber der Attentäter wehrte alle ab. Dann griff er schnell zu seinem Gürtel und warf mit schwarzem Pulver. Viggo sprang vom Bett, und der schwarze Staub blieb in einer Wolke über dem Bett hängen. Es war eine blendende, betäubende Mischung.

Der Attentäter erkannte, dass Viggo entkommen und weit genug entfernt war, nahm beide Messer in eine Hand und warf mit der freien Hand einen kleinen Dolch. Viggo konnte nur noch den Kopf zur Seite biegen. Der Dolch blieb eine Haaresbreite neben seinem Ohr in der Tür stecken. Ihm wurde klar, dass er den Kampf nicht gewinnen konnte. Deshalb verlegte er sich auf etwas, was den Attentätern im Refugium nicht beigebracht wurde, was ihm aber in den verrufenen Stadtvierteln seiner Jugend das Überleben ermöglicht hatte: den schmutzigen Kampf.

Als der Attentäter sich zum nächsten Angriff bereit machte, löste sich Viggo aus dem Kampf und rannte durch das Zimmer.

»Hast du dich doch damit abgefunden, dass du sterben musst?«

»Natürlich nicht.« Viggo wich weiter den Hieben seines Gegners aus und brachte eine möglichst große Distanz zwischen sich und ihn.

Er bewegte sich um Ingrid und Egil herum, die noch immer bewusstlos am Boden lagen.

»Nimmst du jetzt deine Freunde als Schutzschild? Feigling.«

»Sag lieber Schlaukopf«, erwiderte Viggo.

Der Attentäter blieb stehen. Viggo befand sich ihm gegenüber, aber zwischen ihnen lagen Ingrid und Egil.

»Strategisch ungeschickt«, sagte der Attentäter und bückte sich, um Egil zu erstechen.

In diesem Augenblick warf Viggo mit aller Kraft das Messer in seiner rechten Hand. Der Attentäter passte seine Bewegung an, um der Klinge auszuweichen. Sie streifte ihn, traf aber nicht. Ebenso wenig konnte er Egil töten.

»Jetzt hab ich dich«, sagte der Attentäter, als er sah, dass Viggo nur noch ein Messer in der Hand hatte. Er sprang über die beiden Bewusstlosen auf ihn zu.

Viggo sah ihn kommen und duckte sich. Gleichzeitig griff er mit der freien Hand nach dem Hocker neben sich, und sobald der Attentäter sich auf ihn stürzte, schlug er ihm den Hocker auf den Kopf. Beide rollten über den Boden. Viggo stand auf, packte den zweiten Hocker und nutzte ihn als Schild. Noch benommen griff der Attentäter erneut an, und Viggo wehrte das Messer mit seinem ab. Als der Gegner mit dem zweiten Messer zustechen wollte, schlug Viggo ihm noch einmal den Hocker auf den Kopf. Der Attentäter blieb mit geschlossenen Augen stehen. Er trat unbeholfen zur Seite und fiel auf die Knie. Trotz aller Mühe verlor er das Bewusstsein.

Viggo nutzte die Gelegenheit und stieß ihm ohne Umschweife das Messer ins Herz. Sein Gegner fiel tot auf den Rücken.

»Das nennt man Abwehr und Gegenangriff mit Hocker. So etwas lernt man nicht im Refugium«, sagte Viggo triumphierend. Er trat näher und vergewisserte sich, dass der Attentäter wirklich tot war.

Er lächelte. Er hatte gesiegt.

Dann drehte er sich zu seinen Freunden am Boden um und spürte Schmerzen im Bein. Er sah, dass ihn der Attentäter am Oberschenkel getroffen hatte.

»Nicht gut«, murmelte er. Aus seinem Waldläufergurt zog er eine Schnur und band das Bein ab. Bis er so weit war, stöhnte er mehrmals vor Schmerz. Er kauerte sich neben Ingrid.

»Ingrid, aufwachen«, sagte er ihr ins Ohr.

Sie schien ihn nicht zu hören. Viggo rüttelte sie kräftig. »Komm schon, Ingrid, wach auf.«

Ein Auge öffnete sich einen Spalt. »Viggo?«

»Ja, ich bin’s. Mach die Augen auf, ich brauche dich. Wach auf!«

»Was?« Ingrid versuchte vergeblich, die Augen zu öffnen.

»Los, streng dich an. Ich brauche dich.«

»Was ist passiert?«, fragte Ingrid. Endlich konnte sie beide Augen öffnen.

»Jemand hat euch etwas ins Essen getan, um euch außer Gefecht zu setzen.«

»Wer? Wie?«, fragte sie erschrocken und sah sich nach allen Seiten um.

»Der da«, sagte Viggo und deutete auf den toten Attentäter.

Als Ingrid ihn sah, sprang sie auf, aber sie war noch immer benommen, sie wäre fast wieder gestürzt.

»Ganz ruhig«, sagte Viggo und hielt sie fest. »Keine plötzlichen Bewegungen, sonst wird dir wieder schwindlig.«

»Egil ...« Sie deutete auf ihren Freund.

»Ihm geht es gut. Der Mörder hat sein Ziel nicht erreicht.«

»War er hinter Egil her?«

»Ja. Es war Eyras Attentäter.«

»Verdammt! Ich habe ihn im Stich gelassen!«

»Keine Sorge, ich habe den Kerl erledigt.«

Ingrid bemerkte, dass Viggo sein Bein abgebunden hatte. »Was ist passiert? Hat er dich verletzt?«

»Ja. Er war leider wirklich gut. Nicht so gut wie ich, natürlich, man sieht ja, wie es ausgegangen ist, aber er war gut.«

»Und wie geht es dir?«, fragte sie.

»Na ja, deshalb wollte ich mit dir reden ...«

»Was ist passiert?«, fragte Ingrid besorgt.

»Du wirst schon sehen ... Der Schnitt an sich ist nicht so schlimm.«

»Aber warum dann die Staubinde?«

»Er war ein Geborener Attentäter ...«

»Gift! An den Klingen!«, rief Ingrid entsetzt.

»Das befürchte ich. Mir geht es schon ziemlich schlecht ... und das bestätigt ...«

»Nein! Viggo!«

»Ich wusste, dass er Egil weiter verfolgen würde. Wir Attentäter bringen unsere Aufträge zu Ende.«

»Sei still! Du brauchst ein Gegengift!« Ingrid überlegte fieberhaft, was zu tun wäre.

»Ich bin Egil unbemerkt gefolgt, seit er das Lager verlassen hat, und habe auf den Attentäter gewartet. Heute hat er sich gezeigt. Er hat bekommen, was er verdiente.«

»Du hast gewusst, dass er kommen würde?«

»Ja, auf jeden Fall.«

»Warum hast du dann nichts gesagt?«

»Wenn ich es euch gesagt hätte, hätten sich alle Tag und Nacht an Egil gehängt, und der Attentäter wäre weggeblieben.«

»Das wäre aber doch nicht schlimm!«

»Doch, denn irgendwann hätten wir nicht mehr daran geglaubt, dass er noch kommt, und in diesem Moment hätte er zugeschlagen. Meine Variante ist die bessere. Jetzt ist er tot, und wir brauchen nicht mehr darauf zu warten, dass er auftaucht und Egil tötet.«

»Du bist unmöglich! Warum kannst du es nicht einfach so machen wie andere Leute auch?« Ingrid ließ Viggo sich auf das Bett setzen.

»Weil ich nicht normal bin?«

»Ich hasse dich.«

»Ich sehe nur noch verschwommen ...«

»Habt ihr Attentäter denn keine Gegengifte dabei?«, fragte sie, denn sie fürchtete um sein Leben.

»Ja, ich habe sie alle genommen. Scheint aber nicht zu wirken.«

»Halt mir ja durch!«, sagte Ingrid. Sie ging zu Egil und schüttelte ihn.

»Ich lege mich ein bisschen hin«, sagte Viggo und streckte sich auf dem Bett aus.

»Egil! Wach auf! Ich brauche dich!«

»Mein Kopf macht schlapp«, sagte Viggo.

»Stirb mir bloß nicht, Knallkopf!«, rief Ingrid und schüttelte Egil aus Leibeskräften.

»Wenn ich das hier nicht überstehe ...«

»Viggo!« Ingrid sprang an seine Seite. »Bleib mir ja hier!«

»... will ich, dass du weißt ...«

»Viggo!«

»...,dass ich dich liebe ...« Viggo schloss die Augen.

»Neeeiiin! Hier wird nicht gestorben!« Ingrid presste beide Hände auf Viggos Herz.

»Was ... ist los?« Egil war aufgewacht und schaute sich um.

»Viggo wurde vergiftet! Er stirbt!«, rief Ingrid verzweifelt. Tränen traten ihr in die Augen.

»Vergiftet? Welches Gift?«, fragte Egil und kämpfte sich auf die Beine.

»Ich weiß es nicht. Irgend so ein Attentäter-Zeug.«

»Attentäter ... Die häufigsten Gifte sind ...« Er überlegte einen Augenblick und suchte in seinem Gürtel.

»Schnell! Er stirbt uns sonst!« Sie konnte die Tränen nicht mehr zurückhalten.

»Drück weiter, damit das Herz nicht aufhört zu schlagen«, sagte Egil.

»Dummer Kerl! Warum machst du so etwas?«, schrie Ingrid Viggo an.

Egil wählte mehrere Fläschchen aus und kam zum Bett. »Mach weiter mit der Herzmassage. Mit deinem ganzen Gewicht. Ich gebe ihm Medizin.«

»Einverstanden.« Ingrid massierte weiter.

Egil flößte Viggo alle Mittel ein, die er dabeihatte. »Ich weiß nicht, welches Gift der Kerl verwendet hat, deshalb gebe ich ihm alles, was ich habe.«

»Er hat auch schon seine eigenen Vorräte ausgetrunken.«

»Dann hoffen wir, dass eins davon wirkt«, sagte Egil, aber er wirkte nicht sehr überzeugt.

»Komm schon, Viggo! Nicht aufgeben!«, rief Ingrid. Tränen liefen ihr übers Gesicht, während sie weiter versuchte, Viggos Herz zum Schlagen zu bringen.

Egil sah hilflos zu, wie Ingrid Viggos Brustkorb drückte. Viggo zeigte noch immer keine Reaktion.

»Ich glaube, das war es«, sagte Egil niedergeschlagen zu Ingrid.

»Nein! Das glaube ich nicht!«, rief sie.

»Ingrid ...«

»Nein!«

»Es ist zu viel Zeit vergangen.«

»Ich gebe nicht auf, er muss leben.«

»Wenn er noch leben würde, wäre er schon wieder zu sich gekommen.«

»Er kommt schon noch!«

Egil senkte untröstlich den Kopf. »Er war ein guter Freund und Gefährte.«

»Er lebt noch, ich weiß es!« Ingrid drückte weiter.

Egil schwieg einen Augenblick und ließ sie gewähren, dabei war er sicher, dass es bereits zu spät war.

»Er ist tot«, sagte er schließlich.

»Neeeiiin!«, schrie Ingrid verzweifelt.

»Lass ihn gehen. Wir können nichts mehr tun ...«

Ingrid hörte auf zu drücken, ihr Kopf fiel auf Viggos Brust.

»Warum? Warum hast du nichts gesagt?«, warf sie ihm weinend vor.

Egil betrachtete den toten Attentäter. »Er hat sein Leben gegeben, um meins zu retten«, sagte er, und auch ihm liefen Tränen über die Wangen.

Ingrid konnte nicht antworten. Sie lag weinend auf Viggos Körper.

Egil setzte sich auf den Boden und vergrub das Gesicht in den Händen. »Er war ... phänomenal«, sagte er unter Tränen.

Lange blieb es still. Nur das Schluchzen der beiden war zu hören. Der Schmerz über ihren Verlust verzehrte sie.

Da hörten sie ein heftiges Einatmen.

Egil drehte sich um und sah Ingrid an, denn er dachte, dass sie tief seufzte. Aber sie war es nicht.

Viggo hatte die Augen weit geöffnet und sog so viel Luft ein, wie er bekommen konnte.

Ingrid bemerkte es. »Viggo! Du lebst!«

Viggo atmete noch einmal durch den Mund ein.

»Natürlich lebe ich. Warum sitzt du auf mir? Soll das ein Liebesbeweis sein?«, fragte er lächelnd.

Ingrid schaute ihn an und konnte sich nicht mehr zurückhalten. Sie küsste ihn ungestüm. Viggo umschlang sie mit beiden Armen, und sie legte die Hände an seine Wangen. Sie küssten sich leidenschaftlich und zärtlich.

Egil räusperte sich, als sie keine Anstalten machten, sich wieder zu trennen. »Ich muss unseren wiedererwachten Freund untersuchen, ob es ihm auch gut geht ...«

»Besser denn je«, presste Viggo heraus, hörte aber nicht auf, Ingrid zu küssen.

»Das mag sein, ich muss dich aber trotzdem untersuchen.«

Ingrid löste sich von ihm. »Lass dich anschauen.«

»Spielverderberin. Ich war im Reich der Eisgötter und unbeschreiblich glücklich«, beschwerte sich Viggo.

Ingrid trat zur Seite, sodass Egil ihn untersuchen konnte. »Wie geht es ihm?«, fragte sie.

»Eigentlich sollte er tot sein, aber eins der Gegengifte, die wir ihm eingeflößt haben, hat wohl gewirkt. Das Herz schlägt kräftig, der Puls ist normal.«

Viggo richtete sich im Bett auf.

»Mir geht es hervorragend, nur die Rippen tun grausam weh«, sagte er und griff an die Stelle, die Ingrid zuvor massiert hatte. »Das liegt wohl an dem Kuss. Da ist mir fast das Herz aus dem Leib gesprungen.« Er sah Ingrid an.

Ingrid verdrehte die Augen. »Dir ist eher beinahe das Leben aus dem Leib gesprungen«, antwortete sie ernst.

Viggo setzte sich auf. Er streckte Arme und Beine. »Mir geht es wirklich bestens«, bestätigte er lächelnd.

Ingrid und Egil sahen einander ungläubig an.

»Du warst jedenfalls für kurze Zeit tot«, sagte Egil.

»Oh, noch eine Fähigkeit, von der ich nicht wusste, dass ich sie habe. Manchmal überrasche ich mich selbst.« Er grinste von einem Ohr zum anderen.

»Und alle anderen auch.« Egil nickte.

»Na gut. Und wann geht jetzt dieser Sondereinsatz los? Ich könnte ein kleines Abenteuer vertragen«, sagte Viggo, als ob er nach einem erholsamen Schläfchen aufgewacht wäre.

»Du bist wirklich unmöglich, du Knalltüte.« Ingrid küsste ihn noch einmal leidenschaftlich.


Das Abenteuer geht weiter mit:


Eisiger Ursprung (Der Weg des Waldläufers, Buch 11)
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Nachwort

Ich hoffe, dieses Buch hat dir gefallen. Wenn ja, freue ich mich über eine Bewertung auf Amazon. Das wäre eine große Hilfe für mich, denn neue Leserinnen und Leser orientieren sich bei ihrer Suche nach passenden Büchern an diesen Rezensionen. Als Selfpublisher ohne Verlag bin ich auf deine Unterstützung angewiesen. Du musst dazu nur auf die Amazon-Seite gehen oder diesem Link folgen: Meine Meinung

Vielen Dank.

Pedro.


Neues über meine Bücher erfährst du über meine Mailingliste:

Mailingliste

Danke an meine Leserinnen und Leser!

Kontakt:

Mail: pedrourvi@hotmail.com

Facebook: https://www.facebook.com/PedroUrviAuthor/

Instagram: https://www.instagram.com/pedrourviauthor/

Twitter: https://twitter.com/PedroUrvi

Website: https://pedrourvi.com
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Lies weiter mit:
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